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Methodisches. 7 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten : 


j Plauson, H.: Kolloidmühle. (Vgl. Ref. auf S. 6.) 
Er Zenghelis, C. D.: Nachweis von Stickstoifin organ. Verbindungen. (Vgl. Ref. auf 8. 13.) 
Autenrieth, W. u. H. Quantmeyer: Bestimmung des Adrenalins in der Nebenniere 
- und der Harnsäure im Blute. (Vgl. Ref. auf S, 17.) 
! Gardner, J. A. u. M. Williams: Bestimmung von Cholesterin. (Vgl. Ref. auf $. 18.) 
‚4 Lüning, 0. u. P. Herzig: Bestimmung von Molkeneiweiß und Quark. (Vgl. Ref. 
© auf S. 21.) 
E Riesser, O.: Untersuchungen an überlebenden Muskeln. (Vgl. Ref. auf S. 41.) 
| Kaiser, M. L.: Registrierung der Kontraktion der M. arreetores piloruus. (Vgl. 
| Ref. auf S. 43.) 
Seeliger, R.: Spiegelauxanometer. (Vgl. Ref. auf S. 45.) 
Maestrini, D.: Färbung von Cellulose. (Vgl. Ref. auf S. 48.) 
König, J. u. J. Schneiderwirth: Wärmewerte der Nahrung. (Vgi. Ref. auf S, 53.) 
N Hill, A. V. u. W. Hartree: Registrierung der Kontraktionswärme des Muskels. 
(Vgl. Ref. auf S. 65.) 
Brines, O0. A.: Stoffwechselbestimmung mit dem Me Kessonschen Apparat. (Vgl. 
Ref. auf S. 65.) 
Snapper, J. u. J. J. Dalmeier: Nachweis des okkulten Blutes in den Faeces. 
(Vgl. Ref. auf S. 69.) 
Schilling, V.: Verwertung des „dicken Bluttropfens“. (Vgl. Ref. auf S. 72.) 
Spitz, S.: Zählung der Blutplättehen. (Vgl. Ref. auf S, 73.) 
Tervaert, D. 6. C.: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 79.) 
Polonowski, M. u. E. Duhot: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 80.) 
Blankenhorn: M. A.: Automatische Blutdruckmessung. (Vgl. Ref. auf S. 88.) 
I: Müller, E.: Mikroskopische Funktionsprüfung des Kreislaufes. (Vgl. Ref. auf S. 89.) 
\ Müller, H.: Nachweis von Gallensäuren im Urin. (Vgl. Ref. auf S. 93.) 
| Rhein, M.: Destillation bakteriologischer Kulturen. (Vgl. Ref, auf S. 124.) 
Heekscher, H.: Zählung lebender Bakterienkeime. (Vgl. Ref. auf S. 124.) 
Brown, H. J.: Anaerobengefäß. (Vgl, Ref. auf S. 124.) 
Gates, Fr. L.: Kollodiumsäckchen in der Bakteriologie. (Vgl. Ref. auf $, 125.) 
Wordley, E.: Isolierung von Organismen aus Faeces und Sputum. (Vgl. Ref. auf S. 127.) 
Laugier, H.: Reizversuche zum Studium pharmakologischer Wirkungen. (Vgl. 
Ref. auf S. 153.) 
Itallie, L. van u. A. J. Steenhauer: Bestimmung von Veronal. (Vgl. Ref. auf S. 156.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Perkins, Grandville A.: The structure of eleetron. (Der Aufbau des Elektrons.) 
(Bureau of science, Manila.) Philippine journ. of science Bd. 18, Nr. 4, 8. 325—340 .1921. 
: Verf. bespricht zunächst die allgemeinen Methoden, auf deren Basis man sich einen 
- Einblick in das Wesen des Atomaufbaues zu verschaffen versuchte, Sodann erläutert 
er die heutige Ansicht über die Eigenschaften des Elektrons. Er selbst möchte eine 
Erklärung dieser Eigenschaften unter Benutzung der klassischen elektromagnetischen 
- Theorie und vertritt die Meinung, daß jene Grund gebe, das Elektron als ein ring- 
förmiges, schwingendes Gebilde anzusehen, ähnlich einem Wasserstoffmolekül von 
1000 mal kleineren Ausmaßen. Zisch (Dahlem). , 
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Aubel, Edm. van: Influence de la temperature sur la viscosite des liquides 
normaux. (Einfluß der Temperatur auf die Viscosität der normalen Flüssigkeiten.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 7, 8. 384 bis 
387. 1921. 

Durch Verbindung einer von Batschinski für den Zusammenhang zwischen 
Viscosität und spezifischem Volum nichtassoziierter Flüssigkeiten gegebenen Gleichung 
mit einer Gleichung von Avenarius für die Beziehung zwischen dem Volum einer 
Flüssigkeit, ihrer Temperatur und ihrer kritischen Temperatur, gelangt Verf. zu folgen- 
der Gleichung für die Temperaturabhängigkeit einer normalen Flüssigkitp =m+n. 
log (d — t), wo o die Fluidität bzw. reziproke Viscosität, t die Beobachtungstemperatur, 
® die kritische Temperatur der Flüssigkeit und m und n Konstanten bedeuten. Die 
Gleichung wird an der Literatur entnommenen Angaben über die Viscosität von Chlor- 
benzol zwischen 0° und 80°, Äthylacetat zwischen 0° und 183° und von Benzol zwischen 
0° und 185,7° geprüft und ergibt vorzügliche Übereinstimmung mit diesen Zahlen. 

Walter Neumann (Berlin). 


Marcelin, A.: Tension superficielle des eouches monomol6culaires. (Ober- 
flächenspannung einfach molekularer Schichten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 1, S. 383—41. 1921. 

Einzelne Flüssigkeiten breiten sich auf Wasser aus bis zur Bildung von Häuten 
von molekularer Dicke. Man glaubt allgemein, daß die Schicht von größter Aus- 
breitüng von einer einfach molekularen Lage gebildet- wird und daß die Oberflächen- 
spannung bei Verkleinerung der Oberflächenausdehnung dieser Schicht abnimmt, bis 
sie aus einer doppelten Lage von Molekülen besteht; von diesem Augenblicke an ändert 
sie sich nur langsam. Die Haut ist dann gesättigt. Verf. hat dies experimentell 
bestätigen können. Er ließ Ölsäure sich auf Wasser bis zum äußersten ausbreiten und 
Kändte sie dann wieder zusammen. Er fand das Abnehmen der Oberflächenspannung 
und auch die Singularität an der Stelle, wo die Schicht bimolekular wurde. 

Der verwandte Apparat ist originell und beruht auf Gedanken Langumirs (Journ. 
Amer. Chem. Soc., Sept. 1917). Eine rechtwinklige Cuvette ist bis zum Rand mit Wasser ge- 
füllt. Ein paraffinierter Papierstreifen teilt die Oberfläche in zwei rechteckige Abschnitte. 
Das eine Ende dieses Streifens reicht so nahe wie möglich an den einen Rand der Cuvette 
heran, aber ohne zu berühren, das andere Ende ruht auf dem anderen Rande und ist dort an 
einer Achse befestigt, die eine horizontale Drehung zuläßt. Die Ölsäure wird auf die eine Hälfte 
der Oberfläche ausgebreitet. Sie erniedrigt die Oberflächenspannung des Wassers, der Papier- 
streifen dreht sich: er wird vom reinen Wasser angezogen und von der Ölsäure abgestoßen. Das 
bewegliche Ende des Streifens wirkt auf einen kleinen vertikal beweglichen Zeiger, der mit 
einem Stahldraht fest verbunden ist, welcher parallel mit dem Papierstreifen über der Cuvette . 
ausgespannt ist. Durch die Bewegung des Streifens wird der Draht tordiert. Eine meßbare 
Torsion des Drahtes mit einer Stellschraube bringt Zeiger und Streifen in die Normallage zurück. 
Diese Kraft stellt die Differenz der ‘Oberflächenspannungen der beiden verschiedenen Ober- 
flächen dar. Die seitliche Bewegung eines zweiten die Cuvettenränder berührenden Papier- 
streifens verringert oder vergrößert die von der Ölsäure eingenommene Oberfläche. Für 
verschiedene Werte der Oberfläche S wird die Spannung 7 gemessen und dann die Kurve 
T = £ (8) gezeichnet. 

Die Kurve läßt deutlich die beiden singulären Punkte der ‚„‚größten Ausdehnung“ 
und der „Sättigung“ erkennen. Es wird außerdem noch Isobutylalkohol und Gummigut 
in Benzin gemessen; letzteres läßt noch einen dritten singulären Punkt erkennen. — 
Es wird noch auf die Verträglichkeit dieser Befunde mit den Langumirschen An- 
schauungen über die Orientierung und Lagerung der Moleküle in Oberflächen hin- 
gewiesen, Zisch (Dahlem). 


Feenstra: T. P.: Ionenbalanzierung. Dissertation, Utrecht 1921. 

Die in dieser Dissertation beschriebenen Untersuchungen handeln über die zwischen den 
Ca- und den K-Salzen der Ringerlösung vorsichgehende Balancierung, bei welcher zu gleicher 
Zeit die Balancierung der aus den Zwaardemakerschen Forschungen bekannten K-Ver- 
tauscher (Ur, Th, Ra usw.) dem Calcium gegenüber verfolgt wurde. Die Bezeichnung „Balan- 
eierung‘‘ wurde in dieser Arbeit eingeführt, indem die Möglichkeit etwaiger Verwechslung mit 
dem bei manchen Heilmitteln bekannten Antagonismus in dieser Weise vermieden wurde. 
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Die Prüfung dieses K-Ersatzes war deshalb wichtig, weil hier das einwertige K-Ion durch Ionen 
anderer Wertigkeit ersetzt wurde. Als Prüfungsgegenstand diente das nach Kronecker 
durchströmte Froschherz. Die Balancierung wurde durch Feststellung der bei bestimmten 
Ca-Dosierungen zulässigen minimalen und maximalen Mengen des Kaliums bzw. der übrigen 
Substanzen verfolgt, die gewonnenen Werte in Tafeln eingetragen. Ergebnisse: 1. Die Balan- 
cierung soll als ein mit Ionenwirkungen einhergehender und zusammenhängender Vorgang 
aufgefaßt werden. 2. Die Wertigkeit spielt bei diesem Vorgang eine untergeordnete Rolle. 3. Ein 
Einfluß der Temperatur kann nicht wahrgenommen werden. 4. Sämtliche Balancierungs- 
kurven haben einen charakteristischen Verlauf. Zur Deutung dieser Tatsache ist wegen des 
schnellen Zustandekommens der Erscheinungen die Annahme erforderlich, daß diese Vorgänge 
sich an der Oberflächenschicht der Zellen abspielen. Die Zusammensetzung dieser äußeren 
Schicht ist deshalb für das Studium der Balancierungsfrage ungemein wichtig. Nachdem Verf. 
einen Überblick über die bisherigen Ansichten über die Oberflächenschicht der Zelle, unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Langmuirschen Theorie, gegeben hat, wird auf elektro- 
chemischem Wege ein Deutungsversuch der Balancierung aufgestellt, bei welchem die 
Nernstsche Formel für die Oberflächenladung als Ausgangspunkt genommen wurde. Infolge 
dieser Deutung sollen also die verschiedenen auf der Zellenoberfläche vorhandenen Ladungen 
von den im Elektrolyt vorliegenden Ionenkonzentrationen abhängig sein. Es wird also voraus- 
gesetzt, daß unter physiologischen Verhältnissen die durch die verschiedenen Metallanhäufungen 
an der Oberfläche ausgelösten Ladungen gleichwertig sind. Dieser Forderung kann nur dann 
Genüge geleistet werden, falls die Ionenkonzentrationen im Elektrolyten einen bestimmten 
Wert besitzen. In letzterem Falle darf man von physiologisch äquilibrierten Lösungen sprechen. 
Veränderung einer der Ionenkonzentrationen im Elektrolyten erzeugt eine Störung des Ladungs- 
gleichgewichts an der Zellenoberfläche und infolgedessen ein Aufhören der normalen Funk- 
tionierung derselben. Das Gleichgewicht kann durch Veränderungder übrigen Ionenkonzentratio- 
nen, mit anderen Worten durch erneuerte Balancierung der Lösung, wieder hergestellt werden. 
Die Ionenbalancierung soll nach dieser Theorie als eine sämtlichen sich an physiologischen 
Prozessen beteiligenden Ionen innewohnende allgemeine Erscheinung aufgefaßt werden. Neben- 
bei kann für ein bestimmtes Organ die spezifische Art der Ionen eine Rolle spielen, z. B. das 
Froschherz bedarf seiner spezifischen Eigenschaften halber bestimmter Ionen: Na, K, Ca. Eine 
weitere Bedingung zur physiologischen Wirksamkeit derselben liegt darin, daß zur Gewähr- 
leistung eines Gleichgewichts und also einer gleichmäßigen Anhäufung derselben an der Zellen- 
oberfläche der allgemeinen Eigenschaft der Ionen (Balancierung) Genüge getan ist. An der 
Hand zahlreicher Beispiele und Berechnungen wird die Auffassung des Verf. näher begründet. 
Zeehuisen (Utrecht). 

Loeb, Jaeques: The influence of ions on the osmotie pressure of solutions. 
(Der Einfluß von Ionen auf den osmotischen Druck von Lösungen.) (Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) 
Bd. 6, Nr. 4, 8. 211-—217. 1920. ; 

Enthält eine Übersicht über die im Einzelnen schon referierten Arbeiten des Verf. 
über den osmotischen Druck der Kolloide und die Wasserendosmose durch Collodium- 
membranen und gibt in gedrungener Form eine gute Übersicht über Experimente und 
Theorie. Michaelis (Berlin). 

Stiegler, Adolf: Beiträge zur allgemeinen Kolloidehemie. II. Zeitliche Ande- 
rung kolloider Zinnsäure nach Peptisation mit Lauge. (Laborat. f. physikal.-chem. 
Biol., Unw. Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 29, H. 2, 8. 65—81. 1921. 

Die Versuche sind mit zwei auf verschiedenen Wegen hergestellten Präparaten 
der SnO,-Suspension ausgeführt worden. Reine Zinnoxydsuspensionen zeigen ein deut- 
liches Wachsen der spezifischen elektrischen Leitfähigkeit mit der Zeit, in emem Falle 
z. B. stiegx in 15 Tagen von 14,31 - 10° Q lauf 24,89 - 10” 2-1. Beim Verdünnen des 
Sols nimmt seine Leitfähigkeit fast linear mit der Verdünnung ab. Peptisationsversuche 
mit KOH wurden so ausgeführt, daß das Sol in bezug auf KOH 0,01- bzw. 0,001-normal 
gemacht und dann mit Lauge der gleichen Konzentration verdünnt wurde. Außer der 
elektrischen Leitfähigkeit wurde auch elektrometrisch die OH’-Konzentration der 
Lösungen bestimmt. Durch Abziehen der hieraus berechneten Leitfähigkeit der vor- 
handenen KOH von der Gesamtleitfähigkeit des Sols erhielt man das Leitvermögen 
des Kolloidanteils. Die Leitfähigkeit und Cor steigen kontinuierlich mit abnehmendem 
Sn O,-Gehalt, zuerst sehr langsam, aber von einer bestimmten Verdünnung an geht Corr 
sehr rasch in die Höhe und gleichzeitig die Gesamtleitfähigkeit und das Leitvermögen 
des Kolloidanteils. Bei noch weiterer Verdünnung ist die Zunahme wieder geringer 
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und in 0,01-normal KOH fällt sogar die Leitfähigkeit des Kolloidanteils nach Erreichung 
eines Maximums bei der Verdünnung !/, des SnO,-Sols, wenn die Verdünnung weiter 
erhöht wird. Der Quotient von spezifischer Leitfähigkeit durch vorhandene SnO;- 
Menge (in willkürlichen Einheiten) nimmt mit der Verdünnung dauernd zu. Die Ge- 
samtleitfähigkeit des Sols ändert sich mit der Zeit, und zwar zeigen die SnO,-reichen 
Sole von Anfang an eine Erhöhung des Leitvermögens, die SnO,-armen zuerst einen 
Abfall und später einen Anstieg. Die Leitfähigkeit des Kolloidanteiles zeigt aber in 
allen Fällen von Anfang an ein stetiges Ansteigen, das bis zu dem Zwei- bis Dreifachen 
des Ausgangswertes führen kann. Die Leitfähigkeitszunahme ist von einer Abnahme 
deı: OH’-Konzentration begleitet und ihre Ursache muß daher'in einer Veränderung 
des kolloiden Systems gesucht werden. Otfenbar handelt es sich um ein Wachsen der 
Beweglichkeit des Kolloidions. Unter bestimmten Annahmen ergibt sich aus den beob- 
achteten Leitfähigkeitswerten ein Anwachsen der Beweglichkeit mit der Zeit auf das 
Drei- bis Fünffache. Der Versuch, die Beweglichkeit des kolloiden Ions zu ermitteln 
durch Messung eines mit Wasser fortschreitend verdünnten SnO,-KOH-Sols, scheiterte, 
da die „äquivalente“ Leitfähigkeit mit der Verdünnung rasch anwuchs. Die verschie- 
denen Möglichkeiten der Erklärung der beobachteten Leitfähigkeitsänderungen sollen 
noch experimentell untersucht werden, Walter Neumann (Berlin). 

Sekera, F.: Kolloidehemische Studien über die Keimwirkung. Vorl. Mitt. 
(Techn. Hochsch., Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 6, S. 254—258. 1921. 

Es wird eine Theorie der Keimwirkung aufgestellt, die durch im Gange befindliche 
Experimentaluntersuchungen gestützt werden soll. Der Grundgedanke der Theorie 
ist folgender: In einer übersättigten Lösung sind Molekülkomplexe vorhanden, die eine 
ihrer Dispersität entsprechende größere Löslichkeit besitzen. Beim Hereinbringen von 
Keimen (die aber auch durch lokale Schwankungen freiwillig entstehen und all- 
mählich heranwachsen können) beginnt eine Art Destillation der gelösten Moleküle 
von den Molekülkomplexen auf den Keim. Der Prozeß endigt erst nach Aufzehrung der 
Komplexe. — Durch diese Betrachtung wird der Übersättigungsgrad zu einer relativen 
Größe: er hängt von der Dispersität der Keime ab. Es kann ein Keim sogar zu klein 
sein und wird dann von der „übersättigten‘‘ Lösung aufgelöst, statt daß er die „‚Über- 
sättigung‘‘ aufheben sollte. Dieser Fall wird auch als Erklärung für ältere Versuche 
W. Ostwalds angenommen, nach welchen bekanntlich zur Aufhebung von Übersätti- 
gungen wägbare Minimalmengen der Keimsubstanz erforderlich sind. — Sämtliche 
Überlegungen werden vom Verf. auch auf die unterkühlten Schmelzen angewendet. 

Berenyi (Dahlem). 

Don, John: Adsorption in Sandfiltern. (Roy. tech. coll., Glasgow.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 29, H. 2, S. 91—94. 1921. 

Die Konzentrationsabnahme, die gelöste Stoffe in Nutzwassern infolge der Filtra- 
tion durch Sandfilter erfahren, und die z. B. in den Londoner Filtrationsanlagen für 
den Ammoniakgehalt oft bis zu 90%, für den Albuminoidammoniakgehalt bis über 60% 
beträgt, wird, soweit die beiden genannten Verunreinigungen in Frage kommen, drei 
Ursachen zugeschrieben: 1. der Adsorption durch Algen und Mikroorganismen in. den 
Oberflächenschichten der Filter; 2. der Zersetzung durch nitrifizierende Bakterien; und 
3. der Adsorption durch die Sandteilchen und ihre Wasserhüllen. Die angestellten’ 
Versuche sollten entscheiden, wie weit letztere Ursache wirksam ist. Durch 80 cm hohe 
Säulen von feinem, mit kaltem und kochendem Wasser gereinisten und dann geglühten 
Sand oder gemahlenem Quarz in Glasröhren von 2,5cm Durchmesser wurde eine 
Lösung von NH,Cl in destilliertem Wasser (1 g NH, im Liter) hindurchfiltriert und nach 
Ablauf von Flüssigkeitssäulen von je 50 cm wurden die Proben analysiert. Zu Anfang 
war die Adsorption fast vollständig, in den ersten 5 Proben über 90%, nach Ablauf 
einer Säule von 500 cm war sie auf 50%, gesunken und nach 1000 cm wurde praktisch 
nichts mehr aufgenommen. Nach Durchfluß einer Wassersäule von 1000 cm war der 
Lösung insgesamt 58% des NH, entzogen. Die Verminderung der Durchflußgeschwindig- 
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keit auf den’ 10. Teil hatte geringen Einfluß auf die Adsorptionsbeträge. Die im Freien 
arbeitenden Sandfilter zeigen ein viel länger andauerndes Ammoniakaufnahmevermögen 
als die beschriebene Laboratoriumsfilteranordnung, jedenfalls infolge der Ausbildung 
eines Überzuges tierischer oder pflanzlicher Organismen, denn die Impfung eines 
Laboratoriumsfilters, das fast unwirksam geworden war, mit Oberflächenorganismen 
eines offenen Filters erhöhte die Wirksamkeit über die ursprüngliche hinaus. Als 
Laboratoriumsmodell der Adsorption albuminoiden Ammoniaks wurde die Adsorption 
von Harnstoff aus einer Lösung untersucht, deren Konzentration so bemessen war, 
daß bei der Zersetzung 2 Teile NH, pro Million entstanden wären. Nach Durchtritt 
einer Flüssigkeitssäule von 240 cm waren hier 36% des organischen NH, adsorbiert. 
Ein frisch hergestelltes Sandfilter vermag, wie die Versuche zeigen, beträchtliche 
Mengen NH, und gelöster Substanzen zu adsorbieren, und zwar sehr rasch. Unwirksam 
gewordene Filter werden durch Waschen mit heißem Wasser regeneriert. Der Sitz 
der Adsorption ist an der Oberfläche der Sandteilchen und nicht in den Wasserhäutchen. 
Walter Neumann. (Berlin). 

Pickles, Alwyn: Negative adsorption of alkali haloids by wood charcoal. 
(Negative Adsorption von Alkalihaloiden durch Holzkohle.) (Wyggeston boy’s school, 
Leicester.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 119/120, Nr. 706, 8. 1278—1280. 1921. 
Die Alkalihaloide zeigen bekanntlich die Eigenschaft der negativen Adsorption 
aus wässerigen Lösungen, d. h. durch Adsorption des Wassers wird die Konzentration 
dieser Salze in der Lösung erhöht. Verf. mißt die Adsorption von NH,Br, NH,CI, 
LiCl, KBr, KCl, KJ, NaBr und NaCl bei Temperaturen zwischen Zimmertemperatur 
und 100°. 250 cem der !/,,„normalen Lösungen werden mit 5 g einer sehr feinen Birken- 
kohle geschüttelt und Proben der Lösung abfiltriert und titriert. Mit Ausnahme von 
LiCl zeigten sämtliche untersuchten Salze im Filtrat eine Konzentrationserhöhung. 
Diese nahm zuerst mit steigender Temperatur ab und dann wieder zu. Bei NH,Br z. B. 
wurden zur Titration von 10 ccm Filtrat die folgenden Mengen !/,„-AgNO, verbraucht: 
Bei 10° 10,67 cem, bei 26° 10,24 ccm, bei 46° 10,26 ccm, bei 64° 10,43 ccm, bei 83° 
10,7 cem und bei 100° I1cem. Für LiC]l waren die entsprechenden Zahlen: bei 10° 
10,05 cem, bei 42° 10,0 cem, bei 62° 9,9 ccm, bei 80° 9,7 ccm und bei 100° 9,73 ccm. 
Für LiCl liegt also höchstens bei der niedrigsten Temperatur eine Andeutung negativer 
Adsorption vor. Die in der Regel beobachtete anfängliche Abnahme des Effekts mit 
steigender Temperatur beruht wahrscheinlich auf einer Verminderung der Oberflächen- 
wirkungen. Mit steigender Temperatur löst aber das Lösungsmittel die Oxydations- 
produkte, die die Capillaren der Kohle verstopfen, auf. Es bietet sich dann wieder eine 
größere Oberfläche dar und die Adsorption steigt deshalb. Walter Neumann. 

Ostwald, Wolfgang: Zur Kenntnis der Kautschukquellung in verschiedenen 
Flüssigkeiten. (Physik.-chem. Inst., Levpzig.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 29, H. 2, S. 100 
bis 105. 1921. 

Verf. sucht festzustellen, ob zwischen der Dielektrizitätskonstante einer Flüssig- 
keit und dem Betrage der Quellung, die Kautschuk in dieser Flüssigkeit erfährt, ein 
Zusammenhang besteht. In der Regel nimmt die Quellung mit abnehmender Di- 
elektrizitätskonstante zu. Aus dem Material von G. Flusin über die Quellung schwach 
vulkanisierter Kautschukmembranen ergibt sich, daß in 15 untersuchten Flüssigkeiten 
das ‚„Quellungsmaximum“ @, d. h. die von 100g Kautschuk in 24 Stunden aufge- 
nommene, in cem ausgedrückte Flüssigkeitsmenge mit der Dielektrizitätskonstante D 


- der Flüssigkeit in einiger Annäherung durch die Gleichung /9- D=K in Beziehung 
steht, wo K eine Konstante ist und n zwischen 2 und 3 liegt. Graphisch ergibt sich 
für n der Durchschnittswert 2,16. Die Quellungsmaxima der untersuchten Flüssig- 
keiten umfassen ein Gebiet von 0,5 bis 964, die Dielektrizitätskonstanten ein solches 
von 81 bis 2,3. Eine der obigen ähnliche Gleichung wird für die Resultate E. Posnjaks 
über die Quellung von Rohkautschukblättern ermittelt. Für den Zusammenhang 
zwischen der Dielektrizitätskonstante D eines Lösungsmittels und der in Molarprozenten 
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ausgedrückten Löslichkeit u eines ‚‚Normalelektrolyten‘ in dem betreffenden Lösungs- 
mittel fand Walden die Gleichung I —=K. Bedenkt man, daß nicht Quellbarkeit 
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und Löslichkeit einander analoge Größen sind, sondern Quellbarkeit und der reziproke 
Wert der Löslichkeit, d. h. die Menge Lösungsmittel, die zur Verflüssigung der Einheit 
des Gelösten notwendig ist, also Liter pro Mol (Verf. schlägt den Namen „Lösungs- 
mittelbedarf“ vor), so ist sofort die Ähnlichkeit der Waldenschen Beziehung mit 
der oben angegebenen ersichtlich. Walter Neumann (Berlin). 

Plauson, Hermann: Die Kolloidmühle und ihre Anwendungsmöglichkeiten. 
(Plansonsches Forsch.-Inst.) Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 54, Nr. 74 u. 75, S. 469 
u. 473. 1921. 

Die Kolloidmühle ist ein Apparat, mit dem man sowohl feste wie flüssige Stoffe, welche 
zunächst ganz grob in einem Dispersionsmittel (Wasser) aufgeschwemmt sind, in wenigen Mi- 
nuten bis zum Zustand feinster kolloidaler Verteilung dispergieren kann. Diese Mühle unter- 
scheidet sich von den sog. Dismembratoren wesentlich darin, daß die Schläger nicht im Zentrum 
des Hohlraums rotieren, sondern exzentrisch angebracht sind. Bei zentrischer Lage wird das 
Mahlgut durch die Zentrifugalkraft aus dem Bereich der Schläger getrieben. Außerdem ent- 
hält die Kolloidmühle im Gegensatz zu den älteren Mühlen statt vieler nur 2 Schläger, um die 
Kraft zu konzentrieren. Der rotierende Teil wirkt wie ein Hammer, der feste wie ein Amboß. 
Zur Erreichung der maximalen Wirkung muß eine gewisse, hohe Umdrehungszahl angewandt 
werden. Bei hoher Drehgeschwindigkeit wird die Dispergierungsflüssigkeit gleichsam ein 
starrer Körper, weicht beim Schlagen nicht aus und wirkt als Amboß. Für die Zerkleinerung 
ganz fester Partikel wie Knochen, Kohle, eignet sich besser ein zweites Modell, die ‚„‚Reibkolloid- 
mühle“, wo statt der Schlagvorrichtung eine Reibevorrichtung angewendet wird. Mit dieser 
neuen Methodik kann man zeigen, daß es für jeden dispergierbaren Stoff eine Sättigung an 
Kolloidgehalt gibt; dispergiert man größere Mengen als der Sättigung entspricht, so scheidet 
sich der Überschuß als Gelab. Die Einengung der so erhaltenen kolloiden Lösungen kann mittels 
einer „Ultrafilterpresse“ geschehen, die in diesem Aufsatz nicht näher beschrieben ist. Trocken- 
milch wird mit Wasser durch die Kolloidmühle zu einer der frischen Milch gleichen Flüssigkeit 
emulgiert; Verbutterung tritt bei diesen hohen Umdrehungsgeschwindigkeiten nicht ein, 
sondern nur bei geringeren Tourenzahlen. Verf. geht auf die verschiedenen technischen An- 
wendungsmöglichkeiten ein; jedoch scheint dem Ref. auch die wissenschaftliche Anwendungs- 
möglichkeit groß zu sein. Michaelis (Berlin). 

Weissenberger, 6.: Über die Strukturen in dispersen Systemen. (Zaborat. f. 
anorgan. Chemie, techn. Hochsch., Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 29, H. 3, 8. 113 
bis 124. 1921. 

Verf. bespricht zunächst eine größere Anzahl von Arbeiten über die Strukturen 
von Dispersoiden. Aus diesen Arbeiten geht hervor, daß die letzten Bausteine der 


Dispersoide, die Primärteilchen, durch ihre Natur die wesentlichsten Eigenschaften 


und die Feinstruktur der Gele und Sole bestimmen. Die Primärteilchen können zu 
Strukturen zweiter Ordnung zusammentreten, und diese wieder zu solchen noch höherer 
Ordnung. Die Struktur ist um so weniger fest, je höher ihre Ordnung ist. Die Aus- 
bildung der Strukturen sollte sich an Hand der Zunahme der Viscosität verfolgen 
lassen. Verf. wählt als geeignetes Versuchsobjekt eine Suspension der Seifenerde von 
Gaura (Siebenbürgen), eines stark hydratisierten Aluminiumsilicats, das durch Elek- 
trolyte zum Gelatinieren gebracht wird. Die Messungen wurden mit dem Ostwald- 
schen Viscosimeter ausgeführt. Trübungen, welche mit Elektrolytmengen versetzt 
waren, die zu einer, dem Auge erkennbaren Koagulation nicht ausreichten, zeigten 
doch einen hohen Anstieg der inneren Reibung. Wiederholtes Hochsaugen und Aus- 
strömenlassen der Flüssigkeit im Viscosimeter verursachte eine allmähliche Abnahme 
der inneren Reibung bis zu einem konstanten Endwert: die Strukturen waren dann 
so weit zertrümmert, daß die Bruchstücke ungehindert die Capillare durchwandern 
konnten. Mehrtägige Ruhe läßt, wie an den Viscositätsresultaten zu erkennen ist, die 
zerrissenen Strukturen wieder neu erstehen. Die Strukturenbildung beginnt sofort, 
wenn die Lösung zur Ruhe kommt. Dies wurde mit einem Viscosimeter bewiesen, das 
drei Kugeln von gleichem Volum übereinander trug. Wurde der Apparat ganz gefüllt 
und dann die Ausströmungszeit beobachtet, so war deren Wert für die einzelne Kugel 
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um so größer, je tiefer diese lag. Für die Strukturenbildung scheint die räumliche Be- 
hinderung der Eigenbewegung der Teilchen (Hydratation) Voraussetzung zu sein. In 
sehr verdünnten Trübungen sind die Strukturen höherer Ordnung so leicht zerstörbar, 
daß schon einmaliges Hochsaugen im Viscosimeter sie zerreißt. Versuche, in denen die 
Lösung vor der ersten Messung von oben in die — mit weiter oberer Öffnung versehene 
— Viscosimeterkugel gebracht wurde, gaben aber Andeutungen für Strukturenbildung 
auch in verdünnten Lösungen. Der konstante Endwert, den man nach genügend 
häufig unmittelbar hintereinander wiederholtem Durchströmenlassen der Viscosimeter- 
capillare für die innere Reibung erhält, ist keine für das Kolloid charakteristische 
Größe, sondern vom Capillarenquerschnitt abhängig. Die Zunahme der Viscos'tät 
mit der Zeit nach Zusatz des Elektrolyten hatte bei der schwächsten Elektrolytkonzen- 
tration (10 Millimol KOH im Liter) autokatalytischen Verlauf; bei höheren Konzen- 
trationen fiel der Wendepunkt der Kurve fort: Der Anstieg ist um so rascher und die 
Endviscosität um so höher, je höher die Elektrolytkonzentration ist. Die gebildeten 
Strukturen sind also von der Elektrolytkonzentration abhängig. In Lösungen mit 
25 Millimol KOH im Liter wurden in Reagensgläsern linsenförmige periodische Struk- 
turen beobachtet, ein Beweis, daß die Mikrostrukturen sich ins makroskopische Gebiet 
fortsetzen. Die Gesamtheit der Versuche zeigt, daß auch die nichtkrystallisierenden 
Stoffe starken ordnenden Kräften unterworfen sind. Walter Neumann (Berlin). 

Bechhold, H. und $S. M. Neuschloss: Ultrafiltrationsstudien an Leeithinsol. 
(Inst. f. Kolloidforsch. d. Neubürgerstiftg., Frankfurt a. M.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 29, 
H. 2, 8. 81—89. 1921. 

Der Zweck der Arbeit ist, Aufschluß über den Dispersitätsgrad der Lecithinsole 
zu gewinnen. Zur Bestimmung der Teilchengröße wurden Lecithinlösungen, deren 
Konzentration vorher ermittelt worden war, durch Bechholdsche Ultrafilter bestimm- 
ter Dichtigkeit gepreßt und nach Durchtritt der halben Flüssigkeitsmenge im Filtrat 
und im Filterrückstand die Lecithinkonzentration erneut bestimmt. Die Analyse des 
Lecithins geschah nephelömetrisch mittels des Kleinmannschen Nephelometers und 
chemisch durch Bestimmung des Phosphors in der Asche der Lecithinlösung nach der 
Methode von Neumann. Beide Methoden gaben bei ihrer Erprobung an Lecithin- 
lösungen befriedigende und miteinander übereinstimmende Resultate. Als sie aber 
zur Analyse der Lösungen bei Versuchen über die Ultrafiltration einer 1,17 proz. Leci- 
thinlösung durch Eisessig-Kollodium-Filter von 2, 3, 4, 5 und 7%, Kollodium unter 
einem Druck von 220 mg Hg verwendet wurden, fanden sich nach beiden Methoden 
durchaus abweichende Ergebnisse, die nicht einmal parallel verliefen. Während z. B. 
für ein 2proz. Kollodium-Eisessig-Filter im Filtrat nach der Phosphormethode 97% 
- des ursprünglichen Leeithingehaltes ermittelt wurden, fanden sich nach der Nephelo- 
metermethode nur 21% wieder, und umgekehrt im Filterrückstand nach der Phosphor- 
bestimmung 103% der ursprünglichen Konzentration, und nephelometrisch 171%. 
Die Erklärung hierfür ist jedenfalls, daß auf das Nephelometer nur die allergrößten 
Teilchen reagieren, deren Zahl äußerst gering ist, etwa 4%, in einem 1promill. Sol. 
Diese Teilchen werden schon durch die wenigst dichten Filter zurückgehalten, so daß 
im Filtrat (und im umgekehrten Sinne im Filterrückstand) eine Verschiebung im 
Mengenverhältnis der groben und der feinen Partikelchen eintritt. Da bei Erhöhung 
der Filterdichte die Abnahme des nephelometrisch nachweisbaren Lecithinanteils im 
Filtrat viel langsamer ist als nach der Abnahme des chemisch nachgewiesenen Anteils 
- zu erwarten wäre, wird geschlossen, daß vereinzelte grobdisperse Teilchen des Lecithins 
unter Umständen ein Ultrafilter passieren können, dessen Poren kleiner sind als dem 
Durchmesser des Lecithinteilchens entspricht, und zwar erweist sich beim Lecithinsol 
im Gegensatz zu den bisherigen Beobachtungen bei allen übrigen Kolloiden die Er- 
höhung des Filtrationsdrucks hierauf von Einfluß. Versuche nach dieser Richtung 
. zeigten bei einem bestimmten Filter eine Erhöhung der durchgetretenen Lecithinmenge 

auf etwa das Dreifache, wenn der Druck von 90 g/qem auf 3000 g/qem erhöht wurde, 
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noch stärker war die Druckabhängigkeit für den nephelometrisch bestimmbaren Anteil; 
der im gleichen Druckintervall von 0 auf 38%, stieg. Der ungewöhnlich hohe Einfluß 
des Drucks bei der Ultrafiltration der Lecithinlösungen wird auf die ausnehmend 
geringe Grenzflächenspannung Lecithin-Wasser zurückgeführt, und auf Grund der 


Hatschekschen Formel für die Beziehung zwischen. Filtrationsdruck und Grenz- . 


tlächenspannung disperse Phase/Dispersionsmittel wird aus den experimentellen Er- 
gebnissen berechnet, daß die Grenzflächenspannung Wasser/Lecithin <16cm-g 
- sek.-Einheiten ist. Ein Teil des Lecithins wird durch das Filter adsorbiert, um so mehr, 
je dichter das Filter ist, und grobdisperse Teilchen mehr als feindisperse. Mit steigendem 
Druck nimmt die im Filter adsorbierte Lecithinmenge ab. Walter Neumann (Berlin). 

Hahn, Friedrich-Vincenz v.: Zur Kenntnis der Sulfidsole II. Die Soldar- 
stellung mittelst gasförmigen Schwefelwasserstoffes. (Physikal.-chem. Inst., Unw. 
Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 29, H. 3, S. 139—145. 1921. 

Verf. untersucht die Abhängigkeit der Stabilität von Silbersulfidsolen von ihren 
Herstellungsbedingungen. Er gewinnt seine Sole stets durch Einleiten von H,S-Gas 
in verdünnte Silbernitratlösung und stellt den Einfluß von Einleitedauer, Einleite- 
geschwindigkeit und die Wirkung der Temperaturveränderung von O bis 100° bei dem 
Einleiten fest. Die Stabilität wird durch die Zeit gewertet, die nach Zusatz einer 
gleichen Menge KCl-Lösung (120—60 Millimol im Liter) verging, bis der Ton der kol- 
loiden Lösung einen Vergleichsveilwert erreicht hatte. Je länger diese Zeit, um so 
stabiler die Sole. Er findet auf diesem Wege, daß schnelles H,S-Einleiten in die AgNO,- 
Lösung eine stabilere kolloide Lösung zustandekommen läßt als ein langsamerer H,S- 
Strom. Auch ist bei geringerer Einleitedauer die Stabilität niedriger als bei längerer. 
Die Herstellung der Sole bei höheren Temperaturen ergab solche von hoher 
Stabilität. Es wirken also im allgemeinen alle Faktoren nach einer höheren Stabilität 
hin, die eine Erhöhung der Bildungsgeschwindigkeit des Ag,S herbeiführen. 

Zisch (Dahlem). 

Wright, Almroth E.: On ‚‚intertraetion“ between albuminous substances and 
saline solutions. (Über das ‚„‚Ineinanderziehen‘‘ von Eiweißstoffen und Salzlösungen.) 
Proc. of the roy. soc. Ser. B., Bd. 92, Nr. B644, 8. 118—124. 1921. 

Im Anschluß an seine frühere Beobachtung, daß hypertonische Lösungen die Ab- 
sonderung von infizierter und faulender Lymphe aus Wunden begünstigt, stellte Verf. 
eine Reihe von Versuchen in vitro über die Erscheinungen an, die bei der Berührung 
von Salzlösungen mit eiweißhaltigen Flüssigkeiten auftreten. Teilt man ein Probier- 
röhrchen durch eine mit einer Eiweißlösung vom spezifischen Gewicht 1026 getränkten 


Wattepfropfen in zwei Abteilungen und füllt die untere (durch eine Seitenöffnung) mit‘ 


einer Salzlösung vom spezifischen Gewicht 1052 und die obere mit Wasser, so wird das 
Eiweiß rasch und in großen Mengen in die schwere Salzlösung gezogen, aber keines in 
das Wasser. — Überschichtet man in einer flachen Diffusionszelle, die man herstellt, 
indem man einen Mikroskopobjektträger mit einer Wachsschicht bedeckt, aus dieser 
ein rechteckiges Stück herausstanzt und dann einen zweiten Objektträger darauflegt, 
eine 6 proz. Salzlösung mit Serum, so bildet sich zuerst eine zackige, dann eine wellen- 
förmige Grenze aus und dann, nach wenigen Sekunden, nach einer wirbelnden Be- 
wegung, werden die Wellenbäuche der Serumoberfläche in die schwerere untere Flüssig- 
keit gezogen, wobei pseudopodienartige Gebilde entstehen. Gleichzeitig sieht man, 
besonders wenn die Salzlösung (mit Eosin) gefärbt ist, das Salz unter Bildung kamm- 
förmiger Gebilde in das Serum nach oben eindringen. Als Mittelstadium sieht man eine 
Schicht des (leichteren) Serums auf dem Boden der Zelle und eine Schicht der (schwere- 
ren) Salzlösung ganz oben im Gefäß über der ursprünglichen Serumschicht. Zuletzt 
wird vollkommene Durchmischung erreicht, in einer Diffusionszelle der erwähnten Art 
von 1x 3 Zoll, in etwa !/, Stunde. — Überschichtet man in trichterförmigen Gefäßen 
eine 3 proz. Salzlösung mit dem (leichteren und gefärbten) Serum und in einem Parallel- 
versuch Wasser mit Serum, so sieht man, daß letzteres nur in die Salzlösung, nicht in 
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‚das Wasser gezogen wird. In der 3proz. Salzlösung läßt sich ebenfalls nachweisen, daß 
auch das Salz in das Serum gezogen wird. Wie Versuche in Capillaren zeigten, ist die 
Durchdringung der Flüssigkeiten um so geringer, je verdünnter das Serum ist. Für das 
Salz scheint das Optimum des Durchdringungsvermögens bei 5—8%, NaCl zu liegen. 
"Ähnlich wie NaCl verhalten sich die Salze Na,S0O,, KCl, K,SO,, MgSO, und auch 
Rohrzucker. Temperaturerhöhung wirkt beschleunigend. — Überschichtet man in 
einer Capillare eine Säule 6proz. Salzlösung mit einer Mischung gleicher Volumina 
einer Bouillonkultur von Staphylokokken und gefärbten Wassers, und setzt man in 
einer zweiten Capillare einen ganz analogen Parallelversuch, nur mit Serum an Stelle 
des Wassers, an, so sind nach 10 Minuten nur im Serumversuch die Bakterien bis ans 
andere Ende der Capillare vorgedrungen. — Überschichtet man in einer Capillare eine 
Mischung von 1 Volum Staphylokokkenkultur und 9 Volumina Wasser mit Wasser, in 
einer gleichen Capillare ein Gemisch von 1 Volum der Bakterienkultur und 9 Volumina 
Serum mit einer 3proz. NaCl-Lösung, so findet man nach 24 Stunden, daß nur in der 
Capillare mit der Salzlösung die Bakterien vorgewandert sind. Diesen Versuchen nach 
müssen hypertonische Lösungen den Wundhohlräumen und porösen Geweben nicht 
nur das Serum, sondern auch die Bakterien entziehen können. Es sollte auch möglich 
sein, durch Beimengung von Antiseptika zu dem Salz, erstere an sonst unzugängliche 
Orte der Wunde zu bringen. Die Versuche legen es nahe, zu prüfen, ob die bisherige 
Auffassung zutrifft, daß bei der Interdiffusion nur die dispersiven Kräfte des Gelösten 
wirksam sind. Walter Neumann. (Berlin). 

Steigmann, A.: Beitrag zur Kenntnis photographisch-kolloidehemischer 
Krystallisationsvorgänge. Kolloid-Zeitschr. Bd. 29, H. 3, S. 145—148. 1921. 

Bei der Reduktion von Ag-Salzlösungen mit Hydrosulfit entstehen die 
Silberteilchen durch Kondensation aus stark übersättigten Silberlösungen. Es ent- 
stehen zu Anfang sehr viele Keime infolge der großen Kondensationsgeschwindig- 
keit und die später abgeschiedenen Ag-Mengen müssen sich auf eine große Zahl von 
Partikeln verteilen. Es tritt infolgedessen niemals ein merkliches Wachsen der Teilchen 
ein. Würde man nun diese Teilchen in keimfreie frische Reduktionsgemische bringen, 
so müßten sie zu wachsen anfangen; aber nichts derartiges ist zu beobachten. Eine 
Erklärung für dieses rätselhafte Verhalten vermutet Verf. darin zu sehen, daß bei der 
schnellen Abscheidung das Raumgitter der entstandenen Silberkryställchen in Un- 
ordnung geraten ist oder Einschlüsse aufgenommen hat, daß seine Stabilität stark 
herabgesetzt wird und ein Weiterwachsen unmöglich ist. Verf. verweist auf Beobach- 
tungen, die bei Gelatinezusatz zu Silberlösungen gemacht wurden : die Gelatinemoleküle 
vermögen sich anscheinend zwischen das Silbergitter zu drängen und es so instabil zu 
machen, daß es zerfällt. Ein gleiches ist mit Na,S,0, der Fall. Lehmann (vgl. Wei- 
marn, Grundzüge der Dispersoidchemie, 47) hat zudem gezeigt, daß starke Struktur- 
verletzungen an der Oberfläche eines Krystalles diesen am Weiterwachsen hindern 
können. Bei dem Entstehen von Ag-Spiegeln aus Natriumsilberthiosulfatlösungen 
scheint gerade diese Fähigkeit des Na,S,0,, das Wachstum der Silberteilchen zu hemmen, 
der Grund für die Entstehung von Spiegelsilber zu sein. Ähnliche Struktur- und Krystalli- 
sationsstörungen sind häufig, z. B. das Care y- Leasche Dextrinsilbersol. Farbstoffe ver- 
hindern das Reifen des Photobromsilbers noch besser als Eiweiß, was wohl mit ihrer 
Schutzkolloidnatur zusammenhängt (ein Beispiel ist Phenosafranin). Phenosafranin 
sollte mit HgBr nicht isomorph sein. Ein Versuch, der sich an diejenigen von Tam- 
- mann zur Ermittelung der Diffusionsgeschwindigkeit zweier isomorpher Körper an- 
schließt, würde zeigen, ob Mischkrystallbildung von AgBr mit Phenosafranin möglich 
ist. — Ein weiterer Fall, bei dem ein regelloser Bau im Innern eines Krystalles zu 
einem Zusammenbruch führen kann, läge in den isomeren Mischkrystallen AgCI—NaCl 
vor. Bei Bildung aus der Schmelze soll die Struktur der Krystalle fehlerfrei und lücken- 
los sein. Die Einwirkung des Lichtes ist nach Monaten durch keine Veränderung zu 
bemerken. Bei Krystallen, die sich aus wässeriger Lösung abgeschieden haben und 
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durch Einschlüsse Störungen der Struktur aufweisen müssen, ist durch Licht eine 
graublaue Verfärbung schon nach Stunden zu beobachten. Zisch (Dahlem). 


Failla, Gioacchino: The absorption of radium radiations by tissues. (Die Ab- 
sorption von Radiumstrahlungen durch Gewebe.) Americ. journ. of roentgenol. 
Bd. 8, Nr. 5, S. 215—232. —921. ; 

Es wurde die Absorption eines der in der Therapie gebräuchlichen Emanations- 
röhrchens durch verschiedenaitige Gewebe hinter Filtern verschiedener Dicke be- 


stimmt. 

Die Ionisationskammer aus 0,8 mm dickem Blei hatte die Form eines abgestumpften 
Kegels, eine Länge von 5l cm, am vorderen Ende einen Durchmesser von 3 cm, am hinteren 
Ende von 12cm und einen axial angebrachten Innenstab, der isoliert mit einem Goldblatt- 
elektroskop verbunden war. Die Strahlenquelle befand sich an der Spitze der Pyramide, so daß 
das in die Meßkammer eindringende Strahlenbündel dieselbe ganz ausfüllte. Die Metallfilter 
wurden unmittelbar über der Strahlenquelle angebracht, das Gewebsfilter 1,5 cm über den 
Metallfiltern. Die Zuleitungen von der Kammer zum Elektroskop waren mit Paraffin gefüllt. 
Die in dieser Ionisationskammer durchstrahlte Luftschicht ist etwa einer Gewebsschicht von 
0,6 mm äquivalent; die Massenabsorption von Luft und Gewebe kann einander gleichgesetzt 
werden. Einen die Ionisationskammermessungen beeinflussenden Faktor, der mit den bei der 
Absorption im Gewebe entstehenden Sekundärstrahlungen nicht in Parallele gesetzt werden 
kann, bilden die von den metallenen Kammerwänden ausgehenden Sekundärstrahlen. 


Die Untersuchung beschränkte sich auf die Feststellung der Adsorption von p- 
und y-Strahlen, da die x-Strahlen bereits durch die 0,1—0,15 mm dicke Glaswandung 
der Emanationsröhrchen absorbiert werden. Die Gewebsabsorptionskurven zeigen 
einen scharfen Knick bei 1 cm Gewebsdicke, dem Wirkungsbereich der f- und weichen 
y-Strahlen. An diesem Punkt ist die Ionisation bereits auf 6% des Anfangswertes 
gesunken. Eine Filterung von 6 mm Al. oder 2 mm Messing macht die Strahlung 
genügend homogen, damit sie nach einem Exponentialgesetz absorbiert wird. Die 
Vermehrung der Durchdringungsfähigkeit durch stärkere Bleifilterung ist so gering, 
daß sie gegenüber der auf diese Weise hervorgerufenen Intensitätsverminderung nicht 
in Betracht kommt. Geht man z. B. von einer Strahlung, die mit 0,48 mm Messing 
gefiltert ist, zu einer 3-mm-Bleistrahlung über, so ändert sich der Absorptionskoeffizient 
für formalingehärtetes Fleisch nur um 7,3% bei einer Intensitätsabnahme von 65%. In 
der praktischen Radiumanwendung sind aber wegen der Intensitätsabnahme mit der 
Entfernung möglichst große Entfernungen und daher auch große Intensitäten er- 
wünscht. Eine etwas weniger durchdringungsfähige Strahlung von großer Anfangsinten- 
sität ist daher einer wenig härteren, aber wesentlich schwächeren Strahlung, wie sie 
durch stärkere Filterung allenfalls erreicht werden kann, vorzuziehen. Die Strahlung 
hinter 1 mm Messing + 8 cm Gummi wird bei 3 cm Hautabstand der Strahlenquelle 
in 3 cm Tiefe auf 19,9% abgeschwächt (u = 0,0775). Die gleiche Schwächung erleidet 
eine Röntgenstrahlung von u = 0,443 bei 20 cm Kathodenabstand. Hiermit ist jedoch 
nur das Minimum der Strahlung bestimmt, welche den angegebenen Punkt erreicht. 
Durch die im Gewebe entstehende und von außen hinzutretende Streustrahlung wird 
die Strahlung tatsächlich erheblich vermehrt. Die wirksame Strahlung liegt zwischen 
diesem Minimalwert und der Intensität, die man errechnet, wenn man die Abnahme 
mit der Entfernung in Betracht zieht. Ebenso kann der Ionisationswert für ß-Strahlen 
einerseits und y-Strahlen andererseits nicht ohne weiteres dem physiologischen Effekt 
parallel gesetzt werden. Der Absorptionskoeffizient für Weichteile beträgt im Durch- 
schnitt 0,075 für y-Strahlen hinter 1,92 mm Messing; das entspricht einer Halbwert- 
schicht von 9,5 em. Holthusen (Heidelberg).°° 


Cluzet, J. et Th. Kofman: Sur la produetion des rayons secondaires et sur 
leur utilisation. (Über die Bildung der Sekundärstrahlen und ihre Nutzbarmachung.) 
Journ. de radiol. et d’electrol. Bd. 5, Nr. 8, S. 337—848. 1921. 

Bei der Auswahl der Substanzen, welche Sekundärstrahlen zu erzeugen geeignet sind, 
muß berücksichtigt werden, daß bei einer gegebenen Primärstrahlung immer nur die Eigenstrah- 
lung einer gewissen Gruppe von Elementen angeregt wird, nämlich, soweit sie in dem Härte- 
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bereich der Primärstrahlung gelegen bzw. etwas weicher ist. Von einer sehr harten Primär- 
strahlung wird die weiche Fluorescenzstrahlung einer Substanz mit niedrigem Atomgewicht 
nicht oder nur in geringem Grade angeregt. Andererseits ist der Wirkungsbereich der Eigen- 
strahlung von ihrer Härte abhängig. Bei weichen Primärstrahlen wird man zweckmäßig die 
K-Strahlung von Elementen mit niedrigem Atomgewicht, zwischen 50—80 (Eisen, Kupfer, 
Zink, Selen) mit einem Wirkungsbereich von 0,4—2,0 mm, und zwar nur oberflächlich anwenden 
evtl. auch die L-Strahlung von Schwermetallen (Platin, Gold- Blei und Wismut) mit einem 
Wirkungsbereich von 2,0 mm Wasser benutzen. Bei einer Primärstrahlung von 6—9 Benoist 
stellen Cadmium und Silber gute Strahler dar (Wirkungsbereich 20 mm); bei mehr als 9 Benoist 
kann auch Jod und Barium angewendet werden, die eine sehr durchdringende K-Strahlung 
von 40—65 mm Wirkungsbereich aussenden. In eigenen Versuchen der Verff. hatte in einer 
typhusbacillenhaltigen Bouillon suspendiertes Platin keinen schädigenden Einfluß auf das 
Bakterienwachstum bei Bestrahlungen. Bei anderen Strahlern wie Kupfer und Eisen machten 
sich oligodynamische Wirkungen störend bemerkbar. In kolloidaler Form hatten Eisen, 
Mangan, Kupfer, Selen, Rhodan, Palladium, Platin nach einer Bestrahlung 7 x 2 Stunden 
bei 0° (über die Technik, vgl. diese Berichte 6, 326) keinen Einfluß auf die Entwicklung der 
Kulturen. Holihusen (Heidelberg).°° 
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Freudenberg, E. und P. György: Kalkbindung durch tierische Gewebe. IV. 
(Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, S. 131—141. 1921. 
(Vgl. diese Berichte 9, 175.) 

Der native, Na-reiche Knorpel quillt besser, als der künstlich mit Ca-Ionen an- 
gereicherte Knorpel, während der Mg-angereicherte Knorpel eine Mittelstellung ein- 
nimmt. Alle 3 Knorpelproben weisen im Bereich von ph = 4,7 ein deutliches Quellungs- 
minimum auf, dasselbe wird mit dem isoelektrischen Punkt der Knorpeleiweißkörper 
in Zusammenhang gebracht. Im Gegensatz zum nativen Knorpel ist der mit Ca (bzw. 
Mg) angereicherte Knorpel gegenüber der Änderung der H-Ionenkonzentration in 
seinem Quellungsvermögen in weiten Grenzen unabhängig. Knorpelproben in Phosphat- 
gemischen zeigen genau dieselben Gesetzmäßigkeiten in bezug auf ihr Quellungs- 
vermögen wie in Acetat- oder Maleinatgemischen. Diese Tatsache findet im Auftreten 
einer komplexen Kation-Phosphat-Eiweißverbindung ihre ausreichende Erklärung. 
Getrockneter Knochen besitzt ein gewisses, wenn auch geringes Quellungsvermögen 
vom Charakter des künstlich Ca-angereicherten Knorpels. Die Quellungsgröße wurde 
durch Wägung nach der Hofmeisterschen Methode bestimmt. P. György. 


Freudenberg, E. und P. György: Über Kalkbindung durch tierische Gewebe. 
V. (Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, S. 142—149. 1921. 

Die Bindung von Ca-Ionen an das Knorpelgewebe beginnt erst bei einer Kon- 
zentration von 0,01 Normalität Ca bei einem Verhältnis von 1 Teil Trockensubstanz 
zu etwa 10 Lösungsmittel. Bei ganz tiefen Konzentrationen oder in Ca-freier Lösung 
gibt der Knorpel sogar Ca an die Lösung ab. Tryptischer Abbau und autolytische 
Prozesse im Knorpelgewebe, sowie Harnstoff und Ammonchlorid hemmen die Kalk- 
bindung. Es wird darauf hingewiesen, daß die Reaktionsverhältnisse im Organismus 
die Kalkbindung unterstützen und wenn es trotzdem nicht zur Verkalkung kommt, 
so liegt der Grund in gewissen Hemmungsmechanismen in der Gegenwart von Stoffen, 
wie tryptische Abbauprodukte, Ammoniaksalze usw. Es wird die These ausgesprochen, 
daß der Stoffwechsel als Gegenmechanismus gegen die Verkalkung anzusehen ist. 

P. György (Heidelberg). 


Bertrand, Gabriel et R. Vladesco: Sur la variation de la teneur en zine de 
Porganisme du lapin durant la eroissanee. (Über die Änderung des Zinkgehaltes 
im Organismus des Kaninchens während 4es Wachstums.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 1, S. 54-55. 1921. 

Frühere Untersuchungen (Cpt. rend. 172, 768. 1921. Vgl. diese Berichte 7, 484) 
hatten bei Maus, Huhn und Idus gezeigt, daß der Zinkgehalt erwachsener Individuen 
relativ klein ist gegenüber dem bei der Geburt, beim Kaninchen aber wurden keine 
eindeutigen Resultate erzielt. Die nunmehr bei einer Zucht von zwei Müttern der 


> Moe 


gleichen Rasse angestellten Untersuchungen ergaben, daß der Zinkgehalt bei der Ge- 
burt ein Maximum (etwa 12 mg in 100g Trockensubstanz) hat, während der Lak- 
tation langsam auf die Hälfte und weniger abnimmt und nach der Entwöhnung 
bei Grasfütterung (vom 26. Tage an) rapide auf den ursprünglichen Wert und darüber 
steigt. Es ist die gleiche Erscheinung, wie sie von Bunge für das Eisen efunden wurde. 
Sie kommt dadurch zustande, daß die Milch nicht die nötigen Mengen der beiden 
Metalle enthält. H. Zocher (Berlin-Dahlem). 

Franzen, Hartwig und Emmi Stern: Über die chemischen Bestandteile grüner 
Pflanzen. 15. Mitt. Über das Vorkommen von Äthylidenmilchsäure in den Blättern 
der Himbeere. (Rubus Idaeus.) (Chem. Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 115, H. 5/6, 8. 270283. 1921. 

(Vgl. diese Berichte 9, 216.) Findet sich dort in reichlicher Menge; außerdem 
sicher nur noch im Opium, in gekeimten Ricinussamen, den Blättern der Sisalagave, 
vielleicht auch der Tamarindenfrucht; übrige ältere Angaben wegen nicht genügender 
Kennzeichnung oder Verdacht der Milchsäuregärung zu streichen. 


Getrocknete, fein zerriebene Blätter- mit Wasser aufgekocht, zum Extrakt. Bleiacetat, 
dann basisches Bleiacetat bis zur völligen Fällung; H,S, im Vakuum zu ziemlich dickem Kry- 
stallbrei eingedampft; scharf abgesaugt, 2 mal kurz mit Wasser nachgewaschen; nach Trocknen 
im Vakuum graues, krystallines Pulver. 16,61% grauer bis grüner Asche. Wässeriger Aus- 
zug alkalisch; Carbonate, Fe fehlen, K und Na in Spuren, Ca und Mn wenig, reichlich Mg, kaum 
Phosphorsäure. Reinigung: in Wasser 1 : 10 durch Erhitzen gelöst, mit Tierkohle !/, Stunde 
auf siedendem Wasserbad; zum farblosen Filtrat nach Abkühlen 1500 cem Alkohol; farblose 
Krystalle, am nächsten Tage abgesaugt, mit Alkohol gewaschen. Aschengehalt 16,02%, farb- 
los, im wesentlichen MgO, Spuren von CaO. Aus Wasser Krystallpulver; reines Mg-Salz bis 
auf Spuren Ca. Durch Einengen der Mutterlaugen weitere Portionen (2 mal), zuletzt etwas 
Ca-reicher. In der Hauptsache also milchsaures Mg + 3 H,O. Identifizierung durch freie 
Säure, Zn-Salz und Benzyliden-milchsäurehydrazid (Curtius und Franzen, Ber. dtsch. 
chem. Ges. 35, 3240), durch Abänderung noch für 0,19 g Milchsäure empfindlich (= 0,084 & 
Benzylidenverbindung): Zu 2g in wenig Wasser gelöster Säure 1,2 ccm Hydrazinhydrat; in 
Schiffchen im Vakuum getrocknet, dann 4 Stunden mit Toluoldampf im Vakuum bei Gegen- 
wart von P,O, erhitzt, nach Erkalten der dicke Rückstand (2,25 g) in 50 cem Wasser gelöst, 
mit 2,49 Benzaldehyd geschüttelt, dieses bis zu bleibendem Geruch tropfenweise zugesetzt, 
nach mehreren Stunden abgesaugt, nach Trocknen im Vakuum Benzaldazin ausgeäthert. 
Aus Alkohol farblose Nädelchen; Ausbeute 50%; stimmt mit synthetischer Verbindung über- 
ein. P. Wolff (Berlin). 

Franzen, Hartwig und Ernst Keyssner: Über die chemischen Bestandteile 
grüner Pflanzen. 17. Mitt. Über das Vorkommen von Äthylidenmilchsäure in 
den Blättern der Brombeere (Rubus fructicosus). (Chem. Inst., techn. Hochsch., Karls- 
ruhe.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 116, H. 3/4, S. 166—168. 1921. 

Ziemlich reichlich vorhanden. Isolierung und Identifizierung vg]. vorstehendes Ref. 

P. Wolff (Berlin). 

Samec, M. und Anka Mayer: Studien über Pflanzenkolloide XI. Elektro- 
desintegration von Stärkelösungen. (Chem. Inst., Univ. Laibach.) Kolloidehem. Beih. 
Bd. XIH, H. 9/12, S. 272—288. 1921. (Vgl. diese Berichte 6, 17.) 

Stärkelösungen entmischen sich bei der Elektrodialyse derart, daß der gallertartige 
Anteil als Schleimschicht zu Boden sinkt und von einer klaren Lösung durch eine 
scharfe Grenzfläche geschieden ist. Diese Methode und eine einfache Versuchsführung 
zur Untersuchung des elektrochemischen Verhaltens der Lösungen erlaubt eine direkte 
experimentelle Prüfung der gegenseitigen Beziehung von Amylosen zum Amylopektin. 
— Durch Elektrodesintegration von Stärkelösungen erhält man eine retrogra- 
dierende Lösung von Amylosen (Amyloamylosen, blaue J-Farbe, mittlere Molat- 
größe 80000, elektroneutral). Das von Amyloamylosen befreite Amylopektin zeigt 
eine violette J-Farbe, mittlere Molatgröße 113000, und in 2proz. Lösung eine H-Kon- 
zentration von 2,4 -10”*n. Aus dem Amylopektin entstehen beim Erhitzen mit H,O 
unter Druck in neutraler Lösung nicht retrogradierende Er ythroamylosen (,„lösliche 
Stärke“, weinrote J-Farbe, mittlere Molatgröße ca. 130—140000. In einer Lösung mit 
eigensaurer Reaktion wird das Amylopektin desaggregiert, liefert 80%, dialysable 


Substanzen; der kolloidale Rest hat eine mittlere Molatgröße 57 000 [J-Farbe weinrot). 
Das Auftreten der Erythroamylosen läßt sich colorimetrisch nachweisen, auch bei 
Anwesenheit eines Überschusses von Amyloamylosen. Für den Komplex J-Amylo- 
amylosen wird (C;H,,0;); J angenommen; die Erythroamylosen scheinen mehr 
Jod aufzunehmen. Das „Elementarmolekel‘“ der Stärke dürfte ein Molekulargewicht 
unter M — 2000 haben. Hamburger (Dahlem). 

Zenghelis, Constantin D.: Recherche de l’azote dans les composes organiques. 
(Nachweis des Stickstoffs in den organischen Verbindungen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 5, S. 308—310. 1921. 

Verf. hat den Nachweis des Stickstoffs in organischen Verbindungen durch Er- 
hitzen mit Natronkalk und Nachweis des so aus dem Stickstoff gebildeten Ammoniaks 
vervollkommnet. Die übliche Ausführungsform der Methode versagt bei vielen Ver- 
bindungen, besonders solchen, die den N, direkt an O, gebunden enthalten, weil hier 
die Überführung des N, in HN, unvollkommen ist. An einer großen Anzahl organischer 
Stoffe wird gezeigt, daß durch Zusatz elektrolytisch dargestellten Kupferpulvers 
diesem Übelstand abgeholfen werden kann, wie auch den Störungen, die aus der Bildung 
von H,S und H,As aus schwefel- bzw. arsenhaltigen Stoffen entstehen können. Der 
Nachweis des gebildeten NH, wird mit der vom Verf. angegebenen überaus empfind- 
lichen Methode — Spiegelbildung aus einer konzentrierten AgNO,-Lösung + Formol 
durch geringste NH,-Spuren — geführt. Das Verfahren ist wie folgt: 

Man mischt in einem Porzellantiegel eine geringe Menge der organischen Substanz mit dem 
fein pulverisierten Gemisch von 2 Teilen gut getrockneten Natronkalks + 1 Teil Kupferpulver, 
schichtet eine Lage Natronkalk-Kupfergemisch darüber und bedeckt den Tiegel mit einem 
Uhrglas, die konvexe Seite nach unten. Das Uhrglas trägt unten in der Mitte einen Tropfen 
des AgNO,-Formolreagenses und oben, zur Kühlung, einen Tropfen Wasser. Den Tiegel setzt 
man auf ein schon vorher stark angeheiztes Sandbad oder eine Quarzplatte und erhitzt mit 
‚einer kleinen Flamme weiter. Wenn sich, nach 1—2 Minuten, um das Reagens Wassertröpfchen 
kondensiert haben, zieht man die Flamme zur Seite. Es bildet sich bald ein silberner Hof und, 
falls die N,-haltige Substanz nicht in ganz minimaler Menge vorliegt, kurz darauf ein Spiegel. 

Bei Substanzen wie Coffein, Harnstoff, Benzidin, Glykokoll, Casein, Eiweiß konnte 
der Stickstoff noch in Substanzmengen nachgewiesen werden, die 10-°& N, enthielten. 

Bei Substanzen, die schon bei 100—150° sieden oder sich zersetzen, verwendet man ein 
20 cm langes, einseitig geschlossenes Glasrohr, beschickt dieses zuerst mit etwas Zucker, dann 
einer kleinen Menge Natronkalk-Kupfergemisch, darauf mit demselben Gemisch + zu unter- 
suchender Substanz und schließlich wieder mit einer mehrere Zentimeter dicken Lage 
des Natronkalk-Kupfergemisches. Das Rohr wird mit einem Stopfen mit rechtwinklig ge- 
bogenem kleinen, gläsernen Gasableitungsrohr verschlossen. Über der Mündung des letzteren 
wird das Uhrglas mit dem daran hängenden Tropfen des Reagenses angebracht. In dem in 
horizontaler Lage befestigten Rohr wird zuerst das von organischer Substanz freie Gemisch 
erhitzt, zuletzt der Zucker, dessen gasförmige Zersetzungsprodukte das gebildete Ammoniak 
austreiben. 

Vorteile dieses Verfahrens gegenüber dem Lassaigneschen Nachweis durch 
Berlinerblaubildung sind: 1. Es ist viel einfacher und schneller und unverhältnis- 
mäßig empfindlicher. 2. Es ist auf alle N,-haltigen organischen Stoffe anwendbar. 
3. Es erfordert nur minimale Substanzmengen, während zum anderen 10—20 mg 
notwendig sind. Walter Neumann (Berlin). 

Grünhut, L. und J. Weber: Quantitative Studien über die Einwirkung von 
Aminosäuren auf Zuckerarten. (Disch. Forsch.-Anst. f. Lebensmitielchem., München.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, S. 109—119. 1921. 

Verff. versuchen, den Reaktionsverlauf der Bildung von sog. Melanoidinen aus 
Zuckerarten und Aminosäuren durch Beobachtungen bei der Formoltitration, der 
polarimetrischen Bestimmung und der Änderung des Reduktionsvermögens aufzu- 
klären. Zur Einwirkung gelangen Lösungen von !/,,, Grammolekül Zucker (l-Arabinose, 
 d-Glucose, d-Galaktose, d-Fructose, Saccharose, Maltose, Lactose und Raffinose) und 
Ua0o Grammolekül Aminosäure (Glykokoll, Alanin, Leucin, Asparaginsäure und Glut- 
aminsäure) in 200 ccm Wasser. Beim einfachen Erhitzen oder teilweisen Abdestillieren 
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der Lösung ist noch keine CO,-Abspaltung feststellbar. Es wird deshalb mehrfach auf 
dem Wasserbade eingedampft und wieder mit Wasser gelöst. Am reaktionsfähigsten 
erweist sich von den einbasischen Aminosäuren das Glykokoll, von den zweibasischen 
Glutaminsäure. Leucin reagiert überhaupt nicht, Asparaginsäure sehr wenig. Von 
den Zuckern wird Arabinose am stärksten angegriffen. Die Polysaccharide reagieren 
träge, zum Teil unter Hydrolyse ihrer Moleküle. Durch ‚„Stufentitration“ (Sörensen, 
H. 63, 31. 1909; Henriques und Gjaldbaek, H. 71, 511. 1911; 75, 363; Lüers, 
B. Z. 104, 31. 1920; Z. £. Unters. d. Nahr.- u. Genußm. 37, 304. 1919) wird wahrschein- 
lich gemacht, daß die Reaktion der Melanoidinbildung in 3 Stadien sich vollzieht: 
1. Im Reaktionsprodukt ist noch die Aminogruppe vorhanden. 2. Die Aminofunktion 
des Stickstoffs ist verlorengegangen. 3. Die COOH-Gruppe ist unter CO,-Abspaltung 
verschwunden. Fritz Wrede (Greifswald). 
Ide, Toshio: Über den Tryptophangehalt der wichtigsten Lebensmittel. (Univ.- 
Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 24, H. 1/4, S. 166—207. 1921. 
Colorimetrische Bestimmung nach der Methode von Fürth und Nobel (dies. Ber. 4, 
469). Untersuchung entweder direkt oder nach Extraktion der Proteine mit 10% NaCl, 
KOH oder Alkohol. Einzelheiten je nach Material verschieden und teilweise mit 


großen technischen Schwierigkeiten behaftet. 
Tryptophangehalt der in Tryptophangehalt in 


einzelnen Materialien den einzelnen Materia- 
enthaltenen Proteine a5 
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Bei Gerste ist der Gehalt aus der relativen Beteiligung der einzelnen Proteine be- 
rechnet, die aber nicht sicher bekannt ist. Aus dem gleichen Grunde ist eine gleiche 
Aufrechnung bei Hafer undurchführbar. Es war der Tryptophangehalt der in Alkohol 
löslichen Proteine 2,40%, (zweifelhaftes Glutelin), der in Kochsalz löslichen 1,91%, der in 
Alkohol löslichen fast Null. Auffallend ist der niedere Gehalt des Maises gegenüber den 
anderen Brotfrüchten, der große Unterschied zwischen Casein und Lactalbumin. 
Werden bei Kuhmilch die aus den einzelnen Bestandteilen berechneten Werte ein- 
gesetzt, so wird ihr Tryptophangehalt um 50% höher gefunden als ihn die direkte Be- 
stimmung ergeben hat. Bei der Keimung ändert sich der Gehalt der Erbsen, Bohnen, 
Soja und des Maises nicht. Thomas (Leipzig). 

Sasaki, Takaoki und Jiro Kinose: Über den Abbau des d, 1-#-Naphthalanins 
durch Proteusbakterien. (Sasakı-Laborat., Kyoundo-Hosp., Tokio.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 121, H. 1/4, S. 171—174. 1921. 

Auch im der Natur nicht vorkommende Aminosäuren werden von Proteus zur 
entsprechenden Oxysäure abgebaut; aus dl-Naphthalanin wurde bei 40tägiger Digestion 
mit Proteus die x-Naphthylmischsäure erhalten, die aber in diesem Fall rechts drehte 
(Schmelzp. 142°, [4] = +24,31°). 

Synthese des &-Naphthalanins: 7,8g &-Naphthaldehyd (2 Mol) mit 4,2g gepulvertem 
Glyeinahydrid und 3,8 g Natriumacetat und 15 g Essigsäureanhydrid 6 Stunden auf 140— 150°. 
Auswasehen mit viel warmem Wasser und kaltem Alkohol. Rohausbeute 61% = 628. 208 
werden mit 15 g rotem Pund 217g HJ (D= 1,7) 8 Stunden am Rückfluß gekocht. Über- 
schüssige HJ im Vakuum vertreiben, Alanin mit kaltgesättigtem Natriumacetat ausfällen. 
Rohausbeute 20,2 g = 87,5%. Umlösen mit Salzsäure. Schmelzpunkt 240° (unkorrigiert). 

Thomas (Leipzig). 


Sasaki, Takaoki und Ichiro Otsuka: Über den Abbau des 1-Tryptophans durch 
Proteusbakterien. (Sasaki-Laborat.; Kyoundo-Hosp., Tokio.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 121, H. 1/4, S. 167—170. 1921. 

Sasaki hat früher festgestellt (dies. Ber. 7, 14, 143), daß bei Gegenwart von Glycerin 
und der Hendersonschen Phosphatmischung als Puffer durch Bakterien wie Proteus 
und Subtilis hauptsächlich a-Oxysäuren entstehen, während ohne Puffer und bei 
Gegenwart von Milchzucker hauptsächlich die Amine gebildet werden, wenn der Stamm 
noch frisch ist. Proteus hat dabei aus |-, dl- und d-Tyrosin, dl-Phenylalanin, 1 Histidin, 
l-Leuecin und I-Tryptophan stets die d-Oxysäure gegeben, während Subtilis 1-Oxysäure 
aus dl-Tyrosin, dl-Phenylalanın und l-Leucin gebildet hat. Aus 8g I-Tryptophan 
wurden 1,22g analysenreiner 1-£-Indol-a-milchsäure isoliert (Schmelzp. 98° [a]’ = 
— 5,84°), bei der Reinigung ihrer wässerigen Lösung wurde mit großem Vorteil ihre 
Fällbarkeit durch basische Kupferacetatlösung verwendet. K. Thomas (Leipzig). 

Abderhalden, Emil und H. Kürten: Untersuchungen über die Aufnahme von 
Eiweißabkömmlingen (Peptone, Polypeptide und Aminosäuren durch rote Blut- 
körperchen unter bestimmten Bedingungen. (Physiol. Inst., Uni. Halle a. $.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 189, H. 4/6, 8. 311—8322. 1921. 

Für diese Untersuchungen erwiesen sich die roten Blutkörperchen des Rindes 
als am geeignetsten, die des Pferdes ließen nicht immer eine Aufnahme der geprüften 
Substanzen erkennen. Die Blutkörperchen wurden aus Oxalatblut abzentrifugiert 
und mit 0,9% NaCl-Lösung bis zur negativen Ninhydrinreaktion gewaschen. Die 
Vorbehandlung war ohne Einfluß auf die Oberflächenwirkung. Der Körperchenbrei 
wurde durch Pipettieren gemessen. Die zu prüfenden Substanzen wurden in 0,9 proz. 


 NaCl-Lösung (etwa 1 g auf 100,0 ccm) gelöst und durch weitere Verdünnung mit NaCl- 


Lösung die gewünschte Konzentration hergestellt. Damit befanden sich die Körperchen 
in einer hypertonischen Lösung, wodurch eine Hämolyse möglichst vermieden werden 
sollte. Gleiche Mengen Körperchenbrei wurden jeweils in der 3—4fachen Menge 
Flüssigkeit in einem geschlossenen Zentrifugenröhrchen suspendiert und nur die Kon- 
zentration der Aminosäuren usw. verändert. Nach 45 Minuten Stehen wurde zentri- 
fugiert und in der überstehenden Flüssigkeit die Abnahme des NH,-N nach Sörensen 
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bestimmt. Es wurde festgestellt, daß die Aminosäuren von den roten Blutkörperchen 
durch Adsorption aufgenommen werden. Durch Änderung der Konzentration des 
Adsorbendums, deren Breite allerdings durch die Methode und die Gefahr der Hämolyse 
beschränkt war, kam eine Adsorptionsisotherme zustande; ferner wurde gezeigt, daß 
es sich um einen Vorgang mit reversiblem Gleichgewicht handelt, indem sich das gleiche 
Resultat ergab, wenn das eine Mal von einer hohen, das andere Mal von einer niedrigen 
Konzentration des Adsorbens aus durch Zugabe Lösungsmittel bzw. Blutkörperchen 
dieselbe Mischung hergestellt wurde. Von den untersuchten Substanzen (Glykokoll, 
Alanin, Valin, Leucin, Tryptophan, Glycyl-d-isovalin, d,l-Leucyl-Glyein, d,l-Leueyl- 
Glycyl-glycin, Pepton aus Seide) zeigten Leucin, die Polypeptide und das Pepton ein 
besonderes Verhalten: mit zunehmender Konzentration wurden sie von den Blut- 
körperchen in geringerer Menge aufgenommen. Diese Stoffe verursachen eine Aggluti- 
nation (mikroskopisch nachweisbar) der roten Blutkörperchen, mithin eine Verringerung 
der Oberfläche, was durch Schütteln verhindert werden kann. Die Art des Blutfarb- 
stoffs (O,-Hb, Hb, CO-Hb) war ohne Einfluß. K. Felix (Heidelberg). 

Onslow, Herbert: On the nature of the substances precipitated by mercurie 
sulphate from hydrolysed caseinogen, with reference to the estimation and iso- 
lation of tryptophan. (Über die verschiedenen Körper, die aus dem Hydrolysat von 
Caseinogen durch HgSO, ausgefällt werden, unter Berücksichtigung der quantitativen 
Gewinnung von Tryptophan.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 15, 
Nr. 3, 8. 392—399. 1921. 

Nach der Hydrolyse von Caseinogen durch Barytlauge oder Verdauungsfermente 
ergibt die Fällung mit HgSO, in 7% Schwefelsäure einen zu großen Gehalt an Trypto- 
phan: 4%, anstatt nach Dakin 1,7%. Weitere Hydrolyse des Hg-Niederschlages und 
die folgende Analyse zeigen, daß neben dem Tryptophan noch Leucin, Cystin, Tyrosin 
(Spuren), Glutamin- und Asparaginsäure, Histidin und ganz wenig Prolin ausgefällt 
waren. Arginin und Lysin dagegen fehlen. Die quantitative Gewinnung des Trypto- 
phans gelingt auch nach weiterer Hydrolyse des Hg-Niederschlages und nochmaliger 
Fällung mit HgSO, nur in wenigen Fällen. Am besten bewährt sich die Hg-Ausfällung 
kombiniert mit der Butylalkoholextraktion nach Dakin: Caseinogen wird bei Acetat- 
puffer mehrere Tage mit Trypsin verdaut, Tryptophan durch HeSO, gefällt. Aus dem 
Niederschlag wird das Hg entfernt und weitere 6—7 Tage verdaut. Anschließend 
Extraktion mit Butylalkohol nach Dakin. Gegen die Annahme, daß Tyrosin bei der 
Hydrolyse sehr rasch völlig abgespalten werde, spricht der Umstand, daß der Hg- 
Niederschlag in 7% H3SO, noch Tyrosin, also wohl in Peptidbindung, enthält. Auch 
nach 6stündiger Hydrolyse von Caseinogen mit 25% H,SO, ist Tyrosin im Phosphor- 
wolframsäureniederschlag nachzuweisen. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Angeli, Angelo, e Antonio Pieroni: A proposito di un lavoro del prof. 
E. Salkowski sopra le melanine. (Bemerkungen zu einer Arbeit von Prof. Salkowski 
über die Melanine.) Atti. di R. accad. naz, dei Lincei, Rendiconti Bd. 30, H. 8, 
8. 241—245. 1921. 

In Virchows Archiv'227, IL, 121 (vgl. diese Ber. 1, 500) hat Salkowskiim letzten Jahre eine 
Arbeit veröffentlicht, die in einzelnen Punkten mit Erfahrungen der Verff. in Widerspruch steht. 
Salkowskierhielt beimErhitzen von Melaninen mitKaliumcarbonat Pyrrol. Während aber Verff. 
schon wiederholt auf die Ähnlichkeit der natürlichen Melanine mit Pyrrolschwarz hingewiesen 
haben, läßt Salkowski die Möglichkeit offen, daß das von ihm erhaltene Pyrrol aus Glutamin- 
säuren stamme, hält jedenfalls seine Herkunft aus Prolin für unbewiesen. Für die Entstehung 
macht er „‚pyrogene‘“ Reaktionen verantwortlich. Der Autor selber bedient sich allerdings bei der 
pyrogenen Darstellung von Pyrrol eines Zusatzes von Zinkstaub, also einer Reduktion, während 
beim Schmelzen mit Pottasche oxydations- und hydrolytische Prozesse vorgehen. In diesem 
Zusammenhang muß darauf eingegangen werden, daß Neuberg (Beiträge zur wissenschaftl. 
Medizin und Chemie, Salkowskifestschrift 1904) verschiedene Fälle anführt, in denen die als 
charakteristisch für Pyrrole und Indole geltende Fichtenspanreaktion irreführen soll. Er er- 
hielt sie, wenn Aminosäuren, auch Taurin, für sich oder besser in Gegenwart von Zinkstaub 


erhitzt wurde. Verff. haben diese Versuche nachgeprüft und festgestellt, daß sich ‚Leucin, 
Tyrosin und Glykokoll in unschmelzbare braune Massen umwandeln, die erst bei weiterem Er- 
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hitzen fichtenspanrötende Dämpfe aussenden. Bei Zusatz von Pottasche, wie ihn Salkowski 
vornimmt, bleibt die Reaktion indessen aus. Unzersetzt destillierende Substanzen,wie Pyrro- 
lidon und Succinimid geben die Reaktion weder allein, noch in Gegenwart von Pottasche, 
sondern nur mit Zinkstaub. Diese Reaktionen, die alle pyrogen sind, werden also positiv oder 
negativ, je nach der Art, in der sie ausgeführt werden. Die prolinhaltigen Eiweißkörper, wie 
Casein und Gelatine, geben die Reaktion sowohl allein als auch mit Pottasche, ebenso verhalten 
sich aber auch Hippomelanin, der Farbstoff der Sepien und der Chorioidea und die verschiedenen 
Pyrrolschwarze. Da Pyrrolidon kein Pyrrol liefert, fällt Salkowskis Glutaminsäurehypothese. 
Salkowski hat ferner gefunden, daß beim Kochen mit Kaliumpermanganatlösung das Melanin 
völlig zerstört wird. Verff. haben vorsichtig in der Kälte oxydiert und eine krystallinische 
Masse erhalten, die zum Teil aus Kaliumoxalat bestand und beim Erhitzen fichtenspanrötende 
Dämpfe entwickelte. Mit Diazoniulsalzen oder besser mit Phenylazoxycarbonimid erhält man 
‚eine intensiv orangerote Farbe, wie sie nach älteren Arbeiten der Verff. die Pyrrole liefern. 
Bei der Oxydation mit Wasserstoffsuperoxyd erhält man aus Hippo- und aus Sepiamelanin 
einen Sirup, der beim Erhitzen für sich oder mit: Pottasche die Fichtenspanreaktion liefert. 
Beim Kochen mit Salpetersäure hat schließlich Salkowski einen dunkelgelben Rückstand er- 
halten, der sich mit Kali stark rotbraun färbt, ein Verhalten, für das er den Indolkern ver- 
antwortlich macht. Verff. haben gefunden, daß auch die Pyrrolschwarze dieses Verhalten zeigen. 
Esist sehr wahrscheinlich, daß die Melanine außer den charakteristischen chromogenen Gruppen 
noch andere allpathische und cyclische Reste enthalten, die mit dem Ursprungsorgan wechseln 
könnten. Mit vielen anderen Gründen zusammen macht der neue Befund von Salkowski 
es wahrscheinlich, daß die Farbe der verschiedenen Molanine zum großen Teile mit dem Pyrrol- 
gehalt zusammenhängt, Schmitz (Breslau). 


Autenrieth W. und Herbert Quanimeyer: Über die Bestimmung des Adrenalins 
in der Nebenniere und der Harnsäure im Blute. (Univ.-Laborat., Freiburg i. Br.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 32, S. 1007—1009. 1921. 

Als Abkömmling des Brenzcatechins zeigt Adrenalin wenigstens zum Teil die chemischen 
Eigenschaften dieser Muttersubstanz, wirkt z. B. wie dieses stark reduzierend und teilt in dieser 
Hinsicht auch chemische Eigenschaften der Harnsäure. So geben Adrenalin und Harnsäure 
selbst in starken Verdünnungen mit Phosphorwolframsäure in alkalicarbonatalkalischer Lösung 
tiefblau gefärbte Lösungen. Diese von Folin benutzte Reaktion haben auch Verff. für die 
Untersuchungen mittels des Autenrieth - Königsbergerschen Keilcolorimeter benutzt. 
Eichung des Vergleichskeils (mittels Suprarenin Höchst) und Verarbeitung der zu untersuchen- 
‚den Nebennieren, siehe Original. Es wurde mit der Methode der Adrenalingehalt verschiedener 
Nebennieren vom Rind bestimmt; der Adrenalingehalt beider Lappen schwankt nicht sehr; 
‚es fanden sich pro 1 g Drüse 2,35—83,82 mg Adrenalin. Der Adrenalingehalt der Nebenniere 
‚einer 35jährigen Frau wurde mit 3,1 mg in 1 g Drüse bestimmt. Die colorimetrische Methode 
‚eignet sich gut, den Gehalt von Suprareninpräparaten zu prüfen, nur ist sie bei alkoholhaltigen 
Lösungen nicht verwendbar. Weiterhin wurden Auszüge von verschiedenen Organen des Ham- 
mels geprüft, und es ergab sich, daß in Niere, Leber, Milz, Schilddrüse nur Spuren (0,069 bis 
0,19 mg pro 1g Organ) von Substanzen enthalten waren, die die entsprechende Farbreaktion 
gaben, die zum Teil auch durch Harnsäure bedingt ist. Mit größeren Mengen der Organe wird 
man feststellen können, der wievielte Teil der Farbreaktion durch Harnsäure bedingt ist. 
Harnsäure: Da die seinerzeit von Autenrieth und Funk empfohlene Bestimmungsmethode 
der Harnsäure im Blut nach Folin und Denis umständlich und für Mindergeübte schwierig 
ist, wurde die Methode so abgeändert, daß die Säure mit Silberlactat-Magnesiagemisch aus- 
gefällt und so von anderen Stoffen, die ebenfalls mit dem Harnsäurereagens blaue Lösungen 
gaben, vor dem Anstellen der Reaktion getrennt wird. (Methode siehe Original.) Die modi- 
fizierte Methode gibt nach den Versuchen mit reinen Harnsäurelösungen recht zufriedenstellende 
Bestimmungen. Auf 100 ccm bezogen werden nach dieser Methode 0,1 bis höchstens 0,4 mg 
Harnsäure zu wenig gefunden. Die Bestimmung harnsäure- und adrenalinhaltiger Substanzen 
nebeneinander läßt sich auf colorimetrischem Wege so ermöglichen, daß man in einer Probe 
‚die Gesamtfarbstärke bestimmt und diese auf Harnsäure ausrechnet und in einer ‚2. Probe 
‚die Harnsäure in der üblichen Weise ausfällt und im Niederschlag für sich bestimmt. Die Diffe- 
renz entspricht der Menge an adrenalinartigen St offen. Fr, O. Heß (Köln). °° 


Lifschütz, L.: Zur Ursache der Wasseraufnahmefähigkeit tierischer Fette, ins- 


besondere des Wollfeites. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 114, H. 3/4, 


8. 108—126. 1921. 

Der Träger der Wasseraufnahmefähigkeit des Wollfettes ist in seinem unverseif- 
baren Teile enthalten. In diesem alkoholartigen Teil sind es weder die gesättigten 
Alkohole (Ceryl- und Carnaubylalkohol) noch das eigentliche (rhombische) Cholesterin, 
noch das Oxycholesterin der eigentliche Grund der Wassergier des Wollfettes. Als 
Haupt- wenn nicht alleiniger Träger der hohen Wassergier des Wollfettes ist das Meta- 
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cholesterin zu betrachten (vgl. Lifschütz, Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chemie 
106, 271, 284. 1919; Zentrlbl. £. Biophysik u. Biochemie 21, 487; 23, 16). In 2proz. 
Mischung des letzteren mit Vaselin beträgt die maximale Wasseraufnahmefähiskeit 


der Mischung über 500%. — Die Intensität der Essigschwefelsäurereaktion, d. h. der _ 


Oxycholesteringehalt eines Wollfettes kann auch weiterhin als Maßstab für die Höhe 
seiner Wasseraufnahmefähigkeit dienen, wenn auch das Oxycholesterin für sich keine 
Hydrophilie besitzt. Denn das Metacholesterin ist im Wollfett fraglos aus eigentlichem 
Cholesterin durch Oxydation entstanden, bei der auch stets Oxycholesterin entsteht. 
Die vielfach gemachte Erfahrung der Proportionalität der Oxycholesterinreaktion mit 
der Hydrophilie des Wollfettes läßt sich so erklären, daß, je intensiver diese Farben- 
reaktion ist, desto mehr Wahrscheinlichkeit für einen höheren Gehalt an hydrophilem 
Metacholesterin vorliegt; die Reaktion ist nur ein Gradmesser der größeren oder ge- 
ringeren Höhe des Oxydationsprozesses, bei dem ja der hydrophile Körper aus dem 
Cholesterin in größerer oder kleinerer Menge hervorzugehen pflegt. 

Die Essigschwefelsäurereaktion wird folgendermaßen ausgeführt: 30—40 mg Fett werden 
in ca. 1 ccm Chloroform gelöst, mit dem doppelten Volumen Eisessig verdünnt und mit 8 bis 
10 Tropfen konzentrierter H,SO, vermischt. Scheidet sich dabei noch Fett aus, so wird noch 
etwas CHCl, zugesetzt. Die Lösung färbt sich bald gelb- bis blutrot und zeigt im Spektrum 
ein mehr oder minder stark dunkles Band im Gelb, das häufig von einer schwachen Linie in 
Rot begleitet ist. Setzt man dann einen Tropfen Eisenchloridlösung (in Eisessig) hinzu, so 
schlägt die Farbe in ein echtes Grün um, das Spektralband im Gelb verschwindet und macht: 
einem tief dunklen und starken Streifen im Rot Platz. Die Höhe der Farb- und Spektral- 
intensitäten gibt ein gutes Merkmal für die Höhe der Wasseraufnahmefähigkeit. Ist das Reak- 
tionsgemisch nicht ganz klar, so läßt es sich durch Zusatz von noch 2—3 Tropfen H,SO, in 
zwei Schichten trennen; die obere enthält dann das farbige Reaktionsgemisch, das die klaren 
und gut gezeichneten Absorptionsspektren in Erscheinung treten läßt. Sämtliche Reagentien, 
sowie das Objekt müssen wasserfrei sein. Die Reaktion ist dann farbenecht, empfindlich und 
zuverlässig. Ist das Objekt wasserhaltig, so wird es vorher auf dem Wasserbade unter Be- 
feuchten mit Alkohol getrocknet. — Auch das Blutfett besitzt häufig eine sehr hohe Wasser- 
aufnahmefähigkeit, es enthält neben Oxycholesterin auch Metacholesterin.. O. Rammistedi. 


Gardner, John Addyman and May Williams: A critical study of the me- 
thods of estimating cholesterol and allied substances. (Kritik der Bestimmungs- 
methoden für Cholesterin und verwandte Substanzen.) (London school of med. f. 
women a. physvol. laborat., umiv. of London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 3, 8. 368 
bis 375. 1921 


Beide in Frage stehenden Methoden — die gravimetrische (Fällung mit Digitonin) und die 
colorimetrische (nach Liebermann - Burchard) — geben gute Resultate bei reinem Cho- 


lesterin, jedoch nicht ohne weiteres bei Anwesenheit mehrerer Sterine oder Gegenwart von Ölen, 


wie z. B. in ätherischen Gewebs- oder Kotextrakten. — Bei der Digitoninmethode (Win- 
daus, Zeitschr. f. physiol. Chem. 65, 110; 1910; Fraser und Gardner, Proc. Roy. Soc. 82, 
559; 1910) betonen Verff. in Übereinstimmung mit Thaysen (Bioch. m. Zeitschr. 62, 89; 1914) 
die Notwendigkeit eines 11/,—21/, proz. Überschusses an Digitonin zur Erzielung guter Resul- 
tate. — Unlösliche Digitonide geben von den ungesättigten: Cholesterin, die Sitosterine, 
vielleicht noch andere Phytosterine, Stigmasterin; von den gesättigten: ß-Cholestanol, Kopro- 
sterin. Nicht unlösliche Digitonide geben: die gesättigten ı-Koprosterin, e-Cholestanol (Win- 
daus, Ber. dtsch. chem. Ges. 49, 1724; 1916); von den ungesättigten -Cholesterin (Windaus 
und Resau, desgl. 48, 851; 1915), &-Cholestanol, die amorphen Substanzen in Begleitung 
des Koprosterins der Faeces (wenn überhaupt zu den Sterinen gehörig). Ester der Gruppe 
der unlöslichen Digitonide werden von Digitonin nicht gefällt. — Betreffs Löslichkeits- 
verhältnisse der Digitonide von Cholesterin, Sitosterin, ß-Cholestanol vgl. Windaus (chem- 
Berichte 42, 240); nach Verff. lösen 100 cem 96proz. Alkohol bei 10—18° in mehreren 
Tagen 0,034—0,067 g, bei Siedetemperatur 0,27 g; 100 g Handelsäther bei 10—17° 
durchschnittlich 0,0084 g; Petroläther 0,01 g. Koprosterindigitonid bedeutend löslicher in 
Alkohol als die anderen Glieder: in 100 g 96proz. Alkohol bei 10° 0,134 g, bei 15° 
0,24 g, bei 78° 0,83 g, in Handelsäther 0,0077 g, in Petroläther 0,0025 g. — Je geringer 
der Digitoninüberschuß bei der Windausschen Methode, desto erwünschtere Löslichkeits- 
verhältnisse im allgemeinen; nur bei Koprosterin ist ein beträchtlicher Überschuß nötig. Bei 
der Fraser - Gardnerschen Methode nicht notwendig, da hier der Alkohol vor dem Waschen 
bei niedriger Temperatur abgedampft wird. Begleitende Öle mit Äther oder Petroläther, Digi- 
toninüberschuß mit warmem Wasser entfernen; nicht mit Alkohol waschen. — Durch geringe 
Löslichkeit in Ather und Petroläther hervorgerufener Fehler ist zu vernachlässigen, kann höch- 
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stens bei sehr geringen Mengen in Betracht kommen, wie z. B. bei geringem Steringehalt und 
großem Fettüberschuß. Die Methode ist sehr empfindlich; beträgt das Gewicht der Additions- 
verbindung etwa das 4fache des Sterins, so werden z. B. noch mit etwa 0,01 g $-Cholestanol 
oder Koprosterol nach Fraser - Gardner gute Resultate erzielt. — Mit der colorimetri- 
schen Methode untersuchten Verff. die Vergleichsmöglichkeit der von Cholesterin hervor- 
gebrachten Farbreaktionen mit denen anderer Sterine (bisher nur bei Koprosterol versucht; 
Myers und Wardel, Journ. biol. chem. 36, 147; 1915) und den durch Wechsel in den Ver- 
suchsbedingungen verursachten Einfluß auf Ablauf und Endfarbe der Reaktion. Vergleich 
Cholesterin- Koprosterin (Bedingungen nach Autenrieth und Funk, Münch. med. 
Wochenschr. 1913, S. 1243) bei Tageslicht und Zimmertemperatur: bei Cholesterin langsames 
Auftreten, erste Spur grün; bei Koprosterin noch langsamer, nach !/, Stunde nur sehr blaß- 
grün, nach 1!/, Stunden kaum vertieft, durchaus nicht mit der äquivalenten Cholesterinlösung 
vergleichbar, bei erneuter Säurezugabe jedoch merkliche Vertiefung. Einfluß der Säure- 
menge: 


ccm H,SO, Cholesterinlösung Koprosterinlösung 
(nach Autenrieth, 1. c.) 
0,2 langsam grün, am tiefsten in 15 bis ganz schwach grün, allmähliche Ent- 
20 Minuten wickelung in 2—3 Stunden 
0,4 zuerst blau, nach etwa 5 Minuten - Färbung erscheint nach 8 Minuten, 
blaugrün. Keine wesentliche Ver- Entwicklung etwas schneller als bei 
tiefung bei weiterem Stehen 0,2ccm H,SO,. Keine Vertiefung 
nach 1 Stunde. Endfarbe nicht so 
tief wie bei Cholesterin 
0,5 zuerst anilinrot, schnell blau, dann schnelleres Auftreten, blau, langsam 
grün; in 5 Minuten voll entwickelt grün; nach °/, Stunden identische 
Färbung mit Cholesterin; letztere 
inzwischen allerdings etwas ver- 
blaßt 
0,6 desgleichen desgleichen 
1,0 rosa, rot fast gleichzeitig, violett, blau, Färbung nach !/, Minute, schiefer- 
blaugrün, grün; alles in knapp 2 Mi- blau, schnell vertieft, wenn auch 
nuten mit voller Farbtiefe nicht so schnell wie bei Cholesterin. 
Nach 5 Minuten kaum blasser als 
bei Cholesterin, eher mehr bläu- 
lichgrün 
1,5 Wie zuvor TOSa, Tot fast zugleich, blau, grün; 


schnelle Vertiefung; Grad und Tiefe 
etwa identisch mit Cholesterin 
2,0 Wechsel augenblicklich; H,SO, je- wie Cholesterin 


doch als Öl von der Lösung getrennt 


Säuremenge anscheinend ohne größeren Einfluß auf die Endfarbe; aus praktischen 
Schwierigkeiten (mehr blaugrün als mit 0,2ccm H,SO,; weniger durchsichtig und daher 
schwerer vergleichbar) Anwendung gleicher Säuremengen empfehlenswert. Ebenfalls gleiche 
Temperatur; das Grün bei 30—35° (Lösungen wie vorher) ist etwas tiefer (Brillantgrün gegen 
Smaragdgrün). Änderung der Menge Essigsäureanhydrid ohne Einfluß, wenn die Substanz in 
reichlicher Menge. Wasserspuren in der H,SO, verlangsamen. Versuch einer Verdünnungs- 
methode (zur dunkleren Lösung Mischung nach Autenrieth bis zur Farbgleichheit) zeigte 
deren Unbrauchbarkeit: Beobachtung mit bloßem Auge nicht empfindlich genug; bei Ver- 
dünnung oft gelblicher Ton im Grün; häufig Nachdunkeln der verdünnten Lösungen, damit 
Endpunkt überschritten; Zeitfaktor also in Rechnung’ zu stellen. Brauchbare Resultate nur bei 
Lösungen etwa gleicher Konzentration; bei molekularen über */joo0o grobe Fehler. — Dagegen 
ergab Vergleich bekannter Cholesterinlösungen (hier + 1,2cem H,SO,) mit Standardlösung 
bei 35° vorzügliche Ergebnisse: berechnet 0,00371; 0, ‚00329; 0, 00288; gefunden 0,00378; 
0,00310; 0,00280 (g für cem). — Koprosterin. Zu Standardlösung (hier 0,0658 g in 100 ccm, 
CHCI, ; davon 10 ccm) + 4ccm Essigsäureanhydrid im ersten Falle 0,2 cem H,S0,, im zweiten 
1,2 ccm, bei beiden Zimmertemperatur, im dritten 0,2 bei 35°; nach 15 Minuten Nr. 2 dunkler 
_ als 1 und 3; nach weiteren 10 Minuten Vergleich im Dubosc-Colorimeter: wenn Nr. 1 gleich 
15 Skalenteile gesetzt, war Nr. 2 = 3,3, Nr. 3 = 8,3. Also wieder die Wichtigkeit von Säure- 
menge und Temperatur. Cholesterin 0,000412 g für Kubikzentimeter und Koprosterin 0,000658 
-+0,2cem H,SO,, Lösungen wie oben, nach 30 Minuten bei Zimmertemperatur verglichen, 
ergab mit Cholesterinskala — 5 für Koprosterin 10,6; d.h. 0,00019 statt 0,000658. Ebenso 
bei 35°, Cholesterin = 15, ergab 0,000466 statt 0,000658. Mit 1,2 ccm Säure bei Zimmertem- 
peratur” 0,000636; bei 35° 0,00068. Letztere Bedingungen also die besten. Bei 0,2 ccm Säure 
größte Farbannäherung nach 2!/, Stunden, Cholesterinlösung dann aber schon wıeder 
merklich abgeblaßt (Beginn nach der ersten !/, Stunde). Genaue Bestimmungen können daher 
bei genügender Säurezugabe erzielt werden, so daß Farbmaximum in längstens 1/, Stunde auf- 
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tritt. — Bei Vergleich von y-Koprosterin mit Cholesterin müssen */,ooon und $/ıoooo moleku- 
lare Lösungen genommen werden, da die üblichen ?/,ooo0 eine zum Vergleich ungenügende Fär- 
bung geben. Mit 0,4cem Säure erst nach 25 Minuten schwach gelbsrün; mit 0,8cem nach 
5—10 Minuten Färbung erkennbar, nach 25 Minuten endgültig blaßgrün. Auch mit 1,2 cem 
erst nach 5 Minuten langsam (zuerst schmutzig-) grün. Temperaturanstieg fördert, hier bei 
genügender Säure fast sofortige Färbung, aber auch die endgültige weder in Qualität noch in 
Tiefe mit den abgehandelten Sterinen vergleichbar. Nach den Analysen (z. B. 0,0068 g statt 
0,017 g) ist hier colometrischer Vergleich gegen Cholesterin oder Koprosterin nicht anwendbar; 
Anwesenheit neben den letztgenannten würde auch deren Bestimmung unmöglich machen. — 
Für #-Cholestanol gleichfalls nicht anwendbar; die sehr schwache Färbung bei reichlich Säure 
(blau, dann grün) ist vielleicht nur auf Cholesterinspuren zurückzuführen. — Cholesterin- 
acetat, -benzoat und -stearat verhalten sich völlig wie Cholesterin selbst; Resultate 
eher etwas höher, z. B. Benzoat 0,001483 statt 0,001417 g. — Bei Koprosterylchloracetat 
dagegen langsamer Farbwechsel: gelb, langsam graugrün, erst nach wenigstens 10 Minuten 
normal grün, nie so tief wie bei Koprosterin oder Cholesterin gleicher Konzentration. — 
Amorphe Sterine aus Faeces: Braun wie Eisenacetat, dunkel-, dann heller grün; Grad 
abhängig von Säuremenge und Temperatur; Endgrün ganz abweichend von dem bei Cholesterin 
oder Koprosterin, eher gelb- statt blaugrün; Colorimetrie daher schwierig; gegen Koprosterin 
und w-Koprosterin bei Säuremaximum, Zimmertemperatur und Vernachlässigung des hier ein- 
flußlosen Zeitfaktors bestimmt, ergab, bei Annahme der Koprosterinformel für diese Sterine, 
anscheinend Zusammensetzung aus den beiden genannten; z. B. gegen ersteres berechnet 
0,012, gefunden 0,0235 g; gegen das zweite berechnet 0,132, gefunden 0,056. Ihre Gegenwart 
würde also Bestimmung von Cholesterin oder Koprosterin unmöglich machen. — Äther- 
extrakt von Faeces (unverseifbarer Anteil): schwierige gravimetrische Bestimmung 
über Digitonide, dann Trennung nach bekannten Methoden. Colorimetrisch bei der Zahl 
der anwesenden Sterine mit ihrem geschilderten Verhalten nicht möglich. — Bei Äther- 
extrakten von Geweben, Milch, Serum usw. mit Digitonin gute Ergebnisse, mit der 
colorimetrischen Methode nur mit Serum und Blut; 2cem genügen; bei Gewebsextrakten 
stört auch nach Fällung mit Digitonin bei Anstellung der Reaktion auftretende braunrote, 
nach grün wechselnde Färbung zu sehr, deren Erzaphs noch nicht aufgeklärt ist. 
P. Wolff (Berlin). 

Kozlowski, Antoine: Sur la saponarine Eh le mnium euspidatum. (Über das 
Vorkommen von Saponarin in Mnium cuspidatum.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de P’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 8, 8. 429—431. 1921. 

Nach den Untersuchungen von Dufour, Barger und Molisch findet sich in 
dem Zellsaft einiger höherer Pflanzen eine Substanz, die mit Jod mikrochemische 
Reaktionen gibt, ähnlich wie die der Stärke. Diese Substanz ist dem Saponarin aus 
Saponaria officinalis verwandt und hat daher Barger den Namen Saponarin vor- 
geschlagen. Das Saponarin findet sich in den niederen Pflanzen nur selten und konnte 
es von Molisch nur in Madotheka platyphylla nachgewiesen werden. Der Verf. 
fand das Saponarin in dem Moose Mnium cuspidatum, wo es im Zellsaft des Stengels - 
und der Blättchen als farblose Substanz gelöst mittels Jodlösung leicht nachzu- 
weisen ist. 


Mikrochemische Reaktionen: Eine Lösung von 1 g Jod in 100 ccm 1proz. Jod- 
kaliumlösung gibt im Zellsaft einen Niederschlag von Körnchen oder von kleinen nadelförmigen 
Krystallen in Form eines Netzwerkes. In jungen Blättern behält dieser Niederschlag längere 
Zeit eine blaue Färbung, die dann rosa wird, während er in älteren Blättern eher eine rosa- 
violette Farbe aufweist. Bei mäßigem Erwärmen des Präparates verschwindet die Färbung 
um beim Abkühlen wieder zu erscheinen. Nach starkem Erhitzen verschwindet die Färbung 
vollständig. Mechanisch geschädigte und abgestorbene Zellen geben die Reaktion nicht. Eine 
größere Anzahl Blätter, die unter der Lamelle sitzen, geben nach dem Verflüchtigen der Jod- 
Jodkaliumlösung schöne rosaviolette Krystalle, die sich am Rande der Lamelle in Stern- 
oder Netzform ansammeln. Denselben krystallinischen Niederschlag kann man mittels Jod- 
tinktur auch außerhalb der Zellen erhalten. Mit Athylalkohol und Ammoniak kann man das 
Saponarin aus den Blättern extrahieren. Die blauen oder rosa-violetten Körnchen und Kry- 
stalle der Jod-Saponarinverbindung lösen sich leicht in kaltem dest. Wasser, das eine Blau- 
färbung annimmt. Verdünnte (1:1) Lösungen von HCl, H,SO,, HNO, vertiefen die Rosaviolett- 
Färbung der Krystalle und lösen diese langsam auf. Konzentrierte HCl und HNO, bewirken 
momentan einen Umschlag der Rosafärbung in Blau und die Auflösung der Krystalle. In 
Essigsäure lösen sich die Krystalle leicht. Alkalien (NaOH, KOH, NH,) lösen die Jod- 
Saponarinkrystalle auf unter Umwandlung ihrer Farbe in Citronengelb. Die Fahndung nach 
Saponarin bei anderen Mniumarten und Moosen mittels derselben Methode verlief ergebnislos. 

Hirsch (Dahlem). 
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Lüning, 0. und P. Herzig: Zur Bestimmung von Molkeneiweiß und Quark 
in Gemischen beider. (Techn. Hochsch., Braunschweig.) Zeitschr. f. Unters. d. 
Nahrungs- u. Genußm. Bd. 42, H. 1/2, $. 23—29. 1921. 

Zur Unterscheidung von Molkeneiweiß und Quark benutzten Lüning und Tönius 
die bereits von Baier zur Caseinbestimmung in Milchschokolade verwendete Löslichkeit von 
Quark in 1proz. Natriumoxalatlösung und die relative Unlöslichkeit von Molkeneiweiß in 
solcher. Gewisse Widersprüche, die sich bei gleichartigen Untersuchungen von Bethien und 
Pannwitz ergaben, veranlaßten Verff. zu Nachprüfungen, bei denen als zweite Unter- 
scheidungsmethode die von Bethien und Pannwitz ausgearbeitete, die an Stelle von Na- 
triumoxalatlösung Kalkwasser benutzt, angewendet wurde. Mit beiden Methoden erwies sich 
Quark an sich als fast vollständig löslich, wobei sich aber Kalkwasser als der Oxalatlösung 
überlegen erwies und Molkeneiweiß als an sich fast unlöslich. Bei Untersuchungen von Ge- 
mischen kompensieren sich die Löslichkeitsfehler, und zwar dürfte die Kompensation mit 
der Kalkwassermethode besser sein bei viel Quark und wenig Mölkeneiweiß, und mit der 
Oxalatmethode besser bei umgekehrtem Verhältnis. — Einen Einfluß auf die Analysen hat 
bei der Oxalatmethode noch die Größe der Einwage, da die Löslichkeit des Quarkes mit zu- 
nehmender Versuchsmenge abnimmt, weil das Oxalat dann auch noch z. B. durch Phosphate 
verbraucht wird. Auch das Alter des Quarkes spielt eine Rolle, da Bakterienwachstum in 
älterem Quark die Umwandlung eines Teiles des Caseins in unlösliches Bakterieneiweiß bedingt. 

Trommsdorff (München). 


Rogers, L. A., E. F. Deysher and F. R. Evans: The relation of aeidity to the 
coagulation temperature of evaporated milk. (Die Beziehung der Acidität zur 
Gerinnungstemperatur der kondensierten Milch.) Journ. of dairy science Bd. 4, Nr. 4, 
S. 294—309. 1921. 


Die Gerinnungstemperatur der frischen Milch weist keine gesetzmäßigen Beziehungen zu 
der von denselben Milchproben nach Kondensierung auf. Der bei der frischen Milch bekannte 
Einfluß der Aschenzusammensetzung (a Sr) auf die Hitzegerinnung der frischen 
Milch läßt keine Schlüsse auf die Gerinnungstemperatur derselben Milchproben nach Konden- 
sierung zu. Während des Kondensierungsprozesses erleidet die Aschenzusammensetzung 
wahrscheinlich einige Anderungen, so kann bei hohen Vorwärmungstemperaturen (über 95°) 
ein Teil des Ca ausfallen und die Gerinnungstemperatur wird niedriger. Aus dem p1 der frischen 
Milch kann man auf die Gerinnungstemperatur der kondensierten Milch ebenfalls keine bin- 
denden Schlüsse ziehen. Dagegen bewirkt selbst ganz minimale Änderung des pr von konden- 
sierten Milchproben starke Ausschläge in bezug auf die Hitzegerinnungstemperatur derselben. 
Erhöhung der H'-Ionenkonzentration geht mit einer Erniedrigung der Gerinnungstemperatur 
einher. P. György (Heidelberg). 


Griebel, C.: Tyrosinablagerungen in einem geräucherten Schinken. (Staatl. 
Nahrungsm.-Untersuchungsanst., Berlin.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm 
Bd. 42, H. 1/2, S. 41—42. 1921. 

In einer Scheibe Schinken fanden sich käsig oder kreidig aussehende kleine Stellen 
von etwa spindelförmiger Gestalt und harter Konsistenz. Der mikroskopische Befund 
und die Löslichkeitsverhältnisse sprachen für das Vorliegen einer Aminosäure. Die 
weitere Untersuchung ließ durch die Art der aus der heißen wässerigen Lösung der 
Substanz erhaltenen Krystallabscheidung erkennen, daß es sich um Tyrosin handelte. 
Sie erfolgte nämlich in für Tyrosin charakteristischen, meist zweiseitig büschel- oder 
besenförmigen Aggrega’en aus feinen Krystallnadeln. Die Krystalle färbten sich mit 
Millons Reagens rot; mit Körners Reagens trat Grünfärbung ein. Der Schmelz- 
punkt der Krystalle lag bei 278°. Hiermit war die Substanz auch chemisch als Tyrosin 
gekennzeichnet. Die Ausscheidungen lagen nicht zwischen den Muskelfasern, sondern 
hatten die Fasern völlig durchdrungen. Im übrigen war eine wesentliche Veränderung 
der Muskelfasern nicht zu erkennen. Verf. nimmt an, daß die Einlagerungen bereits 
beim lebenden Tier bestanden. Im Gegensatz hierzu hält Ostertag in seinem Hand- 
‘buch der Fleischbeschau die gelegentlich im Schinken auftretenden Tyrosinablage- 
rungen für durch den Konservierungsprozeß bedingte Kunstprodukte. Übrigens sind 
auch in konservierten Lebern ähnliche Tyrosinablagerungen verschiedentlich beob- 
achtet worden. Makroskopisch haben die Tyrosinablagerungen in Schweinefleisch eine 
gewisse Ähnlichkeit mit verkalkten Trichinen. E. Neumark (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Hausman, Leon Augustus: The vibratile oral membranes of Glaucoma sein- 
tillans, Ehr. (Die schlagenden Mundmembranen von Glaucoma seintillans, Ehr.) 
Americ. naturalist Bd. 54, Nr. 634, 8. 427—434. 1920. 

Untersuchung in einer Gelatinelösung; Lebendfärbung mit wässeriger Lösung, von Bis- 
marckbraun und Methylgrün; Färbung nach Fixierung mit Jod, Methylgrün, Methylblau, 
Bismarckbraun und Safranin. Beschreibung des ganzen Tieres, die nichts Neues bringt. — 
Auf jeder Seite der Mundöffnung befindet sich eine hyaline lippenartige Membran von recht- 
winkliger Form; an der Basis sind die 2 Membranen vereinigt. In der Regel sind die Lippen 
in Bewegung; wenn sie ruhen, sind sie geschlossen. Löst man den Körper von Glaucoma mit 
starker Alaun- oder mit Kupfersulfatlösung auf, so gelingt es, die widerstandsfähigeren Lippen 
zu isolieren. Jede Lippe zeigt Streifung, ein Beweis, daß sie aus verklebten Wimpern zu- 
sammengesetzt ist. — Die Bewegung der Lippen besteht aus einer rasch schlagenden Öffnung 
und Schließung. Das Tempo des Schlagens steht anscheinend unter Kontrolle der Tiere und 
wechselt zu verschiedenen Zeiten. Die Schlagzahl ist 8S—-9 in der Sekunde im Höchstfall; 
die Dauer des Öffnens und Schließens von gleicher Länge. Anscheinend willkürlich können 
aber auch die Lippen ein paar Sekunden lang mit großer Geschwindigkeit schlagen, dann 
sich für 1—2 Sekunden schließen, um darauf wieder langsam anzufangen zu schlagen. Experi- 
mentell läßt sich feststellen, daß das Tempo des Schlagens proportional dem Futterreiz in der 
Mundhöhle ist. Das rasche Schlagen erzeugt ein funkenartiges Glitzern, daher der Name 
Gl. scintillans. — Das Schließen geht mit einer wellenartigen Bewegung der Lippen vor sich, 
so, daß die vorderen Kanten der Lippen sich zuerst treffen, dann die Welle zum hinteren Ende 
wandert. Wenn sich dieses schließt, ist das Vorderende wieder offen. Die Öffnung erfolgt in 
umgekehrter Richtung. Bei einigen Tieren scheinen die Innenränder der Lippen sich nicht 
zu öffnen und zu schließen, sondern dauernd offen zu bleiben. — Die Wimperbewegung, im 
vorderen Teil des Körpers von Glaucoma kann anscheinend willkürlich reguliert werden oder 
hängt von Wasserströmungen ab. Futter kann von vorne, von der Seite, oder von hinten 
der Mundöffnung zugestrudelt werden. Das Futter besteht aus kleinen Flagellaten, Diatomeen- 
und Desmidiaceenstückchen oder Bakterien. Erhard (Gießen). 

Crozier, W. J.: Note on the photie sensitivity of the chitons. (Mitteilung über 
die photische Reizbarkeit der Chitonen.) -(Coll. of med., univ. of Illinois, Chicago.) 
Americ. naturalist Bd. 54, Nr. 633, 8. 376—380. 1920. 

Auf Bermuda vorkommende Chitonen wurden vergleichsweise auf die Funktion 
ihrer verschieden konstruierten „Augen“ hin untersucht. Ischnochiton sp. von lem 
Länge — unterhalb der Niedrigwasserlinie angesiedelt — ist negativ phototaktisch 
und bewest sich aktiv und prompt von der Lichtquelle fort; Unterschiedsempfindlich- 
keit bei Lichtwechsel nicht nachweisbar. — 14mm lange Acanthochites, ebenfalls 
negativ phototaktisch, kommen im Schatten zur Ruhe, sind stark thigmotaktisch, 
wodurch die photische Reaktion verhindert werden kann, ferner negativ geotaktisch 
und besitzen deutliche Unterschiedsempfindlichkeit bei plötzlich verstärktem Licht. 
— Tonica sp. zeigt sich wie Ischnochiton, aber schwächer als dieser, photonegativ 
ohne Unterschiedsempfindlichkeit. E. Schiche (Berlin). 

Kuhlenbeck, H.: Zur Histologie des Anurenpalliums. (Anat. Inst., Unw. Jena.) 
Anat. Anz. Bd. 54, Nr. 12/13, S. 280—285. 1921. 

„Die Eigenheiten des Anurenpalliums dem Urodelenpallium gegenüber bestehen im all- 
gemeinen: 1. in einer geringeren Mächtigkeit und Dichte der Basalschicht, 2. in der größeren 
Breite und größeren relativen Bedeutung der Schwarmschicht besonders im dorsalen und me- 
dialen Feld des Palliums.‘“ Die drei Primordialfelder (mediales Feld oder Primordium hippo- 
campi, dorsales Feld und laterales Feld oder Neopallium) lassen sich bei den Anuren ebenso 
erkennen, wie bei den Urodelen. Peterfi (Jena). 

Seriban, I.-A.: Sur la presence des fibres musculaires atypiques dans la muscu- 
lature de la queue des t&tards de batraciens anoures et dans les myopathies primi- 
tives pseudo-hypertrophiques. (Die atypischen Muskelfasern in der Schwanz- 
muskulatur der Anurenlarven und bei den primären pseudohypertrophischen Myo- 
pathien.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 574—578. 1921. 


Vergleichende histologische Untersuchungen führen zu der Überzeugung, daß der Vor- 
gang der Muskelrückbildung während der Metamorphose der Kaulquappen und die Verände- 
rungen der Muskelfasern bei den primären Myopathien einen und denselben histologischen 
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Prozeß darstellen. Dafür sprechen die in beiden Vorgängen zahlreich auftretenden atypischen 
Muskelfasern mit regellos angeordneten und spiralig verlaufenden Fibrillen, mit axial gelegenen 
Kernen und mit auffallenden Größenunterschieden (Zwergfasern und Riesenfasern). Sie ent- 
stehen durch Längsspaltung hypertrophisch gewordener Fasern. Doms hat auch experimentell 
durch Wärmebehandlung der befruchteten Froscheier (mit 10° höher als die normale Tem- 
peratur) solche atypische Muskelfasern hervorgerufen. Es erscheint also die Entwicklung der 
Muskelfasern und im besonderen die der atypischen, von Determinanten abhängig zu sein, 
die schon in der Zygote selbst gegeben sind. Darin ist auch die Erklärung für die Erblichkeit 
dieser Myopathien gegeben. In beiden Vorgängen ist weiter eine vorübergehende Hypertrophie 
mit einer darauffolgenden Entartung des Sarkoplasmas zu beobachten. Die entarteten Muskel- 
fasern werden sowohl bei der Muskelrückbildung des Schwanzes, wie bei den Myopathien, von 
zahlreichen Makrophagen phagocytiert. Der Muskelschwund wird durch Bindegewebe ersetzt, 
es sind aber auch Zeichen einer abortiven Muskelregeneration wahrzunehmen, indem in beiden 
Vorgängen auch zahlreiche junge Muskelfasern zu beobachten sind. Peierfi (Jena). 

Collin, R.: Sur la structure des corpuscules de Vater-Paeini chez le chat. 
(Über die Struktur der Vater-Pacinischen Körperchen bei der Katze.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 511-513. 1921. 

Collin, R.: Sur la presence de corpuscules de Vater-Pacini dans les ganglions 
Iymphatiques du chat. (Das Vorkommen der Vater-Pacinischen Körperchen in 
den Lymphknoten der Katze.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 513—515. 1921. 

Der zentrale Strang der Tastkörperchen ist von denselben bindegewebigen kolla- 
genen Elementen aufgebaut wie die periphere Hülle, nur sind hier die Bestandteile 
(Fibrillen, Lamellen, Membrane) mehr gedrängt angeordnet. Die Übergänge vom peri- 
pheren zum zentralen Teil, wie sie bei jungen Tieren wahrzunehmen sind, sprechen 
dafür, daß der zentrale Teil nichts anderes als der jüngste Teil des Körperchens ist, 
von dem aus der Zuwachs des peripheren Teiles erfolgt. Die Vater - Pacinischen 
Körperchen in den Mesenteriallymphknoten der Katze sind etwas kleiner als die des 
Mesenteriums. Sie liegen zwischen den Lymphfollikeln und der Lymphbahn in der 
nächsten Nähe einer kleinen Arterie. Sie stellen das periphere Ende einer cerebro- 
spinalen sensorischen Nervenbahn dar. Der von ihnen empfangene Reiz gelangt durch 
das periphere Protoneuron zu einem in der Marksubstanz liegenden sympathischen moto- 
rischen Kern, wo er in einer Langleyschen präganglioneren Faser zu einer motorischen 
Zelle geleitet wird. Der Nervenfortsatz dieser (der postganglioneren Faser) vermittelt 
schließlich die Erregung den Muskelzellen der Blutgefäße. Peterfi (Jena). 

Marinesco, G.: Structure fine des corpuscules taetiles. (Die Feinstruktur der 
Tastkörperchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 542 
bis 546. 1921. 

Verf. unterstützt seine bekannte Theorie über die Entstehung der Nervenerregung 
mit den Befunden an den Meissnerschen Körperchen, die auch mit Beobachtungen 
an den Vater-Pacinischen Körperchen und Geschmacksknospen der Kaninchen- 
zunge ergänzt werden. Die Lamellen der Meissnerschen Körperchen ordnen sich genau 
dem Verlauf der Nervenfaser entsprechend. Sie haben dieselbe morphologische und 
biologische Bedeutung wie das Schwannsche Syneytium der sympathischen Nerven- 
fasern oder die Bügnerschen Bündel bei regenerierenden Nervenfasern. In auf Oxy- 
dasen gefärbten Präparaten sind diese Lamellen mit stark gefärbten Körnchen gefüllt, 
ebenso, wie der zentrale Strang der Vater- Pacinischen Körperchen und die Zellen 
der Geschmacksknospen. Das reiche Vorkommen der Oxydasen in den sensorischen 
Endorganen spricht sehr zugunsten der Auffassung, daß diese sensorischen Endigungen 
es sind, die die Energie zum nervösen Vorgang erzeugen, während dem Axon eher nur 
die Leitung dieser Energie zufällt. Peterfi (Jena). 

Bast, T. H.: Studies on the structure and multiplication of bone cells faci- 
litated by a new technique. (Untersuchungen mit einer neuen Technik über die Or- 
ganisation und Vermehrung der Knochenzellen.) (Dep. of anat., uni. of Wisconsin, 
Madison.) Americ. journ. of anat. Bd. 29, Nr. 2, 8. 139—157. 1921. 


Untersucht wurden dünne Knochenplatten; die knöcherne Nasenscheidenwand, die 


Nasenmuscheln und das Siebbein junger und erwachsener Hunde; die Ossa parietalia und 
nasalia von jungen Katzen, Kaninchen, Mäusen und Ratten; Stücke aus dem Femur junger 
Ratten sowie das menschliche Siebbein und die Wände des Sinus sphenoidalis des Menschen. 
Die Knochenstücke wurden in 95 proz. Alkohol fixiert und in Wasser ausgewaschen. Färbung: 
8—24 Stunden in verdünnter wäßriger Lösung von Gentianaviolett, Entwässerung (rasch!) 
in 75°, 95° und absolutem Alkohol, Aufhellen in Benzol, Abpräparieren des Periosteums in | 
Benzol unter dem binokularen Mikroskop, Kanadabalsam. Die Knochenzellen erscheinen 
stark mit Gentianaviolett gefärbt, die Grundsubstanz bleibt dagegen ungefärbt. 

Die so gewonnenen Resultate zeigen, daß die Knochenzellen in der Erzeugung der 
Grundsubstanz auch im späteren Lebensalter aktiv beteiligt sind. Sie besitzen einen 
runden oder länglichen Zelleib, zahlreiche und sich mannigfaltig verzweigende Proto- 
plasmafortsätze und einen chromatinreichen Kern. Die Zelliörtsätze füllen die Kanäl- 
chen und Lakunen vollständig aus. Der Zellkörper ist an seiner Peripherie mit feinen 
Körnchen beladen. Die Zellen vermehren sich .amitotisch; ihre Vermehrung ist bei 
jungen Zellen bedeutend rascher als bei den älteren. Peterfi (Jena). 

Gelderen, Chr. van: Über die Entwicklung des Sternums bei Reptilien. Verslag 
der afdeeling Naturkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Tl. 30, Nr. 1/3, 
S. 113—128. 1921. (Holländisch.) 

Das Prosternum der Saurier ist autochthon und wird ursprünglich paarig angelest. 
Eine verschieden große Anzahl Rippen tritt sekundär mit dem Prosternum in Ver- 
bindung. Das Xiphosternum ist costal und wird gleichfalls paarig angelegt. Zu seiner 
Bildung treten die Rippen zusammen, die den an das Prosternum festgehefteten folgen. 
Das Prosternum der Saurier ist dem Sternum der Amphibien homolog, es ist phylo- 
genetisch und ontogenetisch älter als das bei den Sauriern zur Entwicklung gelangende 
costale Xiphosternum. Collier (Frankfurt a. M.). 

Gessner, Ignaz: Über die Gliederung der Rippen bei den Säugetieren. Vorl. 
Mitt. (Anat. Inst., Würzburg.) Anat. Anz. Bd. 54, Nr. 12/13, 8. 271—273. 1921. 

Die bei einer Anzahl von Säugetieren vorhandene Dreiteilung der Rippen (Mono- 
tremen, Edentaten, Cetaceen) ist bei diesen morphologisch nicht gleich zu be- 
werten. Bei Monotremen findet sich Verknöcherung des sternalen Stückes, wobei 
offenbar individuelle Verschiedenheiten möglich sind: bei Echidna waren einmal die 
Sternalrippen wie bei höheren Säugetieren knorpelig, einmal — wie auch bei Ornitho- 
rhynchus — das Sternalende des Rippenknorpels verknöchert durch periostale und 
enchondrale Verknöcherung vom sternalen zum vertebralen Ende hin. Bei Eden- 
taten und einem Gliede der Cetaceen (Delphin) besteht eine Gelenkverbindung 
zwischen dem knöchernen, im Jugendzustande knorpeligen sternalen Ende und einem 
knorpeligen intermediären Stück, eine wohl nicht durch rein funktionelle Anpassung 
zu erklärende, sondern durch Vererbung tief eingeprägte und bedeutsame Gliederung. 
Bei Tartusia und Dasypus sind die Zwischenstücke Epiphysen der Vertebralrippen. 
Verf. hält die Sternalrippen aller Säuger für einander gleichwertig, ob sternal 
verknöchert oder dauernd knorpelig. Bei den Vertebralrippen unterscheidet er 
scheinbare Dreiteilung durch Aufgehen des intermediären Stückes in die Vertebral- 
rippe infolge Schwundes der Epiphysengrenze (also durch Verknöcherung des sternalen 
Endes der Sternalrippe) und echte Dreiteilung durch Abgliederung am vorderen Ende 
der Vertebralrippe als morphologisch bedeutsame Bildung. Busch (Erlangen).. 


Grynfeltt, E. et R. Lafont: Signifieation physio-pathologique de la margination 
des chondriosomes de la cellule höpatique au cours de Pintoxication par le sulfonal. 
(Physiologisch-pathologische Bedeutung der Randstellung der Chondriosomen der 
Leberzelle im Verlauf der Sulfonalvergiftung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 406—408. 1921. 

Vergiftet man ein Kaninchen mit Sulfonal, so nehmen die Chondrioconten der 
Leberzellen fadenförmige Gestalt an (Mitochondrien). Diese Gebilde gruppieren sich 
dann in Haufen an der Peripherie des Zelleibes, während die Chondriosomen normal 
radiär angeordnet sind. Diese Wanderung konnte auch durch Zwischenstadien im 
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Laufe der Vergiftung verfolgt werden. Erst bei chronischer Vergiftung wird die Rand- 
stellung vollständig. Diese Stellung wird mit einer Veränderung der normalen Strömung 
im Protoplasma in Zusammenhang gebracht und im Sinne einer Chemotaxis als Abwehr- 
maßnahme gedeutet. H. Strauß (Halle). 

Vasiliu, Titu: Mötaplasie medullaire dans le tissu cellulaire pericane6reux. 
(Myeloide Metaplasie in dem pericarcinomatösen Gewebe.) (Inst. d’anat. pathol., fac. 
de med., Cluj.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. d. biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 579. 1921. 

Verf. hat die Metastasen bösartiger Tumoren in dem lockeren Bindegewebe bei mehreren 
Fällen untersucht. Bei einem Rectumcarcinom mit zahlreichen Metastasen (Leber, Mesen- 
terium, Handwurzelknochen, Knochenmark der langen Knochen) war im Becken eine rötliche, 
sulzige Masse in der Steißgegend aufgefallen, die fast rein aus rotem Knochenmarkgewebe 
bestand. Die Metastasen in dem Knochenmark selbst waren dagegen von Geschwulstzellen ge- 
bildet, ähnlich wie in der Leber oder im Rectum. Es wäre daran zu denken, daß es sich hier 
um eine Myelose handelt, die als Ersatz für das zerstörte Knochenmark im Bindegewebe ent- 
standen ist. Mu Peterfi (Jena). 

Stengel, Rudolf: Uber die Talgdrüsen der Mundschleimhaut beim Menschen. 
(Anat. Anst., Jena.) Anat. Anz. Bd. 54, Nr. 12/13, S. 268—271. 1921. 

Die Mundschleimhaut von fünf Hereros und einem Neger aus Guadeloupe wurdein Stücke 
von l cm Länge und !/, cm Breite zerlegt, mit Boraxcarmin durchgefärbt und nach der Paraffin- 
technik weiter behandelt. Im ganzen Untersuchungsmaterial fand sich nur eine einzige Talg- 
drüse. Dieser Befund widerspricht offenkundig der Annahme Boveros, daß Talgdrüsen 
in der Mundschleimhaut ‚„niederer‘‘ Menschenrassen häufiger vorkommen. Peterfi (Jena). 

Hägggvist, Gösta: Einige Beobachtungen über das Verhältnis der Gefäße zum Cu- 
mulusoophorusim menschlichen Ovarium. Anat. Anz. Bd. 54, Nr.12/13. 8. 264-267.1921. 

Im Cumulus oophorus des menschlichen Eifollikels fand Verf. bei mehreren Fällen der 
Follikelatresie Blutkapillarschlingen, die, nur aus einer Endothellage gebildet, unmittelbar 
zwischen den Follikelze!ien lagen. Die Annahme ist naheliegend, daß solche Blutkapillaren 
in der Ernährung des Eies eine Rolle spielen. Auch müßten sie wohl bei der Ruptur des Follikels 
und bei der Abstoßung des Eies mitbeteiligt sein. Es wäre jedenfalls festzustellen, ob solche 
Blutkapillaren auch in nichtatresischen Follikeln des Menschen und ob sie auch bei anderen 
Tierarten vorkommen. Peterfi (Jena). 

Salazar, A.-L.: Le ehondriome tanophile lipogene (et eristallogene?) des 
cellules interstitielles de P’ovaire de la lapine. (Das lipoidbildende [und krystalloid- 
bildende?) tannophile Chondriom in den interstitiellen Zellen des Kaninchenovarium.) 
(Inst. d’histol et d’embryol., fac. de med., univ. Porto.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 604—606. 1921. 

Das Chondriom der interstitiellen Zellen ist nach der Tannineisenmethode färbbar, 
das der Thekazellen nicht. Dieses färbt sich trotz gleichartiger Vorbehandlung nur mit 
Eisenlack. In beiden Zellarten steht aber das Chondriom mit der Bildung und Auf- 
häufung von Lipoiden in engem Zusammenhange. Die Zunahme der Zellen an Lipoiden 
geht Hand in Hand mit der Auflösung und Abnahme des Chondrioms. Man kann zwei 
Arten von Lipoidbildung unterscheiden: a) aus nicht tannophilen Mitochondrien 
(Thekazellen) und b) aus tannophilen Mitochondrien (interstitielle Zellen). Diese letz- 
tere Art scheint vorwiegend für ältere Zellen charakteristisch zu sein. Manche Zeichen 
sprechen dafür, daß auch die Entstehung der Krystalloiden mit den tannophilen Mito- 
chondrien zusammenhängt. Peter!i (Jena). 

Schmitz, Änne: Zur Entwicklung der quergestreiften Muskulatur. (Med. Klin., 
Uni. Bonn.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 30, H. 1/2, S. 21—38. 1921. 

Es wurde die Muskulatur von Föten, Neugeborenen und Kindern aus den ersten 
Lebensmonaten an der Mitte des Biceps und Triceps entnommenen Stücken, die in 
- 10% Formol fixiert wurden und nach der Schwefelkohlenstoff-Paraffinmethode ein- 
gebettet waren, untersucht. Von Stellen mit möglichst reinen Querschnitten wurden 
bei 700facher Vergrößerung Fasern und Kerne auf Millimeterpapier gezeichnet und 
dann die Zahl der Fasern und Kerne, die sich auf der Gesamtfläche fanden, ausgezählt, 
sowie die Fläche der Lücken zwischen ihnen. Daraus ergab sich durch Berechnung 
die Durchschnittsgröße der Fasern. Es bestehen erhebliche Difierenzen zwischen der 
Faserdicke bei verschiedenen Muskeln desselben Individuums sowie entsprechender 
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Muskeln bei verschiedenen gleichaltrigen Föten. Bei den Neugeborenen finden sich 
starke Unterschiede in der Dicke der Muskelfasern: zum Teil erreichen sie nicht den für 
den 5monatigen Embryo gefundenen Wert zum Teil übertreffen sie noch die Faser- 
stärke eines lO monatigen normal entwickelten Kindes. Nach dem, was bisher über 
Physiologie und Wachstum der Muskeln bekannt ist, würde sich also für die weitere 
Ausbildung eine erheblich günstigere Prognose stellen lassen für die Kinder, deren 
Muskulatur aus zahlreichen dünnen Fasern zusammengesetzt ist. Die bei älteren 
Kindern bestehenden Unterschiede lassen sich nicht allein durch verschiedenes Alter, 
Geschlecht und Ernährungszustand erklären, sondern müssen auch auf eine individuell 
verschiedene Anlage zurückgeführt werden. Es besteht keine konstante Beziehung 
zwischen Kernzahl und Faserdicke. ' _W. Kolmer (Wien). 

Spemann, Hans: Die Erzeugung tierischer Chimären durch heteroplastische 
embryonale Transplantation zwischen Triton eristatus und taeniatus. Arch. f. Ent- 
wicklungsmech. d. Organismen Bd. 48, H. 4, S. 533—570. 1921. 

Vertauscht man zwischen zwei Keimen von Triton taeniatus und cristatus im 
Anfang der Gastrulation Ektoderm des Vorderendes der präsumptiven Medullarplatte 
von Taeniatus mit Ektoderm der präsumptiven Epidermis von Cristatus, so entwickeln 
sich beide Stücke ihrem neuen Ort entsprechend weiter, das eine statt zu Gehirn und 
Auge in Taeniatus zu Epidermis in Cristatus, das andere statt zu Epidermis in Cristatus 
zu Gehirn und Auge in Taeniatus. Dabei behalten die Stücke, jedenfalls was ihre 
Bildungstendenzen anlangt, die ihnen nach ihrer Herkunft zukommende Eigenart bei. 
Diese heteroplastische embryonale Transplantation an jüngsten Entwicklungsstadien 
führte Verf. so aus, daß er den vorsichtig von der Eihülle befreiten Keimen mittels 
einer Mikropipette (nach einer schon in früheren Arbeiten des Verf. beschriebenen 
Methode) je ein rundes Stück des Ektoderms ausschnitt und es dem andern Keim 
einpflanzte. Heteroplastische embryonale Transplantationen an Amphibienkeimen 
waren schon früher mit Erfolg ausgeführt worden (Born 1896, Harrison 1898, 1903), 
doch da die Ausgangsstadien schon so alt waren (kurz nach Schluß des Medullarrohrs), 
daß die Hauptorgane bereits determiniert waren, so haben sich dann die verschiedenen 
Teile ihrer Herkunft gemäß weiter entwickelt. Man kann diese zusammengesetzten 
Keime mit den Piropfsymbiosen der Botaniker vergleichen. Harrison (1898) hatte 
auch noch in einigen Versuchen die Zellen beider Pfropfsymbionten dadurch embryonal 
gemacht, daß sie zu gemeinsamer Regeneration veranlaßt wurden, ähnlich wie bei den 
Winklerschen Sektorial- und Periklinealchimären. Die vom Verf. aus embryonalem, 
also noch indifferentem Gewebe zusammengesetzten Keime sind den von H. Winkler 
erzeugten Sektorialchimären zu vergleichen. Diese vom Verf. erzeugten Chimären sind. 
nicht nur von theoretischer Bedeutung, sondern auch methodisch, und zwar in zwei- 
facher Hinsicht von großer Bedeutung: 1. Dadurch, daß sich das Implantat in bezug 
auf Pigmentierung, histologischen Bau und Formbildungstendenzen von dem Wirts- 
tier unterscheidet, kann es als „Marke‘‘ dienen, um die Verschiebungen und die pro- 
spektive Bedeutung der einzelnen Keimbezirke zu erkennen; diese Methode ist hierzu 
viel günstiger als die zu diesem Zwecke bisher geübte Herstellung von künstlichen Defek- 
ten, da die Implantate erkennbar bleiben, während Defekte sich rasch ausgleichen. 
So konnte Verf. z. B. an seinem Versuchsmaterial feststellen, daß eine ziemlich weit- 
gehende Einrollung der oberen Urmundlippe stattfindet, daß der ganze mittlere und 
hintere Teil der Medullarplatte eine sehr beträchtliche Längsstreckung erfährt, daß die 
Anlage des Vorderhirns in der Medullarplatte sehr klein ist, wodurch schon frühere 
Ergebnisse homöoplastischer embryonaler Transplantationen teils bestätigt, teils er- 
weitert wurden. 2. An Stellen, wo die beiden die Chimäre zusammensetzenden Gewebe 
sich an dem Aufbau eines Organs beteiligen, also an Organen gemischter Herkunft, 
kann man die Beteiligung der einzelnen Gewebe an der Bildung des Organs kennen 
lernen. Verf. führt hierfür zwei Beispiele an: a) Bei einem Keim von Taeniatus, dem 
ein Stück Ektoderm von Cristatus eingepflanzt worden war, hatte sich die eine Hör- 
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blase aus Cristatusgewebe gebildet. Sie ist in Größe, Form, in dem Mangel an Pigmen- 
tierung von der auf der anderen Seite aus Taeniatusgewebe bestehenden Hörblase 
verschieden. Aus diesem Versuch läßt sich feststellen, daß die Determination zum 


Hörbläschen erst nach Beginn der Gastrulation eintritt. Solche Versuche sind also 


geeignet, über den Zeitpunkt der Determination, den Sitz und die Wirkung der deter- 
minierenden Kräfte etwas auszusagen. Ferner lassen sich aus der Größe Folgerungen 
über das Entwicklungstempo ziehen, ob dieses sich den dem determinierten Bezirk 
innewohnenden Anlagen oder sich dem Ganzen anpaßt. b) Ein zweites Beispiel: Kiemen 
gemischter Herkunft. Einem Cristatuskeim wurde zu Beginn der Gastrulation ein 
Stück Taeniatusektoderm eingepflanzt. Auf der einen Seite hatte das Tier Cristatus- 
kiemen, auf der anderen, rechten Seite, Taeniatuskiemen. Die Entwicklung der Kiemen 
in der äußeren Form wie im inneren Bau ist auf der Taeniatusseite deutlich weiter 
fortgeschritten, entsprechend der Verschiedenheit des Entwicklungstempos dieser 
beiden Arten. Das der von Taeniatus stammenden Epidermis innewohnende raschere 
Entwicklungstempo hat auch die raschere Ausbildung der Blutgefäße, die ja dem 
Entoderm, also Cristatus, angehören, an dieser Kieme veranlaßt. Daraus folgt die 
überwiegende Wichtigkeit der Epidermis wenigstens für die erste Entwicklung der 
Kiemen. Verf. ist der Ansicht, daß die Fortführung derartiger Versuche, die sich 
beliebig variieren lassen, viel zur Aufdeckung der ursächlichen Zusammenhänge der 
Entwicklung beitragen wird. Leonore Brecher (Wien). 

Mangold, 0.: Situs inversus bei Triton. Arch. f. Entwicklungsmech. d. Orga- 
nismen Bd. 48, H. 4, S. 505—516. 1921. 

Spemann und seine Schüler beobachteten an Embryonen von Triton taeniatus, 
die im Zweizellenstadium längs der ersten Furche durchgeschnürt und nach kurzer Zeit 
von der Schnürung wieder befreit worden waren, so daß sie sich einheitlich entwickelten, 
eine inverse Lagerung des Darms, der Leber und des Herzens. Bei den bei Durch- 
schnürung von Tritonkeimen erhaltenen Zwillingsembryonen (Spemann-Falken- 
berg 1918) wiesen 50% der rechten Zwillinge situs inversus auf. Spemann gibt für 
die Ursache des Auftretens von Situs inversus zwei Erklärungsmöglichkeiten an: 
1. Durch die Schnürung hervorgerufener einseitiger Defekt in der Darmanlage, der die 
natürliche Windung des Darmes invertieren würde. 2. Inversion der Intimstruktur des 
Eies infolge Durchschnürung und daher Situs inversus beim rechten Zwilling ähnlich 
wie bei den Baumhauerschen Zwillingen von Kalkspatkrystallen. Verf. stellte 
Versuche an, um zu sehen, welche dieser Erklärungen zuträfe. Er stellte Untersuchungen 
an normal gezüchteten Larven von Triton taeniatus und alpestris an und fand auf 
57 Taeniatus und 47 Alpestris je eine mit gestörtem Situs. Hierdei ergab sich eine 


' gewisse Abhängigkeit der Inversion des Herzens von einer gestörten Lagerung des 


Darmtraktus, was er im Sinne der erstgenannten Erklärungsmöglichkeit Spemanns 
deutet. Zur Prüfung der zweitgenannten Erklärungsmöglichkeit stellt Verf. Durch- 
schnürungsversuche an Tritonenkeimen in frühen Entwicklungsstadien an, um zu 
sehen, ob dies eine Inversion des Situs viscerum des rechten Zwillings zur Folge hätte. 
Dieser Versuch fiel negativ aus. Verf. sieht darin eine weitere Stütze, daß die Auf- 
fassung Spemanns die Inversion des rechten Embryos auf einen Defekt der linken 
Seite zurückzuführen sei, richtig sei und nicht die, welche die Ursache der Inversion 
in einer Inversion der Intimstruktur der rechten Keimhälfte sieht. L. Brecher (Wien). 

Wilhelmi, Hedwig: Experimentelle Untersuchungen über Situs inversus vis- 


 eerum. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. f. Entwicklungsmech. 


d. Organismen Bd. 48, H. 4, S. 517—532. 1921. 

Situs inversus viscerum wurde an Zwillingen und Doppelbildungen beobachtet 
(Triton Speman 1906), und zwar tritt die Invertierung nur am rechten Zwilling auf. 
Auch bei Einzeltieren (Bombinator, Rana esculenta) konnten Speman und seine 
Schüler die Bildung von Situs inversus hervorrufen, indem im Neurulastadium im 
mittleren Teil der Medullarplatte ein viereckiges Stück herausgenommen und um 180° 
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gedreht wieder eingepflanzt wurde. Speman hat bezüglich der Ursache des Situs 
inversus zwei Erklärungsmöglichkeiten: 1. Tendenz des Darmes zu einseitiger asym- 
metrischer Krümmung, so daß bei Invertierung dieses Darmteiles von hier aus sekundär 
durch abhängige Differenzierung der übrige Darmtraktus invertiert werden kann. 
2. Bilateralsymmetrische Mikrostruktur des Eies um die Eiachse, die bei fest bestimmten 
vegetativen und animalen Pol die Rechts- und Linksverschiedenheit des Eies hervor- 
rufen würde. Bei der Durchschnürung im Zweizellenstadium müßte dann nach Analogie 
eines Kalkspatzwillings, der durch Druck auf die Gleitfläche hervorgerufen wird, eine 
Invertierung der Struktur in dem einen Zwilling bewirkt werden. Verf. erzeugte bei 
Triton eristatus und taeniatus auf experimentellem Wege mittels Durchschnürung auf 
dem Zweizellen- oder Blastulastadium Zwillinge, um Anhaltspunkte für die Ursachen 
des Situs inversus zu gewinnen. Doch lieferten in bezug auf die Frage nach der Ursache 
des Situs inversus interessante Anhaltspunkte einige Fälle von Situs inversus bei 
Einzeltieren und defekten Larven, die durch schlechtes Gelingen der Durchschnürung 
in den Versuchen erhalten worden waren (einmal auch bei einem linken defekten 
Zwilling). Allen diesen Fällen war gemeinsam, daß ihnen infolge Abschnürung eines 
Teiles etwas fehlte, was in der normalen Entwicklung vorhanden ist; sonst zeigen im 
allgemeinen nur rechte Zwillinge Situs inversus. Diese Überlegung führt Verf. zu einer 
dritten Erklärungsmöglichkeit über die Ursache des Situs inversus: nämlich daß in 
der linken Hälfte des Keimes ein Faktor lokalisiert sein muß, der einen bestimmenden 
Einfluß für die spezifische Richtung der Darmsymmetrien ausübt. Fehlt dieser Einfluß 
so scheint es dem Zufall überlassen zu sein, ob die Krümmungen des Darmes nach links 
oder rechts erfolgen. Zur Prüfung dieser Hypothese schnitt Verf. Stücke auf der linken 
Seite der Gastrula heraus. Unter den hieraus entstandenen Tieren wiesen eine Anzahl 
Situs inversus auf. Leonore Brecher (Wien). 

Ohshima, Hiroshi: Notes on the larval skeleton of spatangus purpureus. 
(Über das larvale Skelett bei Spatangus purpureus.) Quart. journ. of microscop. 
seience Bd. 65, Pt. III, Nr. 259, S. 479—492. 1921. 

Das Ausgangsmaterial waren künstlich befruchtete Eier. Die Entwicklungsdauer 
bis zur Erreichung des letzten Larvalstadiums, des zwölfarmigen Stadiums, ist drei 
Wochen. Die paarigen Arme entwickeln sich in folgender Reihenfolge: postoral, antero- 
lateral, postero-dorsal, preoral, postero-lateral und antero-dorsal. Der unpaarige hintere 
Fortsatz entwickelt sich um die Zeit wie die antero-lateralen Arme. Die paarigen Arme 
und der unpaarige Fortsatz sind durch Kalkstäbe gestützt. Hiervon haben die antero- 
lateralen, preoralen, postero-lateralen und antero-dorsalen einfache, und die anderen 
Fortsätze Kalkstäbe, die aus je 3 Stäben, verbunden durch Querstäbe, bestehen. 

L. Brecher (Wien). 

Nicholson, A. d.: The development of the ovary and ovarian egg of a mos- 
quito, Anopheles maeculipennis, Meig. (Entwicklung des Eierstockes und Eies der 
Mücke Anopheles macul.) (Zool. laborat., univ., Birmingham.) Quart. journ. of 
microscop. science Bd. 65, Pt. III, Nr. 259, 8. 395—448, 1921. 

Die © haben im Winter sehr kleine Eierstöcke, aber die Samentasche noch voll 
Samen, gewiß vom Herkste her. Im Frühjahre suchen sie bei warmem Wetter Nahrung; 
Verf. ließ sie an Zuckerwasser ohne oder mit Pepton, auch an süßen Früchten saugen, 
aber die Eierstöcke wuchsen nur dann, wenn das © reichlich Blut aufgenommen hatte, 
wozu einmaliges Saugen genügt. Das Blut war in spätestens 7 Tagen verdaut, und dann 
wurden bei warmem Wetter sofort die Eier abgelegt, aber nur im Dunkeln. Jeder der 
beiden Eierstöcke hat 2 Hüllen, auf deren Innenseite quergestreifte Muskeln ein 
Netz bilden und sich auf den Eileiter als dessen Ringmuskeln fortsetzen. (Lebende 
Eierstöcke ziehen sich in Salzlösung kräftig peristaltisch zusammen.) Die Eierstöcke 
sind reichlich mit Tracheen versorgt, die nicht nur zwischen die Hüllen, sondern auch 
in die Eiröhren dringen. Jede Röhre enthält außer der Endkammer 2 oder 3 Eifollikel; 
jeder Follikel besteht aus einschichtigem Epithel, das 1 Eizelle und 7 Nährzellen um- 
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gibt. Alle 8 Zellen scheinen durch 3 Teilungen aus einem einzigen Oogonium hervor- 
gegangen zu sein, jedenfalls lassen sich in der Endkammer, die ein Syneytium darstellt, 
die beiderlei Zellen nicht voneinander unterscheiden. Die Kerne der Nährzellen sind 
riesig (20—30 u im Durchmesser), mit dicker Hülle und großem Kernkörper. Der 
Kern der Eizelle hat zuerst nur einen kleinen Kernkörper, aber dieser nimmt, 
während die Chromatinfäden nicht zu wachsen scheinen, mächtig zu und wird zu 
einer etwa 15 u großen Hohlkugel mit vacuolärer Wand, die begierig Chromatinfarb- 
stoffe aufnimmt. Sobald nun das @ Blut gesogen hat, senden Kernkörper und Kern- 
hülle in das Zellplasma Fortsätze aus, die sich überall hin verzweigen und schließlich 
im Ei eine Art von Becher bilden. Haben sich mittlerweile die Nährzellen aufgelöst 
(s. unten), so scheinen ihre Reste von den Fortsätzen aufgenommen zu werden, und diese, 
deren Rolle hiermit beendet ist, werden im Eiplasma unsichtbar. Der Kernkörper ist 
mithin der vegetative Teil des Kernes. Auch das Chromatin wird immer weniger 
und undeutlicher; schließlich ist im Eı eine kleine dotterfreie Stelle vorhanden, worin 
kurz nach der Befruchtung von neuem Chromosomen sichtbar werden. — Der Dotter 
tritt auf, wenn die Eizelle etwa so groß geworden ist wie die 7 Nährzellen zusammen, 
und besteht fast von Anfang an aus feinen und groben Körnchen. Der flüssige Stoff 
dazu mag zuerst von der Leibeshöhle durch das Follikelepithel eindringen, aber später 
rührt er nur von den Nährzellen her, die ihn wiederum von den sog. Rosettenzellen 
(s. unten) erhalten; von da gelangt er durch die Zweige des Kernkörpers im Ei überall 
hin. Dabei gehen die Nährzellen zugrunde. Im reifen Ei liegt der Dotter in den Vacuolen 
des spärlichen Plasmas. Die groben Körnchen, 3—10 u groß, homogen und fest, sind 
nach ihrem chemischen Verhalten ein Proteid, die feinen, nur 1 u. groß, von unbekannter 
Beschaffenheit, sicher kein Fett. Die Dotterhaut ist anfänglich tropfig, dann gallertig 
' und durchsichtig, wird aber beim ins Wasser abgelegten Ei brüchig und schwarz (ohne 
Gegenwart von Wasser nur gelb). Das Chorion, gleichfalls vom Follikelepithel 
abgeschieden, ist kein echtes Chitin, da es sich in HKO löst. Außen ragen auf ihm 
viererlei Fortsätze hervor, zwischen denen sich Luft derart fängt, daß das Ei im Wasser 
schwimmen bleibt; außerdem sind daran 2 dorsolaterale Flöße vorhanden. Ganz vorn 
am Ei ıst das Chorion an einer runden Stelle sehr dünn; hier haben sich einige Follikel- 
zellen nach innen zu den Nährzellen hin geschoben und scheiden nun als „‚Rosetten- 
zellen‘ einen Trichter aus, der den Samen trotz den Eihüllen in das Ei gelangen läßt. 
(Genaueres s. im Original.) Verf. äußert Vermutungen über den Mechanismus der 
Befruchtung beim Vorübergleiten des Eis im unpaaren Eileiter an der Samentasche 
und stellt zum Schlusse die Gegenwart von Sporozoen und Diplokokken in den Follikeln 
‚ fest. P. Mayer (Jena). 


Vies, Fred: Technigque pour mesurer l’indice de röfraction d’un oeuf d’Oursin en 
evolution. (Technik zur Messung des Brechungsindex eines in Entwicklung befindlichen 
Seeigeleis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8.492—494. 1921. 

Die Methode besteht darin, daß das Ei einer Linse angepaßt wird, deren Brechungsindex, 
von der Brennweite ausgehend, berechnet wird. Ist F die Brennweite, n der Brechungsindex, 
so ist ;= (m—]) 2(.) also ist für eine Kugeln = 5"; +1. Danach ist n der relative 
Index der Kugelsubstanz in bezug auf das umgebende Medium, also n = ”: , wenn n, und n, 


die absoluten Indices der Kugel und des umgebenden Mediums sind. Man braucht also für 
die Messung die Bestimmung der mittleren Krümmung des Eies und die seiner Brennweite; 
diese wird an dem in Meerwasser zwischen parallelen Oberflächen liegenden Ei gemessen. 
- Die reelle Brennweite ist # = f. n,; der absolute Index n, der Eioberfläche ist demnach, wenn 
der bekannte Index des umgebenden Mediums = n, die beobachtete Brennweite = f und 


‘ der mittlere Krümmungsradius = r ist, n, = e +4N,. Kurt Steindorff (Berlin). 


Vies, Fred: Sur les variations de l’indice de röfraction de l’oeuf d’Oursin pen- 
dant la division. (Die Veränderungen des Brechungsindex des Seeigeleis während der 
Teilung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 494—496. 1921. 
Während der Befruchtung und in den ersten 45 Minuten danach ändert sich der 


Brechungsindex nicht nennenswert. Nach 45—50 Minuten, annähernd gleichzeitig 
mit dem Auftreten des Diasters, steigt der Index bis zu 1,7%, bleibt auf dieser Höhe 
bis zum Auftreten der äußeren Furche und beginnt bei der Trennung der Blastomeren 
zu sinken. Die Periode des Indexanstiegs entspricht ziemlich’genau dem Ende einer 
der Perioden relativer Undurchlässigkeit (Herlant). Sobald sich das Ei streckt, 
verdoppelt sich wohl infolge von Astigmatismus der Focus. Vielleicht weist die Periode 
des Anstiegs des Index ebenso wie das Minimum der Durchlässigkeit auf molekulare 
Trennungen oder Umlagerungen hin. Kurt Steindorff (Berlin). 


Eidmann, Hermann: Über Wachstumsstörungen bei Amphibienlarven. (Zool. 
Inst., Univ. München.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 49, H. 3/4, 
S.. 510—537.. 1921. 

Das Ausgangsmäterial der Untersuchung bildete eine Kultur von Kaulquappen 
(Rana esculenta), die aus auffallend kleinen Eiern hervorgingen, fast keine Nahrung 
aufnahmen (obwohl der Verdauungstraktus durchaus wegsam war) und ein äußerst 
geringes Wachstum zeigten. Die Sterblichkeit war groß; die letzten überlebenden 
Larven wurden im Alter von 2 Monaten konserviert. Als Vergleichsmaterial diente eine 
Kultur, die aus ebenso kleinen Eiern hervorgegangen war und sich normal entwickelte. 
Die pathologischen Larven blieben an Größe hinter denen der Normalkultur weit 
zurück; auch die Differenzierung ihrer Organe war hinter der Differenzierung gleich 
alter Normaltiere stark zurück, jedoch weiter fortgeschritten als bei gleich großen 
Normaltieren. Nachdem die Differenzierung der Organe eine Stufe erreicht hatte, wie 
etwa bei 14 Tagen alten normalen Tieren, blieb sie so gut wie völlig stehen. Die Unter- 
suchung ergab bei den pathologischen Tieren eine Hypotrophie der Hypophyse und 
Thyreoidea. — Ähnliche Kümmerformen mit entsprechenden Veränderungen an den 
innersekretorischen Organen konnten vereinzelt auch in normalen Kulturen gefunden 
werden. — Verschiedene Umstände sprechen dagegen, daß die rudimentäre Beschaffen- 
heit der Hypophyse das Primäre war und die Hypotrophie der Schilddrüse, sowie die 
Hemmung des Körperwachstums herbeigeführt hätte, wie man in Analogie mit anderen 
Fällen zunächst annehmen möchte. Wahrscheilicher ist, daß „alle Erscheinungen die 
Folge einer allgemeinen Störung aus unbekannten inneren, in der Keimesanlage ge- 
gebenen Ursachen sind“. K. v. Frisch (München). 


Dewitz, J.: Bemerkungen zu: Eleonore Brecher, Die Puppenfärbung des Kohl- 
weißlings, Pieris brassieae L. Arch. f. Entw.-Mech. Bd. 43, S. 88—221 (vgl. diese 
Berichte 9, 192) und Hans Przibram und Eieonore Brecher, Ursachen tierischer 
Farbkleidung. I. Versuche an Extrakten. Bd. 45, S. 83—198. Biol. Zentralbl. 
Bd. 41, Nr. 7, 8. 330—335. 1921. 

Dewitz weist darauf hin, daß er bereits 11 Jahre vor dem Erscheinen der Arbeit von 
Leonore Brecher (die Puppenfärbungen des Kohlweißlings 1917) die Veränderung, welche 
die Tyrosinase im Blut von Insekten infolge von Erwärmen erfährt, durch Versuche nach- 
gewiesen habe. Es handelt sich um Versuche an Fliegenlarven, Calliphora erythrocephala 
(Der Einfluß der Wärme auf Insektenlarven, Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenkunde und 
Infektionskrankheiten 1% (II), 1906) [die Ref. unbekannt waren]. Von vorher erwärmten 
Larven wurde ein auf Fließpapier aufgefangener Blutstropfen zuerst rot, um dann schwarz 
zu werden, während aus nicht vorerwärmten Larven der Blutfleck sehr bald dunkel wurde, 
ohne das rote Stadium zu zeigen. Eine Bedeutung für die Farbanpassung hat dies nicht gehabt. 
Ferner erwähnt D. noch andere Versuche von sich selbst über den Einfluß von Reagenzien 
auf die Ausfärbung von Schmetterlingskokons, die einzelne unserer Befunde (Przibram und 
Brecher 1919) über die Angehfarben der Tyrosinase vorwegnehmen, die aber unser Haupt- 
resultat der Korrelation, des Reaktionszustandes mit der Angehfarbe nicht berühren. 

Leonore Brecher (Wien). 


Dewitz, J.: Weitere Mitteilungen über die Entstehung der Farbe gewisser 
Schmetterlingskokons und über ihre von den Autoren angenommene Anpassung 
an die Umgebung. Zool. Jahrb. Bd 38, H. 3, S. 365—404. 1921. 

Die verpuppungsreifen Raupen von Saturniden, Lasiocampiden ‚und anderen 
Schmetterlingen fertigen Kokons an, deren Aussehen individuell sehr verschieden ist 
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und zwischen Weiß und Schwarzbraun alle Abstufungen der Helligkeit aufweisen kann. 
Poulton und andere glaubten auf Grund von Experimenten die Verschiedenheit der 
Kokonfärbung als Anpassung an die Umgebungsfarbe deuten zu können. Dewitz 
weist nach, daß nicht die Farbe (bzw. Helligkeit) der Umgebung dafür maßgebend 
ist, ob ein helleres oder dunkleres Gespinst entsteht, sondern die Feuchtigkeit der 
Atmosphäre. In trockener Luft entstehen weiße, in feuchter Luft je nach dem Grade 
der Feuchtigkeit hell- bis dunkelbraune Gespinste. Bei den Saturniden enthalten die 
Spinndrüsen Tyrosinase und ein Chromogen, das nach dem Austritt des Spinnfadens 
bei Anwesenheit von Sauerstoff zu Melanin oxydiert werden kann. In sehr trockener 
Luft erhärtet aber der Spinnfaden sofort, die Tyrosinase kann daher auf das Chromogen 
nicht einwirken und der Faden bleibt weiß. In feuchter Atmosphäre kann der Oxy- 
dationsprozeß und hiermit die Bräunung des Gespinstes jenach dem Grade der Feuchtig- 
keit verschieden weit gedeihen. Nach Fertigstellung des Gespinstes befeuchtet die 
Raupe den Kokon von innen her, indem sie aus dem After eine Flüssigkeit entleert, 
die hauptsächlich aus den Abscheidungen der Malpighischen Gefäße besteht. In 
feuchter Atmosphäre wird hierdurch der bereits getrocknete Gespinstfaden neuerdings 
für längere Zeit durchnäßt und die Oxydation (Bräunung) schreitet weiter fort. In 
sehr trockener Luft trocknet die Ausscheidung so rasch, daß sie keinen Einfluß auf 
die weiße Gespinstfarbe ausübt. Eine Bräunung eines solchen weißen Kokons läßt 
sich aber jederzeit künstlich herbeiführen, wenn man ihn für einige Zeit in eine feuchte 
Atmosphäre bringt. — Bei den Lasiocampiden liegen die Verhältnisse nur insofern 
etwas anders, als die Tyrosinase und das Chromogen nicht aus den Spinndrüsen, son- 
dern hauptsächlich aus den Malpighischen Gefäßen stammen. Dementsprechend 
ist hier nicht der Spinnfaden selbst der Sitz des braunen Farbstoffes, sondern die 
nachträglich abgeschiedene, den Kokon durchtränkende und bald zu einer Kruste 
erhärtende Flüssigkeit. Sowohl bei Saturniden wie bei Lasiocampiden wird durch 
mehrfach modifizierte Versuche gezeigt, daß die Helligkeit der Kokonfarbe durch 
weiße bzw. schwarze Umgebung nicht beeinflußt wird. Wenn Poulton z. B. an 
Saturniaraupen, die sich in den Falten von schwarzen Säckchen verpuppten, dunkel- 
braune Kokons, und an solchen, die frei dem Lichte ausgesetzt und nicht von dunkeln 
Gegenständen umgeben waren, helle Kokons erhielt, so kam dies daher, daß der Ein- 
schluß in Säckchen die Verdunstung der abgeschiedenen Flüssigkeit verzögerte und 
eine längere Durchfeuchtung der Gespinste bedingte. Ähnliche Versuchsfehler lassen 
sich in den anderen, für eine Farbenanpassung sprechenden Experimenten nachweisen. 


K.v. Frisch (München). 


Schmitt-Auracher, A.: Die 3 Arten von Farbenänderungen bei Carausus mo- 
rosus, ihre Resultate und Ursachen. Zool. Anz. Bd. 53, Nr. 5/6, S. 108—110. 1921. 

Die Verf. unterscheidet bei der Stabheuschrecke Carausus morosus dreierlei 
Farbenänderungen: 1. Eine langsam ablaufende Anpassung entsprechend dem farb- 
losen Helligkeitswert, welchen der Untergrund für ein total farbenblindes Menschenauge 
. hat. Es können so neben grünen Tieren braune in allen Abstufungen der Helligkeit 
entstehen. 2. Einen rasch ablaufenden Farbwechsel, bestehend im Auftreten und 
Schwinden einer gelbroten Komponente. Die Rötung wird ausgelöst durch eine Minde- 
rung der kurzwelligen (blauen und ultravioletten) Strahlen im auffallenden Lichte und 
wird durch eine Vermehrung der kurzwelligen Strahlen wieder zum Schwinden gebracht. 
_ Bei älteren Tieren kommt der rötliche Ton zur Fixierung. 3. Farbänderungen vor der 
Häutung. Infolge der Abhebung der alten Chitincuticula erscheinen z. B. dunkle Tiere 
vorübergehend grau gefärbt. K. v. Frisch (München). 


Punnett, R. C. and P. G. Bailey: Genetic studies in poultry. (Genetische Stu- 

dien an Geflügel. III. Hennenfederige Hähne.) Journ. of genet. Bd. 11, Nr. 1, 
8. 37—57. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 397.) 

Die Experimente der Verff. haben das gleiche Ziel wie die ähnlichen Untersuchungen 
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Morgans: Klarlegung der genotypischen Grundlage der Hennenfederigkeit der Männ- 
chen mancher Hühnerrassen, wie der Sebright-Bantams. Gekreuzt wurden Sebright- 
Silberbantams mit Hamburger Goldlack und braunen Leghorns, deren Männchen 
normalfederig sind. Die F,-Männchen aus der Kreuzung Sebright und Goldlack sind 


hennenfederig, d. h. Hennenfederigkeit verhält sich als dominantes Merkmal. In den 


Jahren 1912—1919 wurden zahlreiche Kreuzungen der F,-Tiere mit solchen ohne den 
Faktor für Hennenfederigkeit (Hamburger Goldlack) rückgekreuzt. Die 463 aus diesen 
Kreuzungen erhaltenen männlichen Tiere fallen in zwei Klassen : 1.normalfederige Hähne, 
2. hennenfederige oderintermediäre Hähne. Beide Klassen kommen in ungefähr gleicher 
Zahl vor, die normalfederigen Hähne züchten rein. Daraus schließen die Verff., daß der 


Unterschied zwischen einem hennenfederigen und einem normalen Hahn auf einer. 


Faktorendifferenz beruht. — Die intermediären Hähne sind den hennenfederigen 
zuzurechnen. Der intermediäre Zustand ist sehr variabel, es finden sich alle Übergänge 
von fast rein hennenfederigen Tieren bis zu solchen, die von normalen kaum zu unter- 
scheiden sind. Bei der ersten Mauser werden alle intermediären Hähne rein oder 
wenigstens fast rein hennenfederig. Bisweilen schlagen sie bei einer der nächsten 
Mausern wieder in den intermediären Zustand zurück. Ob auch die hinsichtlich des 
Hennenfederigkeitsfaktors homozygoten Tiere intermediäres Gefieder haben können, 
bedarfnoch der genaueren Prüfung. Eine Verschiedenheit in der Wirkung des „henny“- 
Faktors auf die Farbe der Federn zeigt sich insofern, als bei Verwendung von Rassen, 
bei denen außer den Geschlechtsfedern des Männchens auch das übrige Gefieder anders- 
farbig ist als beim Weibchen (z. B. bei den braunen Leghorns), im heterozygoten In- 
dividuum, nur die Geschlechtsfedern in Struktur und Farbe hennenfederig werden 
während das übrige Gefieder erst beim homozygoten Individuum die Farbe wechselt. 
Ein Grund zu der Annahme, daß außer dem „henny“-Faktor noch zwei Komplementär- 
faktoren wirksam sind, wie Morgan vermutet, liegt nach den Ergebnissen der Verff. 
nicht vor. — Von Marshall unternommene Kastrationsexperimente brachten eine 
Bestätigung der Resultate Morgans: die kastrierten hennenfederigen Hähne werden 
hahnenfederig. Bemerkenswert ist, daß bei einseitiger Kastration in einigen Fällen 
sich ein (wenn auch vorübergehender) Umschlag auf der betreffenden Seite zeigte, eine 
Erscheinung, die an die Halbseiten-Gynandromorphen erinnert. Nachtsheim (Berlin). 


:Guyer, M. F.: Immune sera and certain biological problems. (Immunsera 
und gewisse biologische Probleme.) (Dep. of zool., univ. of Wisconsin, Madison.) 
Americ. naturalist Bd. 55, Nr. 637, S. 97—115. 1921. 


Übersicht über die biologischen Zusammenhänge, die durch Serumreaktionen 


eine Beleuchtung erfahren: Die Verwandtschaft der Tierklassen (Präcipitinreaktion), 
Vererbungs- und Mißbildungsvorgänge (Einspritzung von Antilinsenserum in trächtige 
Kaninchen; ein Teil der Neugeborenen wies Mißbildungen der Augen auf wie Linsen- 
trübung u.a.) Die Mißbildungen erschienen erblich und verschlimmerten sich sogar 
noch in den folgenden Generationen. Die Vererbung erfolgte nach den Mendelschen 
Regeln. Also: Spezifische Antikörper können spezifische Veränderungen der Keim- 
zellen hervorrufen. Das gleiche glaubt Verf. auch bei der Übertragung und Vererbung 
von Typhusagglutininen beobachtet zu haben. Er zieht hieraus weitgehende Schlüsse 
auf die inneren Zusammenhänge der Organsysteme und ihre Beeinflußbarkeit, sowie 
auf die Vererbung erworbener Eigenschaften. Seligmann (Berlin). 


Castle, W. E.: The measurement of linkage. (Das Maß der Koppelung.) 
(Bussey inst., Harvard unwv., Cambridge U. 8. A.) Americ. naturalist Bd. 54, Nr. 632, 
8. 264—267. 1920. 

Findet kein Austausch zwischen 2 Faktoren statt, so haben wir totale Koppelung. 
Der Koppelungsgrad nimmt ab mit der Zunahme des Austausches. Dieser steigt bis 
zu 50%. O0 und 50% sind die Grenzwerte für den Austausch. Hiernach läßt sich der 
Koppelungsgrad folgendermaßen ausdrücken: 


50% Austausch — Koppelungsgrad 0 
40% er — 55 20 
30% „ 77 Ey) 40 
USW, 
Bm ag. == $ 100. 

Diese Methode gestattet ohne weiteres den Vergleich des Koppelungsgrades 
zweier beliebiger Faktorenpaare einer Koppelungsgruppe. — Weiter wird darauf hin- 
gewiesen, daß bei Aufstellung einer Chromosomenkarte die Zugrundelegung kurzer 
Abstände, d. h. niederer Austauschprozentsätze erforderlich ist. Wenigstens gilt dies 
für Drosophila, wo infolge des doppelten und dreifachen Faktorenaustausches bei 
größeren Abständen der Austauschprozentsatz nicht proportional dem Abstande 
zunimmt. Der Abstand der entferntesten Faktoren beträgt im ersten Chromosom 
von Drosophila bei Berechnung vermittels kurzer Abstände mehr als 60, im zweiten 
mehr als 100 Einheiten. Der Austauschprozentsatz aber ist infolge des mehrfachen 
Austausches nie höher als 50%. Nachtsheim (Berlin). 


Little, €. €.: Is there linkage between the genes for yellow and for black in 
mice? (Sind die Gene für Gelb und Schwarz bei Mäusen gekoppelt?) Americ. 
naturalist Bd. 54, Nr. 632, S. 267—270. 1920. 

Bei einer Kreuzung gelber Mäuse, die eine heterozygot hinsichtlich der Faktoren 
Schwarz und Braun, dıe andere hinsichtlich des Faktors Braun, traten nach Dunn 
weniger schwarze Mäuse auf, als theoretisch zu erwarten sind, und außerdem war ein 
geringer Überschuß an braunen Mäusen zu verzeichnen. Dunn hatte daraus auf 
Koppelung zwischen Gelb und Schwarz geschlossen. Dieser Ansicht tritt Verf. ent- 
gegen. Nach anderweitigen Untersuchungen sind die Gene für Gelb und Agouti bei 
Mäusen Allelomorphen. Wären aber Gelb und Schwarz gekoppelt, so müßten Agouti 
und Schwarz in der gleichen Weise gekoppelt sein, was nicht der Fall ist. Verf. hält 
es für möglich, daß die besonderen, von Dunn beobachteten Zahlenverhältnisse auf 
das Vorhandensein eines mit Schwarz stark gekoppelten Lethalfaktors in dem benutzten 
Material zurückzuführen sind, eine Hypothese, die experimenteller Prüfung zugäng- 
lich wäre. Nachtsheim (Berlin). 


Little, €. C.: Alternative explanations for exceptional color elasses in doves 
and canaries. (Alternative Erklärungen für Ausnahms-Farbenklassen bei Tauben und 
Kanarienvögeln.) (Carnegie inst., Washington.) Americ. naturalist Bd. 54, Nr. 631, 
8. 162—175. 1920. 

Bei Tauben und Kanarienvögeln sind gewisse Farbfaktoren (weiße Körperfarbe 
bzw. dunkeläugig) als geschlechtsgebunden bekannt. In beiden Gruppen ist das 
weibliche Geschlecht heterozygot. Hin und wieder treten bei den Kreuzungen Farben- 
klassen auf, die normalerweise nicht zu erwarten sind. Sturtevant und Bridges 
haben versucht, das Erscheinen der Ausnahmsklassen durch die Annahme einer par- 
tiellen Koppelung (Crossing-over) zu erklären, und später hat Bridges die Erscheinung 
der Non-disjunction zur Erklärung herangezogen. Little sucht nachzuweisen, daß 
beide Hypothesen in den genannten Fällen keine Anwendung finden können. Bei 
partieller Koppelung wären noch weitere Ausnahmsklassen zu erwarten, die aber 
nicht beobachtet worden sind. Außerdem müßte Crossing-over im heterozygoten 
Geschlecht angenommen werden, was den sonstigen Angaben über Crossing-over bei 
Vögeln widerspricht. Auch bei Annahme einer Non-disjunction wären weitere Aus- 
nahmsklassen zu erwarten, die fehlen. Überdies müßten Kombinationen entstehen, 


- die steril sind, was nicht der Fall ist, man müßte denn weiter annehmen, daß die Non- 


disjunction zu prinzipiell anderen Resultaten führt als bei Drosophila, eine Hilfs- 
hypothese, die erst durch experimentelle und cytologische Untersuchungen geprüft 
werden müßte. Eine bessere Erklärung gibt nach L. die Hypothese der Faktoren- 
änderung (Mutation). Bei Tauben wie Kanarienvögeln würde es sich hiernach bei 
den Ausnahmsindividuen um Mutanten handeln, entstanden durch die Umwandlung 
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eines hypostatischen Faktors in sein epistatisches Allelomorph, Mutationen, ‘wie sie 
auch für Drosophila und für Mäuse gelegentlich beschrieben worden sind. Nachtsheim. 

Little, C. C.: Note on the occurrence of a probable sex-linked lethai factor 
in mammals. (Notiz über das Vorkommen eines wahrscheinlichen geschlechts- 
gebundenen Lethalfaktors bei Säugetieren.) Americ. naturalist Bd. 44, Nr. 634, 
S. 457—460. 1920. 

Der erste Hinweis auf das Vorkommen eines geschlechtsgebundenen Lethalfaktors 
wird gegeben durch ein anormales Geschlechtsverhältnis bei der Geburt, verbunden 
mit einer Verminderung der Zahl der Nachkommen. Derartige Verhältnisse finden sich 
in einem stark ingezüchteten Stamm der japanischen Tanzmaus. Der Stamm rührt 
von einem einzigen Paar her und wird seit 14 Jahren gezüchtet. Die Tiere sind schwer 
aufzuziehen, und die Würfe sind häufig deutlich kleiner als die nichttanzender ingezüch- 
teter Mäuserassen. Das Geschlechtsverhältnis ingezüchteter nichttanzender Mäuse 
ist 103,1 -+ 2,8, ein schwacher Überschuß an Männchen. Das Geschlechtsverhältnis 
des ingezüchteten japanischen Tanzmausstammes ist 53,2 + 5,7. Der Unterschied 
zwischen den beiden Geschlechtsverhältnissen ist 7,9 mal so groß wie der wahrschein- 
liche Fehler. Nach der Annahme des Verf. besitzt der Tanzmausstamm einen rezessiven 
geschlechtsgebundenen Lethalfaktor. Alle Männchen mit dem Lethalfaktor sterben 
ab. Ist die Annahme richtig, so muß bei Kreuzung von Männchen dieses Stammes 
mit Weibchen anderer Rassen ohne Lethalfaktoren eine Nachkommenschaft mit 
normalem Geschlechtsverhältnis resultieren. Dies ist der Fall. Der Überschuß an 
Männchen ist sogar noch größer als normalerweise (115,9 + 2,7), ein Ergebnis, das in 
der Regel bei der Kreuzung ingezüchteter Mäusestämme erzielt wird. Bei der reziproken 
Kreuzung ist das Resultat ein ganz anderes: Geschlechtsverhältnis 44,0 + 7,4. Auch 
dies harmoniert mit der Annahme. Ebenso scheinen dem Verf. einige weitere Beobach- 
tungen zugunsten seiner Hypothese zu sprechen. Es wäre dies der erste einigermaßen 
sichere Fall eines geschlechtsgebundenen Faktors bei Nagern und eines geschlechts- 
gebundenen Lethalfaktors bei Säugetieren. Nachtsheim. 

Dunn, L. €C.: Linkage in mice and rats. (Koppelungen bei Mäusen und Ratten.) 
(Bussey inst., Harvard univ., Cambridge, U. 8. A.) Genetics Bd. 5, Nr. 3, 8. 325 
bis 343. 1920. 

Verf. berichtet über Kreuzungsversuche mit Mäusen, die den Beweis brachten, 
daß die Gene, welche rosa Augen und Albinismus bedingen, im gleichen Chromosom 
liegen müssen. Bei der Gametenbildung muß eine Überkreuzung in etwa 14,5%, aller 
Zellen vorgekommen sein, und zwar sowohl im weiblichen als im männlichen Geschlecht, 
bei der Oogenesis vielleicht etwas häufiger als in der Spermatogenese. — Versuche mit 
Ratten zeigten, daß die Faktoren für rote Augen, rosa Augen und Albinismus im 
gleichen Gen liegen müssen. Die Merkmale Rotäugigkeit und Albinismus haben ein 
Crossingover von 0,8% Häufigkeit. Kappert (Sorau). 

Dunn, L. C.: Independent genes in mice. (Unabhängige Gene bei Mäusen.) 
(Bussey ünst., Harvard unw., Cambridge, U. 8. A.) Geneties Bd. 5, Nr. 3, 8. 344 
bis 361. 1920. 

Außer den im gleichen Chromosom liegenden Faktoren für Albinofärbung und 
Rotäugigkeit fand der Verf. folgende, anderen Merkmalsgruppen angehörende Eigen- 
schaften: Aguti- und zwei Arten der Buntfärbung, die der Autor als „‚piebald spotting‘“ 
und „black-eyed-white spotting‘“ unterscheidet. Damit ist bis jetzt die Existenz von vier 
Merkmalsgruppen erwiesen, nach andern Autoren bilden schwarz und braun noch eine 
fünfte Gruppe. Die Zahl der Chromosomen bei der Maus beträgt neunzehn. Kapvert. 

Newman, H. H.: The experimental production of twins and double monsters 
in the larvae of the starfish Patiria miniata, together with a diseussion -of the 
causes of twinning in general. (Erzeugung von Zwillingen und Doppelmißgeburten 
unter den Larven der Asteride Patiria miniata; mit einer Erörterung über die 
Ursachen der Zwillingsbildung im allgemeinen.) (Hopkins mar. stat. of Leland 
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Stanford univ. a. Hull zoolog. laborat., univ., Chicago.) Journ. of exp. zool. Bd. 33, 
Nr. 2, 8. 321—352. 1921. 

Zwillinge sind für den Verf. bereits alle Larven, wo auch nur ein sonst in der 
Einzahl vorhandenes Organ doppelt vorhanden ist, z. B. eine Larve mit 2 Darm- 
anlagen. Er erhielt sie bei Asterina (Patiria) minvata teils aus Eiern, die zufällig 
unbefruchtet geblieben waren, sich nun langsamer als sonst entwickelten und allerlei 
Mißgeburten lieferten; teils durch Befruchtung der Eier mit dem Samen von Pisaster 
linge‘‘ ergab; wobei die Entwicklung ebenfalls verzögert wurde und etwa 50%, „Zwil- 
ochraceus, teils aus regelrecht befruchteten aber sich in zu wenig Seewasser langsam 
entwickelnden Eiern. (Alle Fälle werden eingehend beschrieben.) Viele Larven mit 
doppeltem Urdarme regulierten sich später zu ziemlich normalen um. — Verf. möchte 
unter Hinweis auf sein Buch (Biology of Twins, Chicago 1917) nicht nur bei Asterina, 
sondern ganz allgemein, auch bei Pflanzen — er bespricht einen Fall von zahlreichen 
Zwillingpfirsichen — den Anstoß zur Bildung von Zwillingen in verzögerter Entwicklung 
sehen, auf die eine Dedifferentiation folgt; die Verdoppelung von Gliedmaßen betrachtet 
er als einen Sonderfall von Zwillingbildung. P. Mayer (Jena). 

Ohshima, Hiroshi: Reversal of asymmetry in the plutei of Echinus miliaris. 
(Umkehr der Asymmetrie bei den Plutei von Echinus miliaris.) (Kyushiu imp. univ., 
Fukuoka, Japan.) Proc. of the roy. soc. Ser. B., Bd. 92, Nr. B 645, S. 168—178. 1921. 

In künstlichen Zuchten von Echinus miliaris fand Autor eine Anzahl abnormer 
Plutei, die das Hydrocöl auf der rechten Seite, anstatt normalerweise auf der linken 
| Seite hatten. Sie entwickelten sich normal weiter und einige von ihnen wurden zu 
' jungen Seeigeln, die sich in nichts von solchen unterschieden, die von normalen Larven 
stammten. Es werden die möglichen Ursachen dieser Erscheinung besprochen. Es 
könnten die unnatürlichen Bedingungen bei der künstlichen Befruchtung einen Wechsel 
der Polarität des Eies und damit vollkommene Inversion des Situs hervorrufen, wie 
Crampton und Conklin für inverse Gastropoden beschrieben haben. Runnströms 
Experimente an Echinodermen und Spemannsan Tritonen scheinen dafür zu sprechen, 
daß Larven mit Situs inversus sich aus zufällig dissoziierten Eiern entwickeln. Autor 
lehnt jedoch beide Annahmen ab und ist der Meinung, daß das normale Hydrocöl aus 
irgendwelchen Ursachen in der Entwicklung gehemmt würde und daß dann kompensa- 
torisch das rechte Hydrocöl zur Ausbildung kam. Zur Stütze dieser Ansicht werden 
unter anderem folgende Beobachtungen angeführt: Obliteration des Porenkanals oder 
seine Verlagerung in die Mittellinie. Das seiner Kommunikation mit der Außenwelt 
beraubte linke Hydrocöl bleibt dann in der Entwicklung stehen und degeneriert. 
Bildung einer amniotischen Einstülpung auf der rechten Seite. Bildung der Pedicel- 
, larien auf der linken Seite. Wenn nach anfänglich unterdrückter Bildung des linken 

- Porenkanals ein neuer gebildet wird, so entsteht eine Larve mit doppeltem Hydrocöl. 

Unterbleibt die Neubildung auf der linken Seite, so entwickelt sich die Anlage der rechten 

Seite allein und es entsteht eine Larve mit Situs inversus. Die Obliteration des Poren- 

kanals kann auf mechanische oder physiologische Störung zurückzuführen sein infolge 

Überflusses an Diatomeenfutter in den Kulturgefäßen. Der Autor sieht in der rechts- 

seitigen Entwicklung eines Hydrocöls eine „Homoeosis“, d. h. nach Bateson die 

Erscheinung, daß ein Segment mitunter dieCharaktere eines Gliedes einer vorhergehenden 

oder folgenden Reihe annimmt. Mac Bride, der in einem Schluß wort Stellung nimmt, 

hält die erwähnte Erscheinung für einen Fall von Atavismus. Die gemeinsamen bilateralen 
Vorfahren der Echinodermen hatten ein paarig entwickeltes Hydrocöl. Das der rechten 
Seite schwand allmählich, während es links zum Wassergefäßsystem wurde. Taube. 
| Busch, Werner: Zwei neue planktonische Rotatoria-Eier. (Zool. Inst., Unw. 
Kiel.) Arch. £. Hydrobiol. Bd.13, H. 2, S. 295—29. 1921. 
| 
| 


Es werden zwei im Frühjahrsplankton der Kieler Föhrde zu findende Rotatorieneier 

(sp. ?) beschrieben, welche eigentümliche, komplizierte Eihüllen besitzen. Diese Eihüllen 

_ werden nach Ansicht des Verf. erst nachträglich, nach erfolgter Ablage, vom Ei aus selbständig 
gebildet. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Fulton, John F.: Concerning the vitality of actinia bermudensis: a study in 
symbiosis. (Über die Lebensfähigkeit der Actinia bermudensis. Eine Untersuchung über 
Symbiose.) Journ. of exp. zool. Bd. 33, Nr. 2, 8. 353—364. 1921. 

In einem fest verschlossenen Gefäß mit 100 cem Seewasser lebt A. bermudensis 
6 Tage, in Sauerstoff 7 Tage, in Luft mehr als 11 Tage. Im Dunkeln ist die Lebens- 
dauer dieselbe. Die holophytischen Zooxanthellen tragen also zur Erhaltung der - 
Aktinien nichts bei, da die Ausschaltung ihrer Photosynthese durch Verdunkelung 
ohne Einfluß auf die Lebensdauer ihres Trägers ist. Die Zooxanthellen sind demnach 
keine wahren Symbionten, sondern die Vergesellschaftung von Aktinien und Zooxan- 
thellen ist parasitisch, indem die Aktinien auf den Zooxanthellen schmarotzen. 

J. Schaxel (Jena). 

Poisson, R.: Grögarines de erustacös amphipodes. Sur les Grögarines parasites 
du tube digestif du Gammarus pulex L. (Gregarinen von amphipoden Crustaceen. 
Über die parasitären Gregarinen des Verdauungskanals des Gammarus pulex L.) Cpt. 
rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 403-406. 1921. 


Von den Gregarinen aus dem Darm des Flohkrebses (Gammarus pulex) beschreibt 
Verf. kurz, unter Beigabe von Abbildungen, die Form Gr. longissima = Didymophyes 
longissima Sieb. Diese Form ist ausgezeichnet: 1. Durch das ständige Vorhandensein des 
Epimerits und eines Septums am Satelliten. 2. Durch das Fehlen von Sporodukten an den 
Cysten und durch das Fehlen einer intracellulären Phase im Entwicklungsgang. Der Verf. 
hält diese Merkmale für gewichtig genug, um die Form als eine Didymophyes zu streichen und 
sie dafür der Gattung Uradiophora (Mercier) einzureihen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Parker, G. H.: The power of adhesion in the suckers of Octopus bimaeculatus 
verrile. (Die Adhäsionskraft der Saugnäpfe von O. bim.) (Zool. laborat., museum, 
of comparat. zool., Harvard coll., Cambridge.) Journ. of exp. zool. Bd. 33, Nr. 2, 
8. 391—394. 1921. 

Isolierte Saugnäpfe von verschiedenem Durchmesser wurden an einer Federwage 
befestigt, elektrisch gereizt und auf Zug geprüft, indem das Holzstück, an das sie 
angesetzt waren, bis zum Abreißen des Napfes gesenkt wurde. Dieser Punkt, direkt 
in g ablesbar, ergab das reale Höchstmaß des Zuges. Gleichzeitige theoretische 
Berechnung der Saugkraft nach Ermittelung der Saugfläche jedes Napfes ergab, 
wie erwartet, durchweg höhere Werte: einer Saugfläche von 4,15 qmm entsprach eine 
theoretische Saugkraft, die genügte, 42,9g zu halten, dagegen eine reale von nur 
29,28; einer Saugfläche von 28,27 qmm eine theoretische von 292 g, eine reale von 
147,48. Bei Ansatz der theoretischen Höchstbelastung als ‚Wirksamkeit von 100%“ 
ergaben sich tatsächliche Wirkungsgrade von 70-—45%, im allgemeinen abnehmend 
mit zunehmender Saugflächengröße. E. Schiche (Berlin). 

Demoll, R.: Temperaturwellen (= seiches) und Planktonwellen. Arch. £. 
Hydrobiol. Bd. 13, H. 2, S. 313—320. 1921. 

Demoll untersucht die Temperaturwellen (sog. Seiches) des Walchensees und 
deckt ihre Beziehungen zu „Planktonwellen‘ auf. Die Art und der Verlauf der Tem- 
peraturwellen sind an der Hand von Tabellen und Skizzen erläutert. Die Wellen er- 
zeugen Strömungen, welche so stark sind, daß Plankton mitgerissen wird. Infolge- 
dessen ändert sich die Zusammensetzung des Plankton bei Vertikalfängen fortgesetzt, 
da die für verschiedene Wassertiefen typischen Formen passiv verschoben werden. Die 
Strömungen wurden nach Verlauf und Schnelligkeit durch besonders konstruierte 
Schwimmer gemessen. Ihre genaue Festlegung, auch auf anderen Seen wird den Fischern 
Hinweise geben, wann und wie sie ihre Schwebenetze auszulegen haben. Umfassendere 
Angaben über das Thema werden später erscheinen. Hase (Berlin-Dahlem). 

Naumann, Einar: Einige Gesichtspunkte betreffs der Fettproduktion des Süß- 
wasser-Zooplanktons. (Botan. Inst., Univ. Lund.) Arch. f. Hydtobiol. Bd. 13, H. 2, 
8. 307—312. 1921. 

Es wird der allgemeinen Ansicht entgegengetreten, daß die Fettproduktion des 
tierischen Planktons (besonders der Copepoden) nichts weiter sei als eine Umlagerung 
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des Pflanzenfettes, welches sich besonders in den Planktonalgen findet. Für Seen des 
eutrophen Typus trifft diese Ansicht wohl zu, nicht aber für Seen des oligotrophen 
Typus. Verf. hat Seen in Schweden untersucht, welche so gut wie pflanzen- (algen-) 
freies Plankton ergaben, dessen tierisches (Copepoden) Plankton aber einen erstaun- 
lichen Fettreichtum aufwies. Damit ist auch erwiesen, daß tierisches Fett nicht immer 
seinen Ursprung im Pflanzenfett haben muß. Verf. ist der Meinung, daß in diesem 
Falle ausgeflockte und im Wasser als Detritus flottierende Pflanzenkolloide die Nahrung 
der fettbildenden Copepoden bilden, und daß diese Kolloide als ursprüngliche 
Fettquelle anzusehen sind. Eine praktische Ausnutzung der an sich bedeutenden 
Fettmengen des tierischen Plankton lehnt Naumann aus technischen Gründen als 
unwirtschaftlich ab. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Sergent, Edm.: Sur I’hypothöse de l’6volution des Sarcocystis du bauf chez 
un inseete hömatophage, höte döfinitif. (Über die Hypothese der Entwicklung von 
Sarkocystis des Rindes in einem blutsaugenden Insekt, dem definitiven Wirt.) (Inst. 
Pasteur d’Algerie, Algier.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 
8. 408—411. 1921. 

Aus der Wange eines 10 monatlichen Kalbes wurde durch Anstich Blut gewonnen. 
In einem Aufstrich von etwa lcmm wurden 50 Sporen von Sarkosporidien gezählt. 
Färbung nach Giemsa. Form oval oder gekrümmt, mit einem stumpfen und einem 
spitzen Ende, leicht deformierbar. Mittlere Maße: Länge 14 u, Breite 5,75 u. Es treten 
2 Formen auf, die sich in Größe und Färbung unterscheiden und die weiblichen und 
männlichen Elemente darstellen. In Form und Dimensionen ähneln die Sporen denen 
von Sacrocystis Blanchardi. Obgleich das Blut des Kalbes aus derselben Region mehrere 
Wochen hintereinander untersucht wurde, fanden sich nur einmal Sporen. Die Sporen 
könnten frei im Blute zirkulieren oder von einer Sarkosporidie eines durch den Anstich 
verletzten Muskels stammen. Jedenfalls waren sie dem Blute der kleinen Wunde 
beigemischt. Wenn nun diese durch den Stich eines blutsaugenden Insektes hervor- 
gerufen würde, so könnte dieses Insekt der 2. Wirt von Sarkocystis sein. Eine Tabanus 
oder Stomoxys kann jedenfalls mit einem Stich Tausende von Sporen aufnehmen, die 
teils männliche, teils weibliche Charaktere tragen. Dieses spricht für die schon von 
Minchin (1912) ausgesprochene Hypothese, daß ein blutsaugendes Insekt der 2. Wirt 
von Sarcocystis ist. Taube (Heidelberg). 

Parker, 6. H.: The locomotion of the holothurian Stichopus panimensis elark. 
(Die Ortsbewegung der Holothurie St. panimensis.) (Zool. laborat., museum of comp. 
200l., Harvard coll., Cambridge U. 8.4.) Journ. of exp. zool. Bd. 33, Nr. 1, 8. 205 
bis 208. 1921. 

Die etwa 25 cm langen Tiere kriechen in ruhigem Wasser auf dem Trivium in der Weise 
vorwärts, daß einzelne Kontraktionswellen vom hinteren Ende nach vorn laufen, etwa einmal 
in der Minute, mit einer Schnelligkeit von ca. 0,39 cm/Sek. Der Teil des Triviums, der sich 
gerade in Bewegung befindet, wird deutlich vom Substrat abgehoben. Das Tier wird durch 
eine solche Welle etwa 7 cm gefördert und lest 1 m in etwa 15 Minuten zurück. E. Schiche. 

Gemmill, James F.: The life-history of Melicertidium oetocostatum (Sars), 
a leptomedusan with a theca-less hydroid stage. (Die Lebensgeschichte von Meli- 
certidium octocostatum (Sars), eine Leptomeduse mit einem Polypen-Stadium ohne 
Theca.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 65, Pt. III, Nr. 259, S. 339—-347. 1921. 

Verf. beschreibt (unter Beifügung einer Tafel) zunächst die Entwicklung der Eier, die sich 
total und äqual furchen. Daran schließt sich eine morphologische Beschreibung des Polypen- 
und Medusenstadiums an. Im allgemeinen Teil werden die systematischen Unterschiede der 
Arten Melicertum und Melicertidium gegenübergestellt, und Verf. betont, daß beide Arten 
scharf zu trennen sind. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Gross, Alfred O.: The feeding habits and chemical sense of nereis virens, sars. 
(Nahrungsaufnahme und chemische Reizempfänglichkeit von Nereis virens Sars.) 
(Searles biol. laborat , Bowdoin coll., Brunswick, Maine.) Journ. of exp. zool. Bd. 32, 
Nr. 3, 8. 427—442. 1901. 


Die von Verrill aufgebrachte, von Maxwell nicht revidierte Ansicht, Nereis sei aus- 
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schließlich oder überwiegend carnivor, wird durch Darmuntersuchungen völlig widerlegt: 
Algen und „eel-grass‘“‘ wurden als Hauptnahrung festgestellt. Möglicherweise hat ein Ab- 
wehrreflex, der bei starker mechanischer oder chemischer Reizung auftritt und im Ausstülpen 
des Rüssels, Kieferspreizung und heftigem Zubeißen besteht, frühere Beobachter getäuscht. 
Chemoreception hat keine Bedeutung für das Auffinden von Nahrung, verborgenes Futter 
wird nicht gefunden, andererseits fressen Tiere ohne Kopfgliedmaßen wie normale. Chemo- 
taxis wurde mit einfachen Reagenzien (HCl, KOH, NaOH, KCl, NaCl, NH,Cl) geprüft und 
als durchweg negativ festgestellt. Von NaCl war dabei eine 50 mal stärkere Lösung erforder- 
lich, um eine bestimmte Reaktionsstärke hervorzurufen, als von KCl. Um den Sitz der Chemo- 
receptoren zu ermitteln, wurden zunächst 12 von 24 Würmern die Kopfanhänge entfernt, 
nachdem von allen die Reaktionszeit gemessen war, und die Abänderung der Reaktionszeit 
einmal nach Heilung der Wunden und später nach völliger Regeneration beobachtet: im 
ersten Falle war die Reaktionszeit stark verlängert, im zweiten ungefähr gleich der ursprüng- 
lichen der normalen Tiere. Um ferner festzustellen, welche von den Kopfanhängen in höherem 
Maße chemoreceptorisch tätig sind als das übrige Integument, wurden ferner je einer Gruppe 
der Tiere die Fühlerzirren, die Palpen, die Fühler und die Analzirren entfernt. Obwohl das 
gesamte Integument nicht unempfänglich für chemische Reize ist, zeigten sich doch Palpen 
und Fühler, entsprechend ihrer reichen Innervation, weitaus am empfindlichsten. Spezifische 
chemoreceptorische Sinnesorgane konnten indessen auch hier nicht festgestellt werden. Verf. 
erklärt vielmehr die höhere Empfindlichkeit dieser Gliedmaßen durch spezifische Qualifikation 
ihres Plasmas. E. Schiche (Berlin). 
Haswell, W. A.: The proboseis of the Syllidea Pt. 1. Structure. (Der Rüssel 
der Syllideen. I. Teil. Bau.) Quart. journ. of miceroscop. science Bd. 65, Pt. III, 


Nr. 259, 8. 3233—337. 1921. 

Verf. unterscheidet am Rüssel der Syllideen folgende Regionen: Buccalraum (Rüssel- 
röhre — Ehlers), Pharynx (Schlundröhre — Ehlers), Proventrieulus (Drüsenmagen — 
Ehlers), Ventriculus, Postventriculus (letztere zwei Teile bei Ehlers unter der Bezeich- 
nung „Übergangsteil‘“ zusammengefaßt). Verf. bespricht sodann die Struktur jeder einzelnen 
dieser 5 Regionen und berichtigt einige von den früheren Autoren nicht richtig erkannten 
Strukturen. Unter anderem ist hervorzuheben, daß der Proventriculus durch den Besitz, von 
- quergestreiften Muskeln ähnlich wie bei den Arthropoden und Wirbeltieren ausgezeichnet ist, 
ferner von Chitinplatten. L. Brecher (Wien). 


Bahl, Karm Narayan: On the blood-vascular system of the earthworm 
Pheretima, and the course of the eireulation in earthworms. (Die Blutgefäße des 
Regenwurms Pheretima und der Kreislauf bei den Regenwürmern.) (Dep. of comp. anat., 
Oxford.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 65, Pt. III, Nr. 259, S. 349 
bis 395. 1921. 

Die Blutgefäße von Pheretima ähneln mehr denen von Allolobophora als denen 
von Lumbricus und weichen von denen der Megascoleciden erheblich ab. Verf. 
beschreibt sie ausführlich. Im Vorderleibe — bis zum 14. Segmente — verlaufen 
sie anders als im Hinterleibe. Von den 3 unpaaren Längsgefäßen, dem dorsalen, ven- 
tralen und subneuralen, treibt das dorsale das Blut, das ihm hinten aus dem Gefäß- 
netze des Darmes und den Commissurgefäßen zuströmt, weiter nach vorn; dies folgt 
besonders aus der Anordnung der Klappen in den zuführenden Gefäßen. Im 7., 9., 
12. und 13. Segment geht von ihm aus durch je ein Paar querer Herzen das meiste Blut 
in das ventrale über, das den arteriellen Hauptstamm darstellt und seinen Inhalt 
sowohl nach vorn als nach hinten schickt; auch die Herzen haben Klappen, die dem 
Blute den Rückstrom verwehren. Das dorsale versorgt ferner mit dem Blute des 
Hinterkörpers den Vorderdarm und die vorderen Nieren. Das subneurale Gefäß reicht 
nach vorn nur bis zum 14. Segmente, gabelt sich hier und geht in die beiden lateralen 
Oesophagusgefäße über; in ihm strömt das Blut von vorn nach hinten und gelangt dort 
in das dorsale Gefäß. Dafür tritt vorn das unpaare supraintestinale Gefäß auf. Im 
Vorderkörper sind auch andere Gefäßteile zu Herzen umgebildet. P. Mayer (Jena). 

Schütte, L.: Das Tönnchen der Museiden. (Zool. Inst., Greifswald.) Zool. Anz. 
Bd. 53, Nr. 3/4, S. 49—51. 1921. » 


Hydromyza livens, die in Blättern von Nuphar luteum miniert und sich im Blattstiel 
verpuppt, hat 2 Puppenformen: die Puppen der (im Blattstiel geschützt liegenden) Sommer- 
generation haben ein dünnes, die zum Teil freischwimmenden der Wintergeneration ein 8mal 
dickeres, aus ca. 60 Schichten zusammengesetztes Tönnchen, bestehend ‘aus Chitin mit 
chemisch gebundenem Ca und Si. Die Bildung dieser dicken Tönnchen geht mit Abson- 
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derung einer nicht färbbaren Masse aus den einzelnen Hypodermiszellen einher; die Struktur 
der Ablagerung verändert sich aus ‚vertikaler‘ (der im Schnitt säulenförmigen Anordnung 
des Sekrets über den Hypodermiszellen entsprechenden) Streifung zu einer Schiehtung, die 
keinen Zusammenhang; mit der Art der Ablagerung erkennen läßt. E. Schiche (Berlin). 

Picard, F.: Le determinisme de la ponte chez un hymönoptere törebrant, le 
Pimpla instigator L. (Die Bedinstheit der Eiablage bei der Bohrwespe Pimpla 
instigator L.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 25, 
8. 1617—1619. 1921. 

Die Eiablage der schwarzen Schlupfwespe P. instigator, die vornehmlich Puppen des 
Kohlweißlings ansticht, erscheint durch zahlreiche Einzelhandlungen (,„Auswahl‘ des Opfers, 
nachträgliches Auflecken des austretenden Blutes usw.) nach Vorbedingungen und Verlauf 
kompliziert. Sie zeigt sich jedoch in ihrem ersten Teil (Stechakt des Legebohrers)alseinein- 
facher Reflex, ausgelöst durch heftige olfaktorische Reizung. Während trockene, ver- 
lassene Puppenhüllen niemals angestochen werden, kann man einen Papierzylinder mit einem 
kleinen Tröpfchen Raupenblut binnen kurzem von zahllosen Stichen durchlöchern lassen; 
ist das Blut aber eingetrocknet, so wird er nicht mehr angenommen. Der zweite Teil des 
Vorganges, die eigentliche Eiablage, ist abhängig vom Eintritt einer taktilen Reizung, die 
nur bei einer vollen Puppe gegeben ist; auch der leere Papierzylinder enthält trotz aller Durch- 
bohrungen am Ende kein einziges Ei. E. Schiche (Berlin). 


Mohr, E.: Altersbestimmungen bei tropischen Fischen. Zool. Anz. Bd. 53, 
Nr. 3/4, 8. 87—95. 1921. 

Für die Ausbildung der Jahresringe auf Schuppen usw. können Jahreszeit- und 
Temperaturwechsel nicht verantwortlich sein; nur der scharfe Wechsel beider Faktoren 
in unseren Breiten hat dazu geführt, daß man an dieser Meinung festhielt. Auch die 
Auffassung der Jahresringe als Laichmarken ist nicht stichhaltig, da sie sich stets schon 
am Ende des ersten Jahres zeigen, während nur wenige Fische bereits im ersten Jahre 
laichfähig sind. Bemerkenswerte Angaben über die Lage der Fortpflanzungszeit im 
Jahreslaufe bei Landtieren (Hirschen) ergeben Parallelen zu den Verhältnissen bei 
Fischen in der Richtung, daß sich der Eintritt der Fortpflanzungszeit abhängig zeigt 
von der Lage der günstigsten Aufwachszeit für die Jungtiere. Unsere wirtschaftliche 
Benutzung der Methode des Jahresringzählens ist auch für die Tropen anwendbar, 
wenn schon das Auftreten der Jahresringe heute noch wissenschaftlich unerklärbar 
bleibt. E. Schiche (Berlin). 

Hesse, Richard: Das Herzgewicht der Wirbeltiere. Zool. Jahrb., Abt. f. Zool. 
u. Physiol. d. Tiere, Bd. 38, H. 3, S. 243—364. 1921. 

Verf. hat bei einer großen Anzahl Arten, hauptsächlich aus Deutschland, aus allen 
Wirbeltierklassen das Herzgewicht im Verhältnis zum Körpergewicht bestimmt. Bei 
Fischen ist dieses „Herzverhältnis“‘ innerhalb derselben Art konstant unabhängig 
von der Körpergröße der einzelnen Stücke, somit auch bei allen Wachstumstufen der- 
selben Art. Ein Vergleich zwischen verschiedenen Arten ergibt einen Zusammenhang 
der Größe des Herzverhältnisses mit den Körperleistungen der betreffenden Fischart: 
Bei einer Lebensweise, die stärkere Beanspruchung des Herzens erfordert, ist das 
Herzverhältnis größer als bei Tieren mit trägerer Lebensweise. Bei Amphibien ist das 
Herzverhältnis innerhalb derselben Art nicht so konstant; dagegen zeigt sich eine 
Verschiedenheit je nach dem Geschlecht. Ähnlich verhalten sich die Reptilien. Bezüg- 
lich des Herzgewichtes der homoiothermen Tiere lassen sich folgende Gesetzmäßigkeiten 
auffinden: Abnahme des Herzverhältnisses mit zunehmendem Körpergewicht. Diese 
vom Verf. als „Reihenregel“ bezeichnete Abhängigkeit ist bei Vögeln weniger deutlich 
als bei Säugetieren; sie gilt nur für ganz oder fast erwachsene Tiere. Betrachtet man 
die verschiedenen Entwicklungsstadien eines Einzeltieres, so ist die Kurve des Herz- 
verhältnisses nicht so einfach: Maximal beim Neugeborenen oder eben aus dem Ei 
geschlüpften Tier nimmt es dann ab bis zu einem Minimum, steigt dann wieder an 
bis zu einem zweiten geringeren Höchstwert bei der Reife, um dann bei weiterem 
Wachstum mit zunehmendem Körpergewicht wieder langsam zu sinken. Diese Kurve 
steht im Zusammenhang mit den Funktionen des Herzens in den verschiedenen Zeit- 
punkten der Entwicklung. Es zeigt sich ferner ein Einfluß der Lebensweise auf das 
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Herzverhältnis, so ist es bei zahmen Tieren geringer als bei wilden. Das Herzverhältnis 
ist bei den verschiedenen Rassen und Arten verschieden je nach der Beanspruchung 
des Herzens infolge ihrer Lebenstätigkeit. Auch die Wärmeabgabe ist mit eines der 
Momente, die das Herzverhältnis bestimmt: Stärkere Wärmeabgabe fordert zur Kom- . 
pensation des Wärmeverlustes eine regere Herztätigkeit, woraus eine Vergrößerung 
des Herzens infolge funktioneller Anpassung resultiert. Kleinere Tiere haben die 
relativ größere Oberfläche, daher den größeren Wärmeverlust, und hieraus erklärt es 
sich, warum sie das größere Herzverhältnis haben. Die Vögel haben in ihrem Feder- 
kleid einen besseren Wärmeschutz als die Säugetiere, daher ist bei ihnen die Reihen- 
regel nicht so deutlich. Es ist hierdurch auch erklärlich, weshalb bei wechselwarmen 
Tieren diese Abhängigkeit des Herzverhältnisses von der Größe des Tieres nicht gilt. 
Der Zusammenhang des Herzverhältnisses mit dem Wärmehaushalt läßt sich auch bei 
der Vergleichung der Herzgewichte von Tieren aus klimatisch verschiedenen Gegenden 
erkennen, doch hat Verf. hierüber noch nicht sehr viele Daten sammeln können, und 
er spricht am Schlusse den Wunsch aus, es mögen Naturforscher und andere Reisende, 
die in den Tropen oder im hohen Norden weilen, dieser Frage ihre Aufmerksamkeit 
schenken und das Herzgewicht im Verhältnis zum Körpergewicht bei dort vorkommen- 
den Tieren bestimmen. L. Brecher (Wien). 


Köhler, Wolfgang: Zur Psychologie des Schimpansen. (Anthropoidenstat., Tene- 
riffa.) Psychol. Forsch. Bd. 1, H. 1/2, 8. 2—46. 1921. 


1. „Die Zeit, in welcher ein Schimpanse lebt‘, scheint nach vorwärts und rückwärts eng 
bemessen zu sein. Man sieht recht selten Handlungen des Anthropoiden, welche eine Berück- 
sichtigung in Zukunft zu erwartender Situationen erkennen lassen, nie solche, aus denen 
Voraussicht auf größere Zeitabstände zu entnehmen wäre. Besondere Versuche über die Frage 
werden vorgeschlagen. — Aus der Vergangenheit werden mit großer Leichtigkeit und nach 
langen Zwischenzeiten früher erworbene Verhaltensweisen reproduziert. Vorstellungen 
früher wahrgenommenerDinge und Vorgänge dagegen sieht man nicht so leicht auf das Tun des 
Affen Einfluß gewinnen. Immerhin konnte bei Versuchen, in denen Futter vor den Augen 
der Schimpansen vergraben und hinterdrein jede äußere Spur dieses Geschehens beseitigt 
wurde, nach größeren Zeitstrecken eine erstaunlich genaue Erinnerung an den Vorgang und 
seinen Ort festgestellt werden. — 2. Der Schimpanse zeigt seine rechte Natur nur, wenn manihn 
als Gruppenglied unter Artgenossen beobachtet, und zur Gruppe zieht ihn eine mächtige Kraft, 
wenn er von ihr getrennt ist. Weniger stark ist das Interesse der Gruppe an dem Einzel- 
tier, wenn dieses nicht durch sinnfälliges Jammern auf sich aufmerksam macht. Krankheit 
und Tod des einzelnen erregen ebenso die übrigen nur, wenn das Unglück anschaulich für sie 
merkbar wird, dann allerdings in der lebhaftesten und menschlichsten Art. Angriff auf ein Tier 
macht mächtigen Pindruck auf die übrigen, und sie sind, besonders im erwachsenen Alter, 
sehr geneigt, als Gruppe und in höchster Wut den Angreifer abzuwehren. Ein schlechter Charak- . 
ter unter den Schimpansen benutzt das, um bei übler Laune die ganze Gruppe etwa gegen den 
Menschen aufzuhetzen. Ein fremder Artgenosse wird auch bei harmlosestem Verhalten als 
Feind behandelt und brutal angegriffen. Selbst der Mensch aber kann bei geeignetem Ver- 
halten in hohem Maße wie ein Gruppengenosse behandelt werden. Auch ihm gegenüber zeigt 
sich nach Meinungsverschiedenheiten lebhaftes Bedürfnis zur Versöhnung, seine Annäherung 
erzeugt große Freude, und manche Beobachtungen zeigen eindeutig, daß es dabei nicht auf 
Vorteile ankommt, die von ihm erwartet werden. Besonderes Interesse haben Menschenaffen 
an kleinen Kindern. — Innerhalb der Gruppe ist der Zusammenhang der Tiere keineswegs 
homogen, Individuen von besonderen Eigenschaften spielen eine ausgezeichnete Rolle, und be- 
sondere Freundschaften, auch kleine Feindschaften von dauerndem oder kürzerem Bestand 
vertragen sich gut mit dem allgemeinen sozialen Verband. Bei guter Laune gibt der Schim- 
panse seinem Freund nicht selten auf Bitten von seiner Nahrung ab. — Von übermäßig gestei- 
gerter Sexualität kann beim Schimpansen keine Rede sein. Häufiges Ansprechen des ge- 
schlechtlichen Bereichs bedeutet eher eine Art Trivialisierung des Sexuellen als eine Hervor- 
hebung, dieses schließt sich ohne scharfe Grenze an andere Äußerungen der sozialen Zusammen- 
gehörigkeit an. Auch die Richtung des Sexualtriebes ist deshalb nicht scharf festgelegt, 
mehr oder weniger sexuell bestimmtes Verhalten zwischen Weibchen ist häufig. — Im sozialen 
Verkehr tritt eine größere Mannigfaltigkeit von Begrüßungsformen auf, eigentliche Sprache 
(Bezeichnung von Objekten) gibt es nicht, um so reicheren und oft stürmischen Ausdruck sub- 
jektiver Zustände und Strebungen. — 3. Von den Spielen der Tiere sind diejenigen besonders 
bemerkenswert, welche Umformungen und sogar Stilisierungen der Ortsbewegung darstellen. 
Einfachste Formen von „Tanz‘‘ des einzelnen Tiers oder der Gruppe (Reigen) werdenrecht häufig 
beobachtet. Naives Sich-Behängen mit allerlei Gegenständen kommt gerade bei solchem 
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Anlaß vor, wennschon es auch als Ansatz der Bekleidung (bei Regen, Kälte) sicher festgestellt 
ist. — 4. Sich-Spiegeln (in blanken Scherben, Gläsern, Pfützen) war lange ausgesprochene 
Mode unter den auf Teneriffa gehaltenen Schimpansen. — Andere Tiere erregen, wenn ihr Aus- 
sehen oder Verhalten dazu geeignet ist, leicht die größte Angst. Merkwürdigerweise wirken 
ebenso auch ganz rohe Nachbildungen von Tieren (Kinderspielzeug), während man denken sollte, 
in ihnen sei kein „adäquater biologischer Reiz‘ für Schrecken gegeben. Es sieht nicht so aus, 
als hinge dergleichen von früherer böser Erfahrung der Individuen oder der Art ab. (Ähnliche 
Beobachtungen werden auch vom Hund angeführt.) —- In besonderen Versuchen wird gezeigt, 
daß der Schimpanse selbst kleine einfarbige Photographien von ihn interessierenden Dingen 
sehr wohl erkennt. W. Köhler (z. Zt. Berlin). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Boer, $S. de: Die autonome Innervation des Skelettmuskeltonus. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 190, H. 1/3, S. 41—53. 1921. 

Jede einfache Muskelkontraktion besteht aus zwei Teilen, einer schnelleren An- 
fangszuckung, die durch einen Reiz vom cerebrospinalen Nervensystem zustande kommt, 
und einer langsameren tonischen Verkürzung, der sog. „Funkeschen Nase“. Verf. 
konnte nach Durchschneidung der Rami communicantes bei Fröschen und Katzen an 
einer Seite beobachten, daß der Tonus des gleichseitigen Hinterfußes verschwand, 
auch trat beim Froschmuskel die Leichenstarre später ein. Endlich fehlte die Funke- 
sche Nase an einer Muskelkontraktion, als der Induktionsreiz zentral von der Lücke 
im sympathischen Nervensystem angesetzt wurde. Man muß daher annehmen, daß 
der Reiz, der bei der Muskelkontraktion die zweite langsamere tonische Verkürzung 
des Muskels verursacht, auf dem Wege über das sympathische Nervensystem verläuft. 

W. Brandt (Würzburg). 

Riesser, Otto: Untersuchungen an überlebenden roten und weißen Kaninchen- 
muskeln. (Pharmakol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 190, H. 1/3, S. 137—157. 1921. 

Ausgehend von der Frage nach einem verschiedenen Verhalten langsamer und 
schneller Muskeln wurden isolierte, überlebende, rote und weiße Kaninchenmuskeln 


auf ihr Verhalten gegenüber einer Reihe von Giften untersucht. 

Methodik: Ein einfaches Glasrohr von 12 cm Länge und 20 mm Weite ist durcü eine 
Einschnürung in der Mitte auf die Hälfte verengt. In das untere Ende paßt ein dreifach durch- 
bohrter Korkstopfen. Durch die eine Öffnung führt ein Glasrohr, in das ein Draht einge- 
schmolzen ist, durch das zweite ein Röhrchen für die Zuleitung von Sauerstoff, durch das 
dritte ebenfalls ein Röhrchen, das als Heber zur Ablassung der Flüssigkeit dient. Das Nach- 
füllen geschieht von oben. Das ganze Gefäß taucht in ein Becherglas, welches mit: 40° bis 
41°igem. Wasser gefüllt ist. Temperatur im Rohr 40°. Der zu untersuchende Muskel wird 
mit dem einen Ende an dem in das Glasrohr eingeschmolzenen Draht befestigt, mit dem an- 
deren Ende in einen Draht eingehakt, welcher zu einem Muskelhebel führt. Die beiden Drähte 
sind außerdem mit den beiden Polen eines Induktionsapparates verbunden. Die Ströme 
durchsetzen den Muskel in seiner ganzen Länge. Durch die Verengerung in der Mitte des Rohres 
werden die durch die Flüssigkeit selbst gehenden Ströme an dieser Stelle verdichtet. Auf 
diese Weise blieb die Reizstärke von kleinen Schwankungen in der Höhe der Flüssigkeits- 
säule unabhängig. Die Muskeln arbeiten durchwegs bei einer Belastung von 20 g. Die Mus- 
keln wurden in Äthernarkose entnommen. Als weißer Muskel diente der Extensor communis 
auf der Streckseite des Unterschenkels. Er wurde auf folgende Weise herauspräpariert. Die 
Haut wurde mittels eines über die ganze dorsale Fläche des Unterschenkels verlaufenden 
Sechnittes durchtrennt. Der Tibialis anticus wurde von unten her stumpf gelockert und an- 
gehoben und der unter ihm liegende Extensor communis von unten und oben frei präpariert. 
In die Endsehne wurde noch in situ der Verbindungsdraht eingefügt. Dann wird oben außen 
_ die Ursprungssehne des Muskels aufgesucht, durchtrennt und der Muskel in einem Zuge los- 
gelöst. Der Muskel wird hiernach sofort in das vorbereitete Gefäß gebracht und suspendiert. 
Der als roter Muskel dienende Semitendinosus wurde, wie folgt, entnommen. An der Innen- 
fläche des Oberschenkels wurde die Haut vom Schambein bis zum inneren Knorren des Femur 
durchtrennt. Auch der M. gracilis wird in der Richtung seiner Fasern gespalten. Den Semiten- 
dinosus sieht man dann durch den Adductor durchschimmern. Man präpariert zuerst die 
Endsehne frei. Im oberen Drittel muß mar zuweilen die Art. prof. femoris unterbinden. Um 
den oberen Ansatz des Muskels unverletzt herauszubekommen, muß man ein Stück des Kno- 
chens mit herausschneiden. Der Verbindungsdraht kam an die Endsehne, der untere Haken 
an das obere Muskelende. — Die Reizung der Muskeln erfolgte in den ersten Versuchen mit 


den Öffnungsinduktionsschlägen eines Dubois- Reymondschen Schlitteninduktoriums, 
später mittels einer Baltzarschen Unterbrecheruhr in regelmäßigen Abständen. 


Unmittelbar nach der Herausnahme waren namentlich die weißen Muskeln be- 
sonders erregbar, ihre Erregbarkeit nahm erst schnell, später langsam ab, um schließlich 


auf einer gewissen Höhe längere Zeit hindurch konstant zu bleiben. Beim roten Muskel ° 


war die Zuckungshöhe von Anfang an längere Zeit hindurch konstant. Im normal 
verlaufenden Versuche blieb die Erregbarkeit Stunden hindurch erhalten. Die Zuckungs- 
kurve des weißen Muskels war steil, wies nur einen Gipfel auf und war höher als die 
eines gleichlangen roten Muskels. Die Zuckungskurve des letzteren hingegen zeichnet 
sich durch ihren langsamen Verlauf, einen gedehnten absteigenden Ast und einen zweiten 
Gipfel aus (Funkesche Nase). — Durch Veratrin wird der rote Muskel kaum beeinflußt, 
während der weiße Muskel schon bei geringen Veratrinkonzentrationen (zwischen 
Ysooooo und Y/s-no000) typische Veratrinzuckungen mit Doppelgipfel aufweist. Der rote 
Muskel wird durch seine negative Reaktion gegenüber Veratrin geradezu gekennzeichnet, 
während der weiße Muskel durch Veratrin in einen Zustand versetzt wird, in welchem 
der rote sich schon von vornherein befindet. Durch diese Feststellung verlieren die 
Theorien der Veratrinwirkung, wie sie Overend und Bottazzi aufgestellt haben, 
jede Berechtigung. — Im Gegensatz zum Veratrin hat das Physostigmin eine viel 
deutlichere Wirkung bei roten Muskeln. Hier tritt außer der Erhöhung der Zuckungs- 
kurve, die bei beiden Muskelarten beobachtet werden konnte, bei roten Muskeln 
außerdem eine eigentümliche Verzögerung des absteigenden Astes auf. Bei Y/sgo000 
Physostigm. salieyl. tritt in der Mitte des absteigenden Astes eine typische Nach- 
contractur auf, die langsam abschwellend über 3 Sekunden verläuft. Bei weißen Muskeln 
tritt dieselbe niemals auf. Ob diese Erscheinung etwas mit der Parasympathicus- 
wirkung des Physostigmins zu tun hat, konnte nicht entschieden werden. Andere 
Parasympathicusgifte, wie Muscarin, hatten die Wirkung nicht. Außerdem wurden mit 
negativem Ergebnis noch folgende Gifte geprüft: Atropin, Cholin, Tetrahydro-£- 
naphthylamin, Adrenalin, Cocain, Strophantin, Nicotin, Kreatin, Glycerin, Guanidin, 
BaCl,, MgSO, und NaH,PO,. Hohe Dosen Coffein und Theobromin verursachten eine 
Erhöhung der Kurve. Es wird angenommen, daß die Unwirksamkeit dieser Substanzen 
auf ihrer schlechten Eindringungsfähigkeit in den Muskel beruht, denn BaCl, wirkte 
sofort, wenn es in den Muskel eingespritzt wurde. H,N verursacht bei beiden Muskel- 
arten Contracturen, jedoch ist seine Wirkung bei roten Muskeln viel intensiver als bei 
weißen. HCl hat auf beide Arten nur geringe Wirkung. — In einem Nachtrag wird 


erwähnt, daß Acetylcholin-HCl am isolierten Gastrocnemius des Frosches eine rever- 


sible Contractur verursacht, welche durch Atropin und Novocain behoben werden 
kann und von der Nerveneintrittsstelle aus ausgelöst wird. Hierüber werden weitere 
Mitteilungen in Aussicht gestellt. Neuschlosz (Frankfurt a. M.). 

Kaiser, Mej. L.: Ein Muskelgeräuseh bei Vögeln. Verslag der afdeeling Natur- 
kunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam TI. 30, Nr. 1/3, S. 14—16. 1921. 
(Holländisch.) 

Verf. registrierte das von Ewald (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol., Suppl: 1908) 
beschriebene „Augenschwingen“, das er bei der Taube und anderen Vögeln am oberen 
Rande der Orbita und am Augenball wahrnahm. Ewald schreibt dieses Zittern der 
gleichzeitigen Zusammenziehung der beiden Augenmuskeln zu und registrierte sie 
mittelst einer Hebelvorrichtung. Das Schwingen ist am ganzen Kopf fühlbar und auch 
für das Gehör wahrnehmbar, und zwar ohne Phonendoskop, wenn man den Kopf des 
Vogels ganz nahe ans Ohr bringt. Wenn man ein Mikrophon mit dem Saitengalvano- 
meter verbindet, kann die Geräuschkurve aufgenommen werden, die Verf. gleichzeitig 
mit der Bewegung der Augenlider und der Atmung registrierte. Nach dieser Kurve 
ist die Schwingung unabhängig vom Atmen, steht aber mit der Bewegung des Augen- 
lides in Zusammenhang, indem sie während des Blinzelns undeutlich wird. Die .Schwin- 
gungszahl war ungefähr 85 pro Sekunde, was mit den Angaben von Schwarzkopf und 


; : 


EN 


Pütterüber die Reizzahl beim Tetanisieren von Vogelmuskeln und mit denen von Weiss 
über die Kontraktionszahl bei Strychninkrampf gut übereinstimmt. Farkas (Budapest). 
Kaiser, Mej. L.: Einfache Methode zur Erhaltung einer Kurve der Kontraktion 
der m. arreetores pilorum. (Physiol. Laborat., Univ. Amsterdam.) Verslag der afdeeling 
Naturkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam TI. 30, Nr. 1/3, S. 165—167. 1921. 
(Hollärdisch.) 
Wenn man den Schwanz einer Katze vor den Spalt eines Photographenapparates so hin- 


stellt, daß die obere Kante bis zur Mitte des Spaltes reicht, erhält man einen ziemlich scharfen 
Schatten auf die empfindliche Platte. Beim tetanisierenden Reizen des Grenzstranges mittels 


. eines Induktionsstromes sträuben sich die Haare und der Schatten wird breiter. Bei gleich- 


zeitiger Bewegung der Platte wird so die Kontraktionskurve der M. arreetores pilorum auf- 
gezeichnet. Da sich der Angriffspunkt des Muskels 400 « entfernt vom Drehungspunkte 
befindet, und die Länge der Haare zu 2!/, cm veranschlagt wird, kann die Bewegung der 
Haarspitzen in einer 75fachen Vergrößerung abgelesen werden. Die Zunahme der Schatten- 
breite war 2 cm, also die Verkürzung der Muskeln 250 «; daraus berechnet sich die Verkürzung 


auf die Hälfte der Ruhelänge. Farkas (Budapest). 


- Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


eGilg, Ernst: Grundzüge der Botanik für Pharmazeuten. 6. verb. Aufl. d. 
„Ssehule der Pharmazie, Botanischer Teil“. Berlin: Julius Springer 1921. XII, 
441 S. M. 66.—. 

Die Schule der Pharmazie erfreut sich zweifellos großer Beliebheit unter den Stu- 
dierenden, ihr chemischer Teil liegt nunmehr in der 7., der botanische in der 6. Auflage 
vor. Bei der Neubearbeitung wurden die wissenschaftlichen Bedürfnisse der Studieren- 
den stärker als bisher berücksichtigt und dementsprechend die Fassung des Haupt- 
titels geändert. Verf. hat das Werk gegenüber der 5. Auflage sorgfältig durchgearbeitet 
und mit nunmehr 569 instruktiven Abbildungen illustriert. Auf 24 Seiten werden die 
Hilfsmittel für das Studium der Botanik, wie Sammeln, Bestimmen, Pressen der 
Pflanzen, Gebrauch des Mikroskops, Herstellung mikroskopischer Schnitte und Prä- 
parate behandelt, es folgt die Besprechung des äußeren und inneren Baues der Pflanzen 
(Morphologie und Anatomie, je etwa 50 Seiten) und schließlich der Hauptteil, die Ein- 
teilung der Pflanzen (Systematik, 285 Seiten). Hier bringt Verf. in gedrängter Kürze 
eine Übersicht über das gesamte Pflanzenreich mit Berücksichtigung alles für den 
Pharmazeuten Wissenswerten. Da Verf. auf diesem Gebiet Autorität ist, bedarf es 
kaum der Erwähnung, daß gerade dieser Teil sich durch größte Vollständigkeit und 
Zuverlässigkeit auszeichnet. Das ausführliche Sachregister (20 Seiten) erleichtert die 
Benutzung des sehr empfehlenswerten Werkes. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Oehlkers, Friedrich: Zur reizphysiologischen Analyse der postfloralen Krüm- 
mungen des Blütenstiels von Tropaeolum majus. 2. Mitt. Mit 6 Abb. im Text. 
(Botan. Inst., München.) Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 39, H. 1, S. 20—25. 1921. 

Im weiteren Verlauf seiner Untersuchungen findet der Verf., daß die sog. post- 
floralen Krümmungen mit der Befruchtung in keinem direkten Zusammenhang stehen, 
denn es gelang, die sonst postfloralen Krümmungen sichtbar zu machen, ehe eine 
Befruchtung stattfinden konnte, wenn man genügend junge Blütenstiele zu den Ver- 
suchen verwendete. — Im übrigen wurden tropistische Reaktionen von den nastischen 
durch Behandlung der Pflanzenteile auf dem intermittierenden Klinostaten getrennt 
zur Beobachtung gebracht. Die Überkrümmungen und Schleifenbildungen können 


‚als nastische Reaktionen nur angesehen werden, wenn man die tropistischen aus- 


schaltet. Die Art der beobachteten Bewegungen wird durch die Abbildungen zur 
Anschauung gebracht. Wächter (Berlin-Steglitz). 
Bersa, Egon: Die Gültigkeit des Energiemengengesetzes für den negativen 
Galvanotropismus der Wurzel. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Österr. botan. 
Zeitschr. Jg. 70, Nr. 6/8, S. 194—197. 1921. 
Das Reizmengengesetz (Hyperbelgesetz), das zuerst von Fröschel und Blaauw 
für den positiven Heliotropismus nachgewiesen wurde, ist bisher auch für folgende 
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Tropismen festgestellt worden: Geotropismus, Haptotropismus, Chemotropismus und 
negativer Heliotropismus von Raphanus-Wurzeln. Es gilt ferner für die Anthocyen- 
bildung, für den Einfluß des Lichtes auf die Durchlässigkeit der Plasmahaut und ist 
schließlich auch für das Austreiben der Knospen von Fagus und das Wachstum der _ 
Koleoptile von Avena unter dem Lichteinflusse wahrscheinlich gemacht worden. 
Verf. leitet an Hand des Rothertschen Referates über den Galvanotropismus der 
Pflanzenwurzeln aus den Beobachtungen Gassners ab, daß das Reizmengengesetz 
auch für den Galvanotropismus der Wurzeln Geltung hat. Die folgende Tabelle läßt 
‚ohne weiteres die Abhängigkeit der Krümmung von der Stromdichte und derEinwir- 
kungsdauer (Präsentationszeit) erkennen. Die dritte Kolonne bringt das aus den Beob- 
achtungsdaten errechnete Produkt: Präsentationszeit x Stromdichte. Die annähernde 
Konstanz des Produktes, wie es vom Energiemengengesetz gefordert wird, ist klar zu 
erkennen. 
Lupinus albus. 


Stromdichte in Präsentationszeit für Präsentations- 

Milliamp£ere die negative galvano- zeit x Strom- 
pro cm? tropische Krümmung dichte 
0,002 31/, Stunden 0,45 
0,005 50 Minuten 0,25 
0,01 60 En 0,60 
0,02 45 z, 0,90 
0,05 20 55 1,00 
0,1 8 ER > 0,80 
0,15 8 de 1,20 
0,2 4 RS 0,80 
0,4 3 2 1,20 
0,7 1 u 0,70 
1,0 30 Sekunden 0,50 
2,0 3 RR 0,10 
4,5 1—2 ‚, 0,15 


W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Guttenberg, Hermann von: Untersuchungen über den Phototropismus der 
Pilanzen. III. Gibt es ein Sinusgesetz des Phototropismus? Vorl. Mitt. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Berlin.) Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 39, H.3, 8. 101—108. 1921. 

Für die Avenacoleoptile trifft das Sinusgesetz des Phototropismus zu; schein- 
bare Abweichungen erklären sich aus dem morphologischen Aufbau der Pflanze. Die 
Spitze fällt gegen die Breitseiten der Koleoptile unter einem durchschnittlichen Winkel 
von etwa 10° ab. Licht, das z. B. unter einem Winkel von 80° einfällt, fällt in Wırk- 
lichkeit unter 90° ein. Wächter (Berlin-Steglitz). 

Zaepfiel, E.: L’amidon mobile et le geotropisme. (Die bewegliche Stärke und 
der Geotropismus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 9, 8. 442—445. 1921. 

In zahlreichen Organen der Pflanze, die sich unter dem Einfluß der Schwerkraft 
vertikal zu orientieren vermögen, finden sich bewegliche Stärkekörner, sogenannte 
Statholithe. Bringt man einen normalerweise vertikal gerichteten Stengel oder eine 
Hauptwurzel in eine horizontale Lage, so sinken die Statholithe zu Boden und üben 
einen Druck auf die Längswand der Zellen aus (Haberlandt, Nömee u. a.). In 
solchen geotropisch reizbaren Zellen finden sich stets reduzierende Zuckerarten 
(Czapek, Krauss). In der Nähe der Vegetationspunkte und in der Nachbarschaft 
der Stärkekörner findet sich Amylase in besonders reichlicher Menge (Grüss). Verf. 
brachte nun in ein Gefäß Wasser, Stärke, Amylase und reduzierenden Zucker und 
stellte fest, daß am Grunde des Gefäßes die Amylase auf Kosten der Stärke Zucker 
gebildet hatte, so daß hier ein Maximum von Zucker entstanden war. Mit Hilfe eines 
Osmometers fand er, daß .die Membran, in deren Nähe der Zucker in stärkerer 
Konzentration vorhanden war, Osmose erkennen läßt. Er schließt daraus, daß in der 
Pflanze bei dem obenerwähnten Vorgang ebenfalls die Osmose eine Rolle spielt. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Seeliger, Rud.: Ein Spiegelauxanometer für Keimwurzeln. 1. u. 2. Mitt. 
(Biol. Reichsanst., Zweigstelle Naumburg a. 8.) Ber. d. Dtsch. Botan Ges. Bd. 39, 
H. 1, 8. 31—41. 1921. 

Verf. konstruierte einen Apparat nach dem Poggendorfschen Prinzip der Messung 
kleinster Drehungen mit Fernrohr, Spiegel und Skala, um die Zuwachsbewegung der Keim- 
wurzeln zu beobachten. Die Konstruktion des Apparates läßt sich ohne Zeichnungen nicht 
ausreichend beschreiben und muß im Original nachgesehen werden. Wächter (Berlin-Steglitz). 


Molisch, Hans: Über eine auffallende Farbenänderung einer Blüte durch 
Wassertropfen und Kohlensäure. (Pflanzenphysiol. Inst., Wien.) Ber. d. Dtsch. 
Botan. Ges. Bd. 39, H. 1, 8. 57—62. 1921. 

Ein Regentropfen, der auf einer violetten Blüte von Ipomoea purpurea (L.) 
Lam. lag, färbte die benetzte Stelle rot. Wie Versuche zeigten, ist das der Wirkung 
der Kohlensäure zuzuschreiben. Der Versuch ist umkehrbar: Bringt man durch Atem- 
luft rotgefärbte Blüten in gewöhnliche atmosphärische Luft, so nehmen sie in wenigen 
Minuten ihre ursprüngliche blaue Farbe wieder an. Der Versuch lehrt, daß durch eine 
kleine Erhöhung des Kohlensäuregehaltes der Luft eine vitale Umfärbung stattfindet, 
daß das Anthokogan auf Kohlensäure sehr empfindlich reagiert und daß CO, leicht 
in die Kronblätter eindringt, obwohl Spaltöffnungen nicht vorhanden sind. Wächter. 

Weber, Friedl: Das Fadenziehen und die Viskosität des Protoplasmas. Vor- 
läuf. Mitt. (Pflanzenphysiol. Inst., Uni. Graz.) Öster. botan. Zeitschr. Jg. 70, 
Nr. 6/8, S. 172—180. 1921. 

Um zu prüfen, inwiefern Verschiedenheiten in der Plasmaviskosität in Verschieden- 
heiten in der Fadenbildung zum Ausdruck kommen, muß zunächst untersucht werden, 
wie sich die Fadenbildung, dann das Zerreißen der Fäden und überhaupt der ganze 
Plasmolysevorgang gestaltet unter dem Einfluß verschiedener Temperaturen, von 
Narkotiecis, verschiedener Salzlösungen usw. Die gegebenenfalls beobachteten Unter- 
schiede dürften dann Rückschlüsse auf die Viskositätsverhältnisse des Protoplasmas 
unter den gegebenen Bedingungen ermöglichen. Die vorliegende Mitteilung, die eine 
Übersicht über die bisherigen nach dieser Richtung hin angestellten Versuche gibt, 
soll nur die Aufmerksamkeit auf das Problem lenken; über die eigenen Versuche soll 
später berichtet werden. i W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Nordhausen, M.: Weitere Beiträge zum Saftsteigeproblem. Jahrb. f. wiss. 
Botan. Bd. 60, H. 3, S. 307—353. 1921. 

Die Untersuchungen über die Saugkräfte der transpirierenden Pflanze führten 
den Verf. im wesentlichen zu einer Ablehnung der Kohäsionstheorie. Die von einem 
mit Einkerbungen versehenen beblätterten Laubsproß in der Zeiteinheit aufgenommene 
Wassermenge ist nicht mit der durch eine Luftpumpe an dem gleichen Objekt bewirkten 
Wasserförderung vergleichbar und zur Berechnung der durch die Transpiration der 
Blätter entwickelten Saugkräfte geeignet, wie es Renner annimmt. Derartige Ver- 
suche scheitern vor allem daran, daß die Pumpensaugung nicht einwandfrei bestimmt 
werden kann, sei es, daß sie ganz andere bzw. veränderte Filtrationswiderstände als 
die Blattsaugung zu überwinden hat, sei es, daß sie durch die Nachwirkung der Blatt- 
saugung sich nicht auswirken kann oder doch so gestört wird, daß sie zahlenmäßig 
nicht festzustellen ist. Sie und ebenso alle auf ähnlichem Prinzip beruhenden Versuche 
geben über die Bedeutung und das Maß der Beteiligung der Kohäsion des Wassers 
keine brauchbare Auskunft und sind um so weniger als endgültiger Beweis für die Ko- 
häsionstheorie aufzufassen, als die unter den obwaltenden Umständen von den Blättern 
bewirkte Wasseraufnahme nur unter Beteiligung lebender Stammzellen erklärbar 


erscheint. Messungen der Saugkraft lebender Freilandpflanzen bzw. -sträucher mittels 


Anwendung von Tonwiderständen, wie sie vom Verf. früher für abgeschnittene Zweige 
benutzt wurden, ergaben unter besonders günstigen äußeren Transpirationsbedingungen 
Werte von bis zu 4 Atm. Die Messungen wurden sowohl an der Spitze als auch an der 
Basis größerer Äste, ferner am Hauptstamm und selbst an einer älteren Wurzel, und zwar 
mit im wesentlichen gleichem Resultat vorgenommen. Ein Spannungsgefälle nach der 
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Basis zu besteht in der Pflanze offensichtlich nicht. Bei diesen Versuchen wurde einer- 
seits, wie früher, der Meßapparat mit Querschnittsflächen der Leitbahnen verbunden. 
Andererseits geschah dies an durch Entrindung freigelegten Flächen des Holzkörpers, 
der selbst vollständig intakt blieb. In den Versuchen der letzteren Art erscheint ebenso 
wie in dem obengenannten Falle das Zustandekommen der Saugung ohne die Mitwirkung 


der lebenden Stammzellen nicht verständlich. Bei der gegebenen Sachlage ist damit - 


zu rechnen, daß allgemein an der Entwicklung der früher vom Verf. an abgeschnittenen 
Zweigen und jetzt an Freilandgewächsen gemessenen Saugkräfte neben einer Kohäsions- 
wirkung lebende Stammzellen beteiligt waren. Jedenfalls dürfen die gefundenen Saug- 
werte keinenfalls einseitig im Sinne der Kohäsionstheorie, mit der überhaupt eine Reihe 
von Tatsachen sich als unvereinbar erwies, gedeutet werden. , W. Herter (Berlin). 


Wieler, A.: Das Bluten in Blättern. (Botan. Inst., Aachen.) Ber. d. Dtsch. 
Botan. Ges. Bd. 39, H. 1, S. 50-56. 1921. 

Unter Einwirkung von SO, treten im den Blättern verschiedener Pflanzen, am 
schönsten bei der Rotbuche sog. Injektionen auf; die Intercellularen des Mesophylls 
werden mit Wasser erfüllt, wodurch das Gewebe transparent und heller grün erscheint 
als das übrige lufthaltige Chlorophyligewebe. Verf. erklärt die Erscheinung als ‚„‚Bluten“, 
das dadurch zustande kommt, daß sich auf entgegengesetzten Seiten der Zelle ungleiche 
Druckkräfte geltend machen. Die Blutungserscheinungen sind Reizerscheinungen und 
kommen nicht etwa dadurch zustande, daß sich die in die Zelle eindringenden Säuren 
mit den Zellinhaltsstoffen zu osmotisch besonders wirksamen Verbindungen ver- 
einigen. Wächter (Berlin-Steglitz.) 

Duggar, B. M.: The nutritive value of the food reserve in eotyledons. (Der 
Nährwert der Reservenährstoffe in den Kotyledonen.) Ann. of the Missouri Botan. 
Garden Bd. 7, H. 4, 8. 291—298. 1920. 

Mit dem Ziele, die dem wachsenden Keimling verfügbaren Nahrungsreserven 
einer kritischen Studie zu unterziehen, wird in der vorliegenden Arbeit zunächst experi- 
mentell geprüft, in welcher Weise die Entfernung der Kotyledonen oder die außerhalb 
des Embryos untergebrachten Reservenährstoffe quantitativ das normale Wachstum 
beeinflussen. Bei Erbsenkeimlingen (Canada field peas) hatte die Entfernung am 2. Tage 
nach Versuchsbeginn eine starke Depression des Wachstums im Gefolge, während eine 
Entfernung nach dem 7. Tage ohne wesentlichen Einfluß blieb. In etwas weniger als 
10 Tagen dürften demnach die Nahrungsreserven in den Kotyledonen erschöpft sein. 
Im Gegensatz hierzu ließ die Entfernung des kohlenhydrathaltigen Endosperms bei 
Maiskeimlingen (field corn) einen deutlichen Einfluß nicht erkennen, jedenfalls war die 


weitere Entwicklung der amputierten Pflänzchen nicht wesentlich von der der un-- 


verletzten Kontrollpflanzen verschieden. Weitere Versuche, die Verluste der Keim- 
blätter durch Zugabe von stickstoffhaltigen organischen Stoffen zur Nährlösung zu 
kompensieren, führten nicht zu befriedigenden Ergebnissen. Lediglich durch Na- 
Nucleinat konnte eine Wachstumszunahme festgestellt werden. Dörries. 


Karrer, Joanne L. and Robert W. Webb: Titration eurves of certain liquid 
eulture media. (Titrationskurven für einige Nährlösungen.) Ann. of the Missouri 
Botan. Garden Bd. 7, H.4, 8. 299—305. 1920. 

Versuche zur Feststellung des Einflusses der Wasserstoffionenkonzentration auf 
das Wachstum verschiedener Pilze und auf das Keimen einer Reihe von Pilzsporen in 
flüssigen Nährmedien machten den Verff. eine Bestimmung der Titrationskurven der 
gebräuchlichsten Nährlösungen erwünscht. Sie teilen in der vorliegenden Arbeit ihre 
hierauf bezüglichen Messungen sowohl in graphischer Form als auch in Tabellen aus- 
führlich mit. Untersucht wurden: Beet decoction (nach Duggar, Severy und 
Schmitz 1917), bestehend in der Hauptsache aus einer Abkochung von 370,4 g Zucker- 
rüben pro Liter Aqu. dest.; Czapeks Nährlösung; Peptonnährlösung; Pfeffers 
Nährlösung; Richards Nährlösung. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
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Maetall, A. 6. and J. R. Haag: The relation of the hydrogen-ion concen- 
tration of nutrient solutions to growth and chlorosis of wheat plants. (Die Be- 
zıehung der Wasserstoff-Ionenkonzentration von Nährlösungen zum Wachstum und 
zur Chlorose der Weizenpflanzen.) (Agricult. exp. stat., univ. of Maryland, Baltimore.) 
Soil science Bd. 12, Nr. 1, S. 69—77. 1921. 

Die Konzentration der Wasserstoffionen beeinflußt nicht.nur das Wachstum, 
sondern auch die Chlorose der Weizenpflanzen, letztere besonders bei pH-Werten 
von 4,02—7,0. Als Ursache wird Mangel an verwertbarem Fe oder ungeeignete Um- 
wandlung des Fe vermutet. Hamburger (Dahlem). 


Duggar, B. M.: Hydrogen ion concentration and the composition of nutrient 
solutions in relation to the growth of seed plants. (Beziehungen zwischen der 
Wasserstoff-Ionenkonzentration und der Zusammensetzung der Kulturfiüssigkeiten 
und dem Wachstum von Keimpflanzen.) Ann. of the Missouri Botan. Garden Bd. 7, 
H.1, 8. 1—49. 1920. 

Als Versuchspflanzen dienten Weizen, Mais und Erbsen (Canada field peas), als Kultur- 
flüssigkeiten: Lösung A, Shives „beste Lösung‘ mit geringfügiger Abweichung, Lösung C 
Livingston-Tottinghams Nährlösung mit geringer Abweichung und Lösung B 
im wesentlichen die v. d. Cronesche Lösung, jedoch anstatt unlöslichen Eisensalzes „‚lösliches“ 
Eisenphosphat enthaltend. Jede Lösung enthielt ein Monophosphat und mit theoretisch 
reinen Chemikalien hätte ein pa von etwa 4,5 erzielt werden müssen. Bei Lösung B schwankte 
Pr nach den Erfahrungen des Verf. zwischen 5,4—7,1, häufig auch zwischen 6,6 und 7,1. 

Unter günstigen äußeren Bedingungen wuchsen die Pflanzen in allen drei Lösungen 
ausgezeichnet. In Lösung B war das Frischgewicht bei Weizen und Mais größer als in 
den anderen Lösungen. In Lösung A und C war das Frischgewicht der Erbsen größer 
als in Lösung B. Die mit Monophosphat hergestellten Lösungen hatten eine H-Ionen- 
konzentration, die für ein günstiges Wachstum der Pflanzen zu groß war, was besonders 
für Weizen sich zeigte. Unter bestimmten Bedingungen vergrößern Lösungen mit 
säurefreiem Kalium- oder Calciumphosphat die Wachstumszunahme. In Vergleichs- 
kulturen stellten sich aber doch Verschiedenheiten infolge unbekannter Faktoren ein. 
Wenn die Phosphate nicht besonders im Laboratorium gereinigt wurden, hatten sie 
ein Pr, welcher toxisch wirkte. Eine Korrektur des p, mittels NaOH oder durch ein 
zweibasisches Salz beschleunigten dann im allgemeinen wieder die Wachstumszunahme. 
Diese Korrektur wird von größerer Wichtigkeit bei extremen äußeren Bedingungen 
(z.B. bei hohen Verdunstungssrößen). In der Regel brachte die Zugabe kleinerer 
Mengen Kaliumbiphosphats, festen Calciumcarbonates oder Aluminiumhydroxyds 
zu der Lösung B höhere Zuwachsbeträge, oft beträchtlich größere als in der unver- 
änderten Lösung. Diese besonders beim Weizen bemerkenswerten Ergebnisse dürften 
vermutlich auf Adsorption oder Pufferwirkung beruhen. Im allgemeinen läßt sich sagen, 
daß es eine schlechthin günstigste Lösung für die untersuchten Pflanzen nicht gibt. 
Die optimale Konzentration in bezug auf die Salz- und Ionenverhältnisse steht mehr 
oder weniger mit den Außenfaktoren in Zusammenhang. Anfänglich ist in der Kultur- 
flüssigkeit 9, beträchtlich unterhalb der Neutralität. Im allgemeinen besteht die 
Tendenz, 9, nach dem Neutralitätspunkt hin zu bewegen, jedoch hängt dies teils 
von der Zusammensetzung der Lösung, teils vom Wachstum der Pflanzen ab. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Duggar, B. M.: The use of „insoluble‘ salts in balanced solutions for seed 
plants. (Der Wert ‚„unlöslicher‘‘ Salze in balanzierten Nährlösungen für Keimpflanzen.) 
Ann. of the Missouri Botan. Garden Bd. 7”, 8. 307—327. 1920. 

Verf. untersucht den Einfluß schwer löslicher (‚insoluble‘‘) Salze auf das Wachs- 
tum von Keimpflanzen, um gewissermaßen die chemischen Verhältnisse des Erdbodens 
nachzuahmen, in dem ein großer Teil der mineralischen Pflanzennährstoffe in relativ 
schwer löslicher Form vorhanden ist. Lediglich als NO,-Quelle wurde das lösliche KNO, 
genommen. In den verschiedenen Kulturversuchen gelangten folgende Salze zur Ver- 
wendung: Als Ca-Quelle: CaSO,+ 2 H,O, CaCO,, Ca,(PO,),, CaHPO, + 2H,0; 
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als Mg-Quelle: MgSO, + 7 H,O, MgCO,, Mg;(PO,), + 8H,0, MeNH,PO, + 6H,0; 
als K-Quelle: KNO,, K,PO,; als Fe-Quelle: FePO,+ 4H,0, FeC,0,+ 2H,0, 
Eisencitrat, ‚lösliches‘‘ Eisenphosphat. Die erhaltenen Ergebnisse werden in Tabellen 
und in graphischer Form dargestellt. Die Wasserstoffionenkonzentration bewegte sich 
in den Versuchsserien mit Ausnahme derjenigen, die K,PO, oder MgCO, enthielten, 


zwischen 5,6 bis 8,0. Gegen Ende des Wachstums der Versuchspflanzen (Weizen- . 


und Maiskeimlinge) findet in der Regel ein Wechsel von p, gegen Alkalität hin statt. 
Dörries (Berlin-Zehlendorf). : 


Trelease, Sam F.: The relation of salt proportions and eoncentrations to the 
growth of young wheat plants in nutrient solutions containing a chloride. (Beziehung 
von Salzmengenverhältnissen und -konzentrationen zum Wachstum junger Weizen- 
pflanzen in chloridhaltigen Nährlösungen.) Philippine journ. of seience Bd. 17, Nr. 6, 
S. 527—603. 1920. 

Nach den bisherigen Anschauungen gehört Chlor nicht zu den Elementen, die zur 
Ernährung der höheren grünen Pflanzen unbedingt notwendig sind. Da es in ver- 
schiedenen Salzen der Bodenlösung vorkommt, von den Wurzeln aufgenommen und 
in der Asche gefunden wird, ist wiederholt experimentell geprüft worden, ob nicht dem 
Chlor eine bestimmte Funktion allgemeinerer Natur im pflanzlichen Stoffwechsel 
zuzuschreiben sei. Anhaltspunkte für eine Beantwortung dieser wichtigen Frage sind 
bisher nicht beigebracht. Durch sehr zahlreiche, sorgfältig angelegte und durchgeführte 
Wasserkulturversuche mit Weizenkeimlingen sucht Verf. die Frage nach dem physio- 
logischen Einfluß des Kaliumchlorids in Nährlösungen, die die unentbehrlichen Elemente 
in Salzform enthielten, der Beantwortung näher zu führen. Im ganzen wurden 4 Ver- 
suchsreihen (I—IV) mit vielen Variationen in der Einzelkonzentration der Salze durch- 
geführt. In Reihe I und II entsprach die Totalkonzentration aller angewendeten Salze 
einem osmotischen Druck von 1,60 Atmosphären. In Reihe III hatte das KCl eine 
höhere Partialkonzentration, in Reihe IV hatte die Kulturflüssigkeit verschiedene 
Totalkonzentrationen, jedoch vielfach wechselnde Salzmengenverhältnisse. Die Wir- 
kung der verschiedenen Salzkombinationen auf das Wachstum beurteilt Verf. nach 
dem Aussehen der Pflanze nach Ablauf der Versuchszeit und nach dem Trockengewicht 
von Sproß und Wurzel. Die Einzelheiten der Ergebnisse müssen im Original nach- 
gelesen werden. Jedoch läßt sich soviel sagen, daß es auch durch die vorliegenden 
Studien nicht gelungen ist, über die Bedeutung des Chlorions für den Stoffwechsel der 
Versuchspflanze Sicheres zu ermitteln. In der Diskussion seiner Versuchsergebnisse 
geht Verf. noch auf die auch von ihm beobachtete ‚Magnesiumschädigung“ (Magnesium 
injury) nach Tottingham im Zusammenhang mit dem Kalkfaktor (Relation Mg : Ca) 
ein. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Maestrini, D.: Un nuovo metodo di colorazione della cellulosa e la sua im- 
portanza nella ricerca delle citasi. (Über eine neue Methode der Färbung der Cellu- 
lose und ihre Bedeutung für den Nachweis von Cytasen.) (Istit. di fisiol., univ., Roma.) 
Arch di fisiol. Bd. 19, H. 2, S. 83—88. 1921. 

Verf. bemühte sich darüber Gewißheit zu bekommen, ob beim Keimen der Gerste ein 
celluloselösendes Ferment nachzuweisen sei. Dies sollte durch die Verschmälerung oder 
stellenweise Auflösung der Cellulosemembran in Schnitten von Gerstenkeimen und Dattel- 
keimen mikroskopisch nachgewiesen werden. Da andere Färbemethoden sich nicht bewährten, 
wurden frische Rasiermesserschnitte der Keime in 20 proz. Ameisensäure auf einen Tag ge- 
bracht, dann in eine leicht angesäuerte 1 promill. Goldchloridlösung bei 37° gebracht, und 
wenn die Schnitte leicht violett geworden waren, mehrmals mit destilliertem Wasser abge- 
waschen, wobei sie intensiver violett werden. Es genügt hierzu ein Aufenthalt von 30—-40 Mi- 
nuten im Brutschrank. Die gut gelungene Färbung ist sehr haltbar. Vorausgesetzt wird, daß 
man keine Metallinstrumente angewendet, sondern nur mit Glasspateln gearbeitet hat. Während 
so gefärbte Schnitte nach Behandlung mit Extrakten von Rinderkot deutlich die stellenweise 
Einwirkung celluloselösender Fermente zeigten, wurden so in den Gersten- und Dattelkeimen 
keinerlei Cytasen nachgewiesen, womit die von Grüss, Petit und Faure herrührenden die- 
bezüglichen positiven Angaben als irrtümlich erscheinen. W. Kolmer (Wien). 
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Jungmann, W.: Physiologisch-anatomische Untersuchungen über die Ein- 
wirkung von Blausäure auf Pflanzen. (Botan. Inst., Frankfurt a. M.) Ber. d. 
Dtsch. Botan. Ges. Bd. 39, H. 2, S. 84—87. 1921. 


Die Arbeit enthält in so knapper Weise eine Aufzählung von Untersuchungs- 
resultaten, daß hier nur ein paar der wichtigsten allgemein interessanten Tatsachen 
herausgegriffen werden können. Bei 0,3 und 0,6 Vol. % CNH zeigten sich bei den 
Versuchspflanzen (Griselinia littoralis, Prunus Cerasus, Prunus Laurocerasus, Ilex 
aquifolium, Hedera helix, Syringa vulgaris) nur geringfügige Beschädigungen; da- 
gegen wurden ernstere Beschädigungen (Blattfall, Bräunung) bei 1,2 Vol. % bemerkt 
und 2,4 Vol. % CNH vernichtete fast alle Versuchsstücke. Interessant war die Beob- 
achtung, daß Pflanzen mit natürlichem CNH-Gehalt wie Prunus Laurocerasus sich 
auch empfindlich gegen die Blausäure erwiesen. Ferner wirkte die Blausäure keimungs- 
hemmend, die Assimilation und die Atmung wurden gehemmt, die Protoplasmabewe- 
sung bei Wasserpflanzen und Blütenformen wurde zum Stillstand gebracht und die 
nastischen Bewegungen von Oxalis acetosella wurden durch Einwirkung von CNH 
sistiert. Wächter (Berlin-Steglitz). 


| Boresch, Karl; Phykoerythrin in Cyanophyceen. (Pflanzenphysvol. Inst., Deutsche 
Unwv., Prag.) Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 39, H. 2, $. 93—98. 1921. 

Verf. weist in Phormidium Retzii (Ag.) Gom. var. nigro-violacea Wille, dasin 
Kultur olivgrünen bis olivbraunen oder sepiabraune Rasen bildet, zwei gut charakteri- 
sierte Farbstoffe nach, einen blauen, das Phykocyan und einen roten wasserlöslichen, 
fluorescierenden, das Phykoerythrin. Vom Phykoerythrin der Rhodophyceen unter- 
scheidet es sich durch sein Absorptionsspektrum mit einem einzigen Maximum, 

, während jenes 3 Maxima hat, von denen das dritte nahe an F besonders charakte- 
ristisch ist, Wächter (Berlin-Steglitz). 


Pack, Dean A.: Chemistry of after -ripening, germination and seedling deve- 
lopment of juniper seeds. (Die chemischen Vorgänge bei der Nachreife, Keimung 
und Keimlingsentwicklung von Wachholdersamen.) (U. 8. dep. of agricult. Salt Lake 
Coiy, Utah.) Contributions from the Hull botanical laboratory 284. Botan. gaz. 
Bd. 72, Nr. 3, $. 139—150. 1921. 


Samen von Juniperus virginiana wurden auf feuchtem Filtrierpapier in 
Petrischalen bei 5° im Dunkeln gehalten, Die Analysenergebnisse der Bestandteile 
der trockenen und der nachgereiften Samen, sowie der entwickelten Keimlinge wurden 
verglichen. Letztere waren nach etwa 35 Tagen bei 5° 3—4 cm lang. Die angewandten 

“analytischen Methoden werden beschrieben und ihre Ergebnisse in 4 Tabellen mitge- 
teilt. Aus ihnen ist als Charakteristicum der Nachreife eine Anhäufung von Säuren, 
-  Phosphatiden, aktiven reduzierenden Stoffen, löslichen Zuckern, Pentosen, Amino- 
| säuren, löslichen Proteinen und anderen N-haltigen Substanzen ersichtlich. Ferner 
findet eine Anreicherung an Enzymen und Umwandlung von Reservematerial statt. 
Die bis dahin ruhenden Organe des Keimlings werden durch die verhältnismäßig schnelle 
-  Anhäufung plastischer Stoffe im Verein mit geringer Atmung und Verbrennung von 
Material zur Tätigkeit gezwungen. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


B Czaja, A. Th.: Über Befruchtung, Bastardierung und Geschlechtertrennung bei 
} Prothallien homosporer Farne. Zeitschr. f. Botan. Jg. 13, H. 9, S. 545—589. 1921. 
Als Ergebnisse der vorliegenden Arbeit hebt Verf. hervor, daß bei den homo- 
sporen Farnen sowohl Auto- als Xenogamie vorkommen kann. Eine fakultative 
Diöcie ist auch in den Versuchen Czajas festzustellen, doch glaubt der Autor wegen 
des außerordentlich schwierigen Zustandekommens der Befruchtung bei diöcischen 
Prothallien nicht, daß es Arten gibt, die unter den natürlichen Verhältnissen stets 
getrenntgeschlechtige Prothallien besitzen. Hinsichtlich der Reaktion der Prothallien 
auf äußere Bedingungen im Experiment beobachtete Verf. zwei Gruppen. Die erste, 
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zu welcher Gymnogramme sulphurea und Ceratopteris thalictroides gehörten, bildete 
unter normalen Bedingungen zwittrige Prothallien, bei sehr dichter ‚Aussaat und 
schlechter Ernährung männliche, selten auch, unter nicht näher bekannten. Bedingungen, 
weibliche Prothallien. Die zweite Gruppe (Blechnum brasiliense und Gymnogramme 


bryophylla) bildete unter normalen Bedingungen weibliche, bei Dichtsaat männliche: 


Prothallien. Unter ungünstigen Kulturbedingungen entstanden Zwitter. Von rein 
weiblichen Prothallien trugen die einen (Blechn. brasil.) auch beim Ausbleiben der 
Befruchtung jahrelang nur Archegonien, andere (Gymnogramme chrysophylla) hörten 
nach einer gewissen Zeit mit der Archegonienbildung auf und brachten nur Antheridien 
auf Adventivprothallien, die am Rande des alten entstanden. Polyembryonie war 
selten zu beobachten und tritt nur auf, wenn zahlreiche Archegonien gebildet werden, 
so daß mindestens zwei auf gleichem Entwicklungsstadium befindliche während der 
Befruchtung vorhanden sind. Durch vegetatives Auswachsen der Basalzellen von 
Antheridien und Archegonien entstanden in Regenerationsversuchen fadenförmige 
Gebilde, die Antceridien trugen. Während nun die Archegonienregenerate leicht 
zwittrig werden, gelingt dies nach Angabe des Verf. bei den Antheridienregeneraten 
zwar auch, aber nur unter besonderen Bedingungen. Kappert (Sorau). 


Guilliermond, A.: Sur l’&volution du chondriome et la formation des chlo- 
roplastes dans l’Elodea eanadensis. (Über die Entwicklung des Chondrioms und die 
Bildung der Chloroplaste bei Elodea canadensis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 462--466. 1921. 

Arthur Meyer hatte im Jahre 1883 ın sähitliehen Zellen, auch denen der jüngsten 
Blätter, von Elodea canadensis Chloroplaste gefunden. Nach Lewitzky stammen 
die Chloroplaste von typischen Chondriokonten ab, Verf. bestätigte diese Angabe, 
Sapehin bestritt sie wieder. Neuerdings gibt Noak an, im Meristem der Knospe 
und der Wurzel von Elodea Chloroplaste gefunden zu haben, die deutlich verschieden 
von den Mitochondrien seien und niemals die Gestalt von Chondriokonten aunähmen. 
Verf. fand dagegen in den Wurzelzellen des Meristems von Elodea ein Chondriom, 
das aus Stäbchen, Körnchen und Chondriokonten zusammengesetzt ist und genau 
dem der tierischen Zelle gleicht. Die Chondriokonten funktionieren meist als Amylo- 
plaste, während die meisten Körnchen und Stäbchen keine Rolle bei der Stärkebildung 
spielen. Im Meristem des Stengels kann man leicht feststellen, daß die Chondriokonte 
in typische Chloroplaste übergehen. Daneben beobachtet man Mitochondrien, die nicht 
an der Photosynthese teilnehmen und diein Form von Körnern, Stäbchen und bisweilen 
auch typischen Chondriokonten erscheinen. Die schönsten Bilder ergibt die Regaud- 
sche Methode. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Guilliermond, A.: Observations eytologiques sur le bourgeon d’Elodea cana- 
densis. (Cytologische Beobachtungen über die Knospe von Elodea canadensis.) Cpt. 


rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 5. 8. 331-333. 1921. 

Am Scheitel der EBlodea bemerkt man in den chlorophylifreien Zellen neben dem dicken 
Kern nur wenige, stark lichtbrechende, lipoide Körperchen, Dangeards Mikrosome oder 
Sphaerom. In älteren Zellen liegen neben den Mikrosomen die wenig lichtbrechenden 
Chondriokonte, die schließlich ergrünen, also zu Chloroplasten werden. Die Chondriokonte 
wie die Chloroplaste machen Dangeards Plastidom aus. Neben diesen Gebilden kommen 
noch chondriokontartige Mitochondrien vor, die Dangeard nicht gesehen hat, Körnchen 
und Stäbchen, die sich von den Mikrosomen durch geringeres Lichtbrechungsvermögen unter- 
scheiden. Behandelt man den Vegetationsscheitel mit Neutralrot, Kresylblau und dergleichen, 
so kommt der Vakuolarapparat, Dangeards Vakuom, zum Vorschein. Auf Schnitten, die 
nach Regaud behandelt worden sind, kann man die Entwicklung dieser Gebilde verfolgen. 
Man erkennt, daß ein Teil der Chondriokonte sich in Chloroplaste umwandelt, während ein 
anderer Teil seine ursprünglichen Charaktere behält. Mikrosome und Vakuolarapparat färben 
sich nicht nach Regaud. Es gibt also im Cytoplasma der Pflanzenzelle 2 Gruppen von 
geformten Elementen, die einen, in vivo leicht sichtbar, nach den Mitochondrialmethoden 
nicht färbbar, sind die liipoiden Körperchen (Mikrosome) und die Vakuolen; die anderen, durch 
ihre mikrochemischen Eigenschaften ausgezeichnet, in vivo schwer erkennbar, durch die 
Mitochondrialmethoden färbbar, sind die Mitochondrien. 
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[Die Worte Mikrosom, Chromosom, Centrosom, Chondriom, Sphaerom, 
Plastidom, Vakuom usw. sollten stark dekliniert werden wie die analogen Neutra 
Diplom, Phantom, Carcinom. — Ebenso sollten Chromatophor, Tumor und ähnliche 
Worte stark dekliniert werden, analog Elektrophor, Thermophor, Rohr, Moor (neutr.), 
Motor, Kondor (mask.). — Das Gleiche gilt für Haplont, Diplont, Symbiont, Chon- 
driokont usw. (analog Diskont, Mond) und für Chloroplast, Leukoplast usw. (ana- 
log Kontrast.] W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Cutting, E. M.: Observations on variations in the flowers of Stachys sylvatica, 
Linn. (Beobachtungen von Abweichungen in den Blüten der Stachys sylvatica Linn.) 
Ann. of botan. Bd. 35, Nr. 139, S. 409—425. 1921. 


An Stachys sylvatica (Labiate) beobachtete Verf. vom Sommer an folgende Abnormi- 
täten: Pelorien, Semipelorien, Fasciationen, Synanthie, Chlorantie, Vermehrung und Reduk- 
tion in der Zahl der Teile aller Wirtel, Tendenz zum Abortus der Staubgefäße und Knospen- 
pollination. Die semipelorischen Blüten sind zipfelständig, ihre Stellung an der Pflanze erfolgt 
symmetrisch entweder bei Schädigung der Hauptachse oder bei Entwicklung eines Trichasiums 
zwischen den pelorischen Blüten und jener Achse. Stärkere Ernährung bringt eine Zunahme 
in der Zahl der Glieder eines Wirtels, eine schlechtere aber eine Reduktion mit sich. Der 
Abortus der Staubgefäße ist von einer auffallenden Verkleinerung des Kelches und der Blumen- 
krone begleitet; die kleineren seitlichen Blüten verwelken, ohne sich zu öffnen. Solche Blüten 
bemerkt man meist im Herbste. Die anderen, oben angeführten Abnormitäten erscheinen ver- 
einzelt in warmen Lagen; Teilung der Unterlippe der Blumenkrone tritt meist auf Schößlingen 
des Wurzelstockes auf. Verschmelzungen von mittleren und seitlichen Blüten sind oft schwer 
von Fasciationen zu unterscheiden. Jedes Jahr findet man namentlich bei seitlichen Blüten 
eine Reduktion in der Zahl der Blumenkronenblätter. Im September bemerkte Verf. Abortus 
der Staubgefäße und Selbstbefruchtung sowie die Knospenpollination. Es ist fraglich, ob die 
erstere unter den obwaltenden Umständen wirksam ist oder nicht. "Matouschek (Wien). 


Harris, J. Arthur: Leaf-tissue produetion and water content in a mutant race 
of Phaseolus vulgaris. (Bildung von Blattgewebe und Wassergehalt in einer 
Mutantenrasse von Phaseolus vulgaris.) (Stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor, 


N.Y.) Botan. Gaz. Bd. 72, Nr. 3, 8. 151—161. 1921. 

Frischgewicht, Trockengewicht und Verhältnis von Frisch- zu Trockengewicht der Pri- 
mordialblätter einer vierkeimblättrigen Rasse von Phaseolus vulgaris wurden verglichen 
mit den entsprechenden Daten der normalen (zweikeimblättrigen) elterlichen Stammrasse. 
Beide Rassen waren zu diesem Zweck unter möglichst gleichartigen Bedingungen herangezogen 
worden. Bei der teratologischen Rasse ergaben sich kleinere Werte als bei der normalen, sie 
ist also nicht nur morphologisch, sondern auch physiologisch verschieden von letzterer. Dörries. 


Geitler, Lothar: Kleine Mitteilungen über Blaualgen. Österr. botan. Zeitschr. _ 
Jg. 70, Nr. 6/8, 8. 158—167. 1921. 


Nostoc punctiforme var. populorum, aus dem Saftfluß eines verletzten Baumes 
gezogen, unterscheidet sich durch geringere Größe und kompakte, nicht spiralig angeordnete 
Kolonien. ‚Ungünstige Bedingungen veranlassen Hormogonienbildung. — Die spiralige An- 
ordnung der Kolonien verschiedener Nostoc-Arten wird auf die in Winkeln zur Hauptachse 
angelegten Teilungsswände zurückgeführt, während die Deutung, daß der Widerstand der 
Endzellen zu einer passiven Einkrümmung führen kann, als unmöglich angesehen wird. Die 
Winkel zur Hauptachse, unter denen spätere Teilungen sich vollziehen, sind für die einzelnen 


Arten charakteristisch. — Bei Nostoc commune und anderen Arten sind Beobachtungen 
über die Keimung der Dauersporen und bei Synechococcus über Involutionsformen mit- 
geteilt. Fr. v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 


Loew, Osear: Bemerkungen zu Pieiffers Entgegnung in betreff der richtigen 
Anstellung von Topfversuchen. Journ. f. Landwirtsch. Bd. 69, H. 3, S. 163—164. 
1921. (Vgl. diese Berichte 8, 132.) 


Loew hält an seinem Standpunkt fest, daß bei Topfversuchen zur Erzeugung bestent- 


 wickelter Pflanzen nur wenige Exemplare aufzuziehen sind. Ungerer (Breslau). 


Coulter, John M. and W. J. G. Land: A homosporous American Lepidostrobus. 
Contributions from the Hull botanieal laboratory 283. (Ein homosporer amerikani- 
scher Lepidostrobus.) (Univ. of Chicago, Chicago.) Botan. Gaz. Ba. 72, Nr. 2, 8. 106 
bis 108. 1921. 


..  Verff. fanden in amerikanischen Lepidostrobuszapfen nur eine Art von Sporen 
von 27 ı: Durchmesser. Sie schließen daraus, daß der Lepidostrobus homospor war. 
W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Arber, Agnes: Leaves of certain amaryllids. (Die Blätter einiger Amarylli- 
deen.) (Balfour laborat., Cambridge, England.) Botan. Gaz. Bd. 72, Nr. 2, 8. 102 
bis 105. 1921. : 

Fast alle Narcissusarten, zumal die der Untergattung Eunarcissus, haben Blätter, 
die anatomisch wie Phyllodien gebaut sind, so N. pseudonarcissus, N. triandrus, N. in- 
comparabilis, N. jonquilla, N. biflorus, N. poeticus, N. Tazetta. Nur N. junci- 
folius und N. reflexus zeigen keine Phyllodienanatomie der Blätter. Dasselbe gilt für die 
Untergattung Corbularia. — Das Blatt von Eurycles silvestris bietet ein typisches Bei- 
spiel für „Pseudolamina“. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Brues, Charles T. and Rudolf W. Glaser: A symbiotie fungus oceurring in 
the fat-body of Pulvinaria innumerabilis Rath. (Ein im Fettkörper von Pulvi- 
naria innumerabilis vorkommender symbiotischer Pilz.) (Entomoel. laborat., Bussey inst., 
Harvard univ., Cambridge U.S.A.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 40, 
Nr. 6, 8. 299—324. 1921. 

Die auf Ahorn lebende Coccide Pulvinaria innumerabilis wird von einem de- 


matiumartigen Symbionten bewohnt, den Verff. leider nicht bestimmen konnten. Sie geben Ab- 
bildungendes Pilzes und erwähnen, daß er auf den üblichen Nährböden wächst. W. Herter. 


Pfeiffer, Th., A. Rippel und Charlotte Pfotenhauer: Über den Verlauf der 
Nährstoffaufnahme und Stofferzeugung bei der Gersten- bzw. Bohnenpflanze. 
Journ. f. Landwirtsch. Bd. 69, H. 3, $S. 137—162. 1921. 

In Fortsetzung früherer Versuche (Fühlings Landw.-Ztg. 68, 81; 1919) mit Gersten- 
pflanzen ergibt sich aus 3jährigen Feldversuchen mit Pfauengerste und 2jährigen mit 
Buschbohnen, daß die Aufnahme sämtlicher Nährstoffe keineswegs sprunghaft erfolgt, 
sich vielmehr dem allgemeinen Verlauf der Wachstumserscheinungen anpaßt und nur 
der Bildung organischer Substanz etwas vorauseilt. Die Erscheinung der Nährstoff- 
abwanderung durch die Wurzeln in den Boden zur Zeit der Reife, welche durch die 
Untersuchungen Wilfahrts Bedeutung zu gewinnen schien, beruht nach Versuchen 
der Verff. auf Auswaschung abgestorbener Pflanzenmassen durch die atmosphärischen 
Niederschläge und nicht auf physiologischen Vorgängen der Stoffwanderung. Die 
Kurve für die Erzeugung der Trockensubstanz paßt sich am besten der Robertson- 


schen Formel log a = K (x—x,) an, derzufolge die Hälfte der Ertragssteigerung 


nach Verlauf der Hälfte der Vegetationsdauer erreicht wird, vorausgesetzt, daß sämt- 
"liche Bedingungen die gleichen bleiben. Bei Feldyersuchen ist eine genaue Anpassung 
nicht möglich. Die Konstante X der Wachstumsintensität ist für die gleiche Pflanzenart 
unter verschiedenen Bedingungen unverändert. Hafer, Bohnen, Erbsen haben eine 
größere, vielleicht auf größeres Auischließungsvermögen für schwerlösliche Boden- 
bestandteile zurückzuführende, Gerste, Hirse, Senf eine kleinere Wachstumsintensität. 
Ungerer (Breslau). 


Pfeiffer, Th., A. Rippel und Charlotte Pfotenhauer: Das Verhalten verschiedener 

Pflanzen schwerlöslichen Phosphaten gegenüber. Journ. f. Landwirtsch. Bd. 69, 
H. 3, 8. 165—183. 1921. 
- Im Gegensatz zu Mitscherlich, welcher annimmt, daß die Kulturpflanzen’ sich 
physiologisch gleich verhalten, sind Verff. der Ansicht, daß die Pflanzen sich in ihrem 
Aufschließungsvermögen für schwerlösliche Phosphate voneinander unterscheiden. Die 
Ausnutzung der Rohphosphate im Vergleich zu Dicaleiumphosphat ist gering. Der 
Unterschied in der Wirkung schwer löslicher Phosphate tritt beim Obolensandstein 
etwas schärfer hervor als beim Angaurphosphat. Buchweizen, Erbsen, Senf vermögen 
die P,O, besser auszunützen als die Cerealien. Im Gegensatz hierzu wurde bei Ver- 
suchen M. Wrangells der Obolensandstein viel besser ausgenutzt. Verff. können die 
Widersprüche auch mit Hilfe der Berechnung des Kalkphosphorsäurefaktors nicht 
klären und warnen vor einer Überschätzung der Wrangellschen Ergebnisse für die 
Praxis. Ungerer (Breslau). 
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Lipman, J. 6. and A. W. Blair: Nitrogen losses under intensive eropping. 
-(Stickstoffverluste bei intensiven Ernten.) (Agrieult. exp. stat., New Jersey.) Soil 
science Bd. 12, Nr. 1, 8. 1—19. 1921. 

Über 20 Jahre sich hinziehende Versuche zeigten, daß bei Zusatz von verschiedenen 
Düngemitteln der Stiekstoffgehalt des Bodens sich infolge reicher Ernte meist ver- 
mindert, während der Kohlenstoffgehalt Schwankungen (abhängig von der Art des 
Düngemittels) unterworfen ist. . Hamburger (Dahlem). 


Ernährung. Stofiwechsel. Energiewechsel. 


Herxheimer, Herbert: Wirkungen leiehtathletischen Sommertrainings auf die 
körperliche Entwicklung von Jünglingen. Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 


Physiol. Bd. 233, S. 484—494. 1921. 

An 39 jungen Leuten im Alter von 16—20 Jahren wird der Einfluß eines mehrmonatlichen 
‚leichtathletischen Trainings auf Längenwachstum, Gewichtszunahme und Muskulatur be- 
‚obachtet. Die Wirkung auf das Herz wird, soweit Perkussion, Auscultation und Orthodiagramm 
Aufschluß geben können, in die Untersuchung miteinbezogen. Ein Wachstum der Muskulatur, 
gemessen am Oberschenkel, findet durch ein geregeltes Training immer statt, selbst wenn eine 
Körpergewichtszunahme nicht zu verzeichnen gewesen ist, oder sogar eine Gewichtsabnahme 
eintrat. Mit einem größeren Längenwachstum wurde eine wesentliche Zunahme von Musku- 
latur nicht beobachtet. Das Längenwachstum scheint der Bildung neuer Muskulatur hinder- 
lich zu sein. Eine Schädigung des Herzens wurde nicht gefunden. Eine Versuchsperson hatte 
einen kompensierten Herzfehler. Der junge Mann überstand große Anstrengungen gut und 
war einer der eifrigsten und erfolgreichsten Leichtathleten, die zur Beobachtung kamen. Schilf. 


Huth, Albert: Ernährungszustand und Körpermasse. Zeitschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 30, H. 1/2, S. 39—43. 1921. 


Aus Körperlänge, Körpergewicht, Schulterbreite, Oberschenkelbreite, Brustumfang bei 
ruhigem Atmen, Oberarmumfang bei Streckung und Taillenumfang wurden 7 verschiedene In- 
dices berechnet und festgestellt, ob zwischen klinischem Befund und Körpermaßindices 
eine Korrelation besteht bzw. welcher der vorgeschlagenen Indices die höchste Korrelation zum 
klinischen Befund aufweist. Das Ergebnis dieser Untersuchung zeigt, daß. alle bisher vor- 
geschlagenen Körpermaßindices, auch der vom Verf. angegebene „Gewichtsquotient“, für die 
Erkennung des Ernährungszustandes völlig unzureichend sind. Zwischen Ernährungszustand 
und Körpermaßindices besteht keine Korrelation und infolgedessen auch kein funktionaler 
Zusammenhang; es ist also nicht zulässig, den Ernährungszustand mit Hilfe von Körpermaß- 
indices feststellen zu wollen. Aron (Breslau). 

Rabe, F. und R. Plaut: Zur Frage eiweißarmer Ernährung. (Med. Klin. u. physiol. 
Inst., Univ. Hamburg-Eppendorf.) Dtsch. Arch.£f.klin. Med. Bd.137,H.3/4,8.187-199. 1921. 

Ein 40jähriger Monteur von kräftigem Körperbau (67 kg, 168 cm), der meist vegetarisch 
lebt, zeitweise sogar vollständig hungerte, unterzieht sich einer 20tägigen Hungerkur; voraus 
geht eine Stägige Periode, in der er täglich morgens etwa 500 g Äpfel, mittags 600—800 ge- 
schabte, rohe Wurzeln mit 10—-30 & Kartoffelbrei oder Wasserreis und 40—50 g Sirup, abends 
etwa die gleiche Kost in geringerer Menge zu sich nimmt; der Hungerperiode folgt eine Nach- 
periode mit der gleichen Nahrung wie in der Vorperiode. Kontrolliert werden Körpergewicht, 
Calorien und N-Gehalt der Nahrung, N-Gehalt von Harn und Kot. In die Zeit der Vor- und 
Nachperiode fällt je eine, in die Zeit der Hauptperiode fallen 3 Gaswechselbestimmungen am 
Benediktschen Apparat, und zwar werden diese Bestimmungen unmittelbar vor und dann 
1 Stunde nach einem eiweißreichen Frühstück (jedesmal etwa 7—9 g N enthaltend) ausgeführt. 
Der Grundumsatz liest dauernd zwischen 1325 und 1368 Calorien; der O,-Verbrauch steigt 
nach dem Eiweißfrühstück in der Vorperiode um 52%, in der Nachperiode um 38%, in der 
"Hungerzeit um 23,7%, bzw. 20%. Die N-Ausscheidung beträgt anfänglich 6,7 g, bleibt während 
der 20 Hungertage fast konstant (ca. 3,08 N) und sinkt schließlich am 45. Tag auf 0,9 g N. 
Der gesamte zugeführte N der Eiweißzulagen wird also retiniert. Der respiratorische Quotient 
sank bis auf 0,65 (hier Acetonausscheidung), steigt dann in der Schlußperiode wieder auf 1,0. 
Die Bilanz ergibt für die Hauptperiode 4,735 kg Gewichtsverlust, der aber tatsächlich 6,4 kg 
betrug (Wasserschwankung!); in der Vor- und Nachperiode weniger Verlust als die Bilanz 
erwarten ließ. Kapfhammer (Berlin). 

König, J. und J. Schneiderwirth: Beziehungen zwischen den dureh Verbrennung 
und Berechnung ermittelten Wärmewerten der Nahrungsmittel und der Nahrung. 

(Landw. Versuchsstat., Münster iv. W.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. 
Bd. 42, H. 1/2, S. 3—23. 1921. 
Die Summe von freier (dynamischer) und thermischer Energie im lebenden Orga- 
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nismus ist von der Wärmetönung (dem kalorischen Wert) der Nahrung nicht wesent- 
lich verschieden, obgleich der Körper keine kalorische Maschine ist, und letzterer gibt 
daher noch immer einen genügend genauen Energiemesser der Nährstoffe und der 
Nahrung für die Stoffwechselphysiologie ab. Inwieweit die Wärmewerte, die mit der 
Bombe erhalten werden, übereinstimmen mit der aus der chemischen Zusammen- 
setzung berechneten, wurde an den gebräuchlichsten tierischen und pflanzlichen 
Nahrungsmitteln geprüft, da die Standardzahlen 1 g Protein = 5710 Cal., 1g Kohlen- 
hydrat 4000 und 1 g Fett 4300 Cal. nur annähernde Gültigkeit haben können. Bei den 
reinen Proteinen variiert ihr Wärmewert von 5358—5942 Cal., außerdem schließen die 
aus dem N-Gehalt berechneten Mengen noch Amidverbindungen mit wesentlich nie- 
drigeren Verbrennungswerten ein. Der Ätherauszug enthält noch Wachse, organische 
Säuren, Farbstoffe, doch meist in kleinen Mengen, so daß hier der Durchschnittswert 
noch am besten gilt. Vollends verschiedenartig ist die Gruppe der Kohlenhydrate. 

Lufttrockenes, gepulvertes Material mit etwa 20% Wassergehalt; Bestimmung von Was- 
ser, Roh- und Reinprotein, Atherextrakt, Zucker, Pentosane, Säuren, Rohfaser, Asche nach 
den allgemein üblichen Verfahren. Zur Berechnung der Wärmewerte wurde 1 g Eiweiß (N x 
6,25, bei Milchprodukten N x 6,37) —= 5710 Cal. gesetzt, die am Reinprotein fehlenden N- 
Verbindungen wurden den Kohlenhydraten mit 1 g = 4000 Cal. zugezählt. Bei den Kohlen- 
hydraten wurde der Durchschnittswert angenommen, wo nicht ein einziges Kohlenhydrat 
mit bestimmtem Wärmewert vorlag. Die Zellmembran der pflanzlichen Nahrungsmittel 
wurde nicht mit dem Stärke- (Cellulose-) Wert 4185 Cal., sondern 4292 Cal. gesetzt, da sie 
stets Lignine mit wesentlich höherem Brennwert einschließt und dies der kleinste Wert ist, 
den König und Höhn für Rohfaser experimentell gefunden hatten. 


Die berechneten und ermittelten Wärmewerte stimmen um so besser überein, 
je einheitlicher die in den 3 Hauptnährstoffgruppen vorhandenen Verbindungen sind 
(Milchpulver, Trockenei, Magerkäse, Speisefette). Bei Fleisch und Fettkäse sind die 
mit Rohprotein berechneten Werte zu hoch, gute Übereinstimmung, wenn Amid-N- 
Verbindungen je g mit 4700 Cal. umgesetzt werden, dem aus Fleischextrakt für sie er- 
mittelten Wert. Große Unterschiede ber den pflanzlichen Nahrungsmitteln, am meisten 
bei den Gemüsen; die ermittelten Werte liegen durchgehends höher, im Maximum 
etwa 5%. Bei Obst bessere Übereinstimmung bei Berücksichtigung der Säuren, bei 
Leguminosen gehen in Wasserauszug Verbindungen über, die höheren Brennwert als 
Kohlenhydrate besitzen. Im Durchschnitt genügt auch mit den alten Faktoren die 
Übereinstimmung für die praktischen Bedürfnisse. Um festzustellen, welchen Einfluß 
insbesondere die Menge der Rohfaser auf die Absonderung der Darmsäfte (M. Rub- 
ner) ausübt und ob auch im Kot die ermittelten und berechneten Wärmewerte mit- 
einander übereinstimmen, wurde 6tägiger Ausnutzungsversuch mit rohfaserarmer 
(Weißbrot, Erbsensuppe ohne Schalen) und 5tägiger mit rohfaserreicher Kost (Pumper- 
nickel, Erbensuppe mit Schalen) gemacht. Gehalt im Tag 100—110 g Protein, 400 
bis 500g Kohlenhydrat, 90—100 & Fett, 2800—3000 Cal., erreicht durch Zulage von 
Butter, Margarine, Mettwurst. Analyse des Kotes auf Reinprotein nach F. Barn- 
stein, ferner im mit Wasser, Alkohol und Äther erschöpften Kotrückstand. Bestim- 
mung von Gesamt-N und in Pepsin HCl löslichem N. Analyse des Ätherextraktes 
auf N und Fettsäure. Die prozentuale Ausnutzung ist bei der Grobkost für alle Nähr- 
stoffe schlechter. Protein 65—70% gegen 85—90%, aus Feinkost. Die Menge N- 
Substanz der Darmabsonderungen (in Wasser, Alkohol und Äther löslich) war bei 
Grobkost doppelt so groß, 11,33 g gegen 5,68 g, prozentisch annähernd gleich 30% und 
35%; ebenso für die in Pepsin-HOCl löslichen Abschilferungen, 21,2 g gegen 11,3 g. 
Unverdauter Kot der Nahrung bei Grobkost 88,7 g = 80%, des Kotes, bei Feinkost 
26,9 g = 70%, des Kotes. Das „Fett“ enthielt in beiden Reihen gegen 25% freie Fett- 
säuren, nur wenig N und 8. Verff. wenden sich gegen Rubners Vorschlag, bei Aus- 
nutzungsversuchen sich mit der Bestimmung von N und Brennwert zu begnügen. 
Die Menge der Darmabscheidungen und ihre Art ergibt nur eingehende chemische Auf- 
teilung der N-Verbindungen und des Ätherextraktes. Auch ist Analyse des eigentlich 
Unverdauten nicht zu umgehen. Wärmewert geht „organischer Substanz“ parallel, 
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ohne Einblick in Einzelheiten zu gestatten. Ermittelter Wert 7—10%, höher als be- 
rechneter. Thomas (Leipzig). 


Bolaffio, Michele: Sindrome da fame nei prigionieri di guerra italiani in Ger- 
mania. (Hungerkrankheit bei italienischen Kriegsgefangenen in Deutschland.) Poli- 
clinico sez. prat. Jg. 28, H. 37, 8. 1227—1235. 1921. 

Die Mitteilung von Bolaffio beruht auf Beobachtungen, die er in den Konzentrations- 
agern für Kriegsgefangene in Rastatt und Halle gemacht hat. B. bestätigt die von früheren, 
besonders deutschen Autoren gemachten Angaben über das Symptomenbild: Bradykardie, 
Polyurie, Odeme, welch letztere besonders nach Kälteeinwirkung und körperlicher Anstrengung 
ziemlich plötzlich auftraten. Bemerkenswert ist die Schwere der Erkrankung bei einem früher 
mit Malaria behaftet gewesenen Korporal und das Auftreten von Quecksilbervergiftung nach 
geringen Dosen Hg bei einem zweiten Manne. Zu der Polyurie kam eine Pollakisurie, die 
zu 8—10 Blasenentleerungen des Nachts zwang. Verf. weist auf die vorhandene Stuhlverhaltung 
und den Mangel an Schweißbildung hin. Er berechnet, daß die tägliche Rohcalorienzufuhr 
nur 1690 betrug, die an Reincalorien nur 1200—1300. Besserung bei gesteigerter Calorien- 
zufuhr. Zulage von Kohlenhydraten besserte die Polyurie nicht, wohl aber die von 
Fetten. Als durch Vitaminmangel bedingt kann Verf. die Ödemkrankheit nicht ansehen. 
Er bespricht dann das Zustandekommen der einzelnen Symptome vom allgemein pathologischen 
Standpunkte und erklärt Bradykardie und Polyurie durch Intoxikation mit, Stoffwechsel- 
produkten, die Ödeme durch Retention von Wasser als Lösungsmittel intermediärer Abbau- 
produkte. — Ausführliche Berücksichtigung der deutschen Arbeiten über Ödemkrankheit. 

A. Loewy (Berlin). 

Kunde; Tokuyasu: Studies on the effeets of thirst. I. Effeets of thirst on the 
weights of the various organs and systems of adult albino rats. (Wirkungen des 
Durstes auf das Gewicht der verschiedenen Organe und Systeme erwachsener Albino- 
ratten.) (Inst. of anat., uni. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. journ. of anat. 
Bd. 28, Nr. 2, 8. 399—430. 1921. 

Die Versuchstiere (Rattenalbinos) wurden in akutem oder chronischem Durst- 
zustande gehalten. Im ersten Falle erhielten sie Mais ohne Flüssigkeiten, oder Bis- 
kuits mit geringen, im Einzelfalle wechselnden Milchmengen ; im zweiten Falle Biskuits 
mit zunächst größerer, allmählich verminderter Milchbeigabe. Zugleich wurden Kon- 
trolltiere bei normaler Nahrung gehalten. Bei ungenügender Wasserzufuhr leidet auch 
die Aufnahme der festen Nahrung; es tritt eine Unterernährung ein, so daß die Er- 
gebnisse von Durstversuchen getrübt wurden durch die gleichzeitige Inanition. Wenn 
die Tiere dem Tode nahe waren, wurden sie mit Chloroform getötet; die einzelnen Or- 
gane entnommen und gewogen und ihr Trockenrückstand bestimmt. Während der 
Versuchsreihe gestorbene Tiere blieben unberücksichtigt. Während des Durstens wurde 
die Haut rauh, die Haare lockerten sich, an der Plantarhaut trat Schuppung auf. Die 
Faeces waren gewöhnlich hart, zuweilen diarrhoisch; in einigen Fällen trat Linsen- 
trübung auf, in anderen Blutungen in die Conjunctiva und aus der Nase. 17—24 Stun- 
den vor dem Tode hörte die Nahrungsaufnahme auf; die Tiere wurden apathisch und 


bekamen Krämpfe; scheinbar auch psychische Störungen (wurden bissig). Die Sektion 


ergab äußerste Abmagerung, Haut und Muskeln trocken und schwer zu entfernen, 
Blut dick, Fett subeutan und im Muskelgewebe fast verschwunden, in der Orbita 
etwas erhalten, wenig Flüssigkeit in der Pleura-, Peritoneal-, Perikardialhöhle. — 
Beim akuten Durstzustande (6—16 Tage) kam es zu einem Gewichtsverlust von 
36,1%, beim chronischen (47—55 Tage) zu 52,4%, Gewichtsabnahme. Die Abnahme 
der einzelnen Organe entspricht der im vollkommenen oder partiellen Hungerzustande 
mit oder ohne Wasserzufuhr. Es bleibt fraglich, ob die Wirkung des Durstens die gleiche 


- ist, wie die anderer Formen der Nahrungsbeschränkung, oder ob sie kenntlich gemacht 


wird durch die gleichzeitige mangelhafte Aufnahme fester Nahrung. Unter den Or- 
ganen kann man solche scheiden, deren Gewichtsverlust größer ist als der mittlere 
des Gesamtkörpers. Hierher gehören Thymus (— 78,1%, im akuten, — 90% im chro- 
nischen), Milz (— 66% bzw. — 73%), Parotis, Pankreas, Submaxillardrüsen, Lungen 
(— 44 bzw. — 57,5%), Leber (— 37 bzw. 55,3%), Magen oder Därme (gefüllt). Eine 
geringere, aber mehr als halb so große Gewichtsabnahme zeigen : Muskulatur (— 33 
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bzw. — 61%), Haut (— 31 bzw. — 47%), Herz, Magen, Darm usw. (— 29 bzw. — 31,8%), 
Thyreoidea, Nieren, Nebennieren. Weniger als die Hälfte des Gesamtgewichtsverlustes 
nahmen ab: Hoden im akuten Durst (— 15,1% ;im chronischen dagegen — 59,9%), 
Skelettknorpel (— 11% bzw. — 5%), Augapiel (—10 bzw. — 13,3%), Ligamente 
(— 4 bzw. — 10,3%), Hirn (+ 0,12 bzw. — 4,2%), Rückenmark (+ 1,8 bzw. — 6,7%)., 
A. Loewy (Berlin). 

Kudo, Tokuyasu: Studies on the effects of thirst. Il. Eifeets of thirst upon 
the growth oi the body and ofthe various organs in young albino rats. (Wirkungen 
des Durstes auf das Wachstum des Körpers und der verschiedenen Organe bei jungen 
Albinoratten.) (Inst. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of exp. 
zool. Bd. 33, Nr. 2, 8. 435—461. 1921. 

Junge, etwa 1 Monat alte albinotische Ratten wurden mit einer für Erhaltung 
und Wachstum ausreichenden Nahrung (Mais, Grahambrot, Biskuit) gefüttert; aber 
nur soviel Milch zugegeben, daß das Anfangsgewicht erhalten blieb. Die Ratten zeigten 
dabei eine Gewöhnung an die Trockennahrung, so daß die Milchbeigabe mehr und 
mehr eingeschränkt werden konnte. Bei dieser Fütterungsart blieb die Körperlänge 
annähernd gleich, aber der Schwanz wuchs dauernd weiter. Die Versuche erstreckten 
sich über einen Zeitraum von mehreren Tagen bis zu mehreren Monaten. Die Haut 
wurde häufig rauh, aber die Haare nicht locker, die Faeces waren hart, nie diarrhoisch. 
Zuweilen fanden sich Hämorrhagien im Magen und Darm; häufig wurden Magen- 
hämorrhagien und -ulcera bei den im Verlaufe der Versuche eingegangenen Tieren 
gesehen. Auch Trockenheit der äußeren weiblichen Genitalien trat hervor mit Ekzem 
in den länger dauernden Versuchsreihen. Bei der Sektion zeigte sich ein ähnliches 
Verhalten wie bei den ausgewachsenen durstenden Ratten: hochgradige Abmagerung, 
Haut und Muskeln trocken, Blut dick; das subeutane und muskuläre Fett war meist 
geschwunden, doch in einzelnen Fällen erhalten. Leber, Nieren, Nebennieren, Hirn 
zuweilen blutüberfüllt. Im allgemeinen war der Sektionsbefund weniger ausgeprägt 
als bei den alten Tieren. — Es war eine deutliche Gewichtszunahme des Skelettes, 
eine geringe der Bauchorgane festzustellen. Die Muskulatur blieb an Gewicht gleich, 
die Haut nahm an Gewicht ab. Die Organe kann man in 3 Gruppen teilen. Eine Ge- 
wichtszunahme zeigten: Hypophysis, Augäpfel, Nieren, Nebennieren, Skelett, Nerven, 
Pankreas, Magen-Darm, Leber, Uterus. Gleich blieb das Gewicht von Herz, Hirn, 
Lungen; es nahm ab bei Thymus, Ovarien, Perotiden, Submaxillardrüsen, Milz, Hoden, 
Nebenhoden, Thyreoidea. Die Wachstumstendenz entspricht (Ausnahmen Hoden und 
Nieren) der bei unterernährten, wachsenden Ratten. Die Analogie besteht vielfach 
mit dem Verhalten der erwachsenen Ratten insofern, als bei letzteren die gleichen 
Organe, die bei den jungen weiter wachsen, während des Dürstens besonders wenig 
an Gewicht verlieren. So: Hypophyse, Augapfel, Skelett, Rückenmark. Thymus, 
Speicheldrüse, Milz, Testikel nehmen bei jungen und alten Tieren an Gewicht ab. Ab- 
weichungen zeigen Pankreas und Leber, die bei den jungen Tieren deutlich zunehmen, 
bei den erwachsenen abnehmen. A. Loewy (Berlin). 

Me Candlish, Andrew €.: The use of cottonseed meal to increase the percen- 
‚tage of fat in milk. (Die Benutzung von Baumwollsamenmehl zur Steigerung des 
Milchfettgehaltes.) (Iowa agricult. exp. stat., Iowa state coll. of agricult. a. mech. 
arts., Ames, Iowa.) Journ. of dairy science Bd. 4, Nr. 4, 8. 310—333. 1921. 

Nach Zusammenstellung der bisher von anderer Seite gewonnenen Ergebnisse über den 
Einfluß der Fütterung mit Kraftfutter auf den Fettgehalt der Milch bei Kühen berichtet Me- 
Candlish über eigene Versuche an 10 Kühen, bei denen ein Teil des Futters durch Baumwoll- 
samenmehl ersetzt wurde. Die Fütterung damit geschah mehrere Tage hindurch nach einer 
Vorperiode, auf sie erfolgte eine Nachperiode mit dem ursprünglichen Futter. M. fand, daß, wenn 
das Baumwollsamenmehl für Leinsamen und Kleie in das Futter eingesetzt wurde, kein deut- 
licher Einfluß auf den Prozentgehalt an Fett in der Milch sich ergab (6 Kühe), wenn es als Er- 
satz für gestoßenes Korn in gleichen Mengenverhältnissen wie in der ersten Versuchsreihe 


eintrat (4 Kühe), die Milchfettmenge eine Tendenz zur Zunahme zeigte. Nicht alle Kübe reagier- 
ten gleich auf das Baumwollsamenmehl, einzelne Tiere verloren den Appetit, bekamen Ver- 
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dauungsstörungen, wobei die Milchmenge sank, der Prozentgehalt an Milchfett aber stieg. 
Die Zunahme an Milchfett tritt bald nach dem Beginn der Fütterung ein, ist aber nicht von 
langer Dauer. Eine zweite Fütterung, bevor die Wirkungen der ersten abgelaufen sind, führt 
eher zu einer Abnahme als zu einer Wiederzunahme des Milchfettgehaltes. — Die Wirkung des 
Baumwollsamenmehls ist vielleicht auf einen Reiz auf die Milchdrüsenzellen, vielleicht auf 
den allgemeinen Stoffwechsel zu erklären und kommt wohl seinen Eiweißbestandteilen zu. — 
Am%Schluß ausführliche Literaturzusammenstellung. A. Loewy (Berlin). 


Combs, Stanley and R. 8. Curtis: The effect of cottonseed meal upon the 
growth and reproduetion of cows. (Wirkung von Baumwollsamenmehl auf Wachs- 
tum und Fortpflanzung von Kühen.) (North Carolina agrieult. exp. stat. West Raleigh, 
North Carolina.) Journ. of dairy science Bd. 4, Nr. 4, S. 334—341. 1921. 

Kurzer Bericht über Fütterungsergebnisse bei Kühen, die Baumwollsamenmehl teils 
mit Baumwollsamenschalen, teils mit gestossenem Korn, teils mit Rüben erhielten. Die 
meisten Tiere starben im Laufe eines Jahres, bei anderen wurde wegen Schwäche die Fütterung 
abgebrochen. Einige kalbten; die Kälber waren schwach und zum Teil blind; sie starben 
oder wurden getötet. In neueren Versuchen wurde neben Baumwollsamenmehl Hafer oder 
Korn oder Leinsamen und Weizenkleie verfüttert an ältere Kälber. Diese entwickelten sich 
gut. Sie erhielten 1 Pfund Baumwollsamenmehl auf 100 Pfund Lebendgewicht. Die geworfenen 
Kälber waren gut entwickelt. Photographien als Belege. ; A. Loewy (Berlin). 


Fiteh, William E.: The necessity for vitamines in the dietary and the role 
they enact in construetive metabolism as verified by biologie experiment. (Die 
Notwendigkeit von Ergänzungsstoffen in der Nahrung und ihre Rolle im Baustoff- 
wechsel auf Grund biologischer Versuche.) Americ. med. Bd. 27, Nr. 7, 8. 368 


bis 376. 1921. 

Kurzer übersichtlicher Vortrag. Die Notwendigkeit zeigten Versuche an 8 Tauben, 
alle erkrankten und verloren an Gewicht nach l4tägiger Fütterung mit poliertem Reis, 2 starben 
bei diesem Futter am 18. und 21. Tag. Von den anderen 6 erholten sich 5 völlig und nehmen 
in weiteren 14 Tagen beträchtlich zu, als sie folgendes Futter bekamen: Gleiche Teile von 
Hühnerfutter aus Eibisch-Krautschoten und Suppenwürfel, dazu je Tag und Tier ein Teelöffel 
Fleisch (Cornedbeef und frisches Rindfleisch zu gleichen Teilen, durch die Mühle getrieben 
und kurz gekocht), wo nötig, wurde mit Gewalt gefüttert. Trotz ihrer Einfachheit muß diese 
Kost also genug der Ergängsstoffe A, B und C enthalten haben. Die heutigen Kenntnisse 
über die einzelnen Stoffe werden ganz kurz zusammengefasst: Fettlöslicher Stoff A. oder 
antirachitische Substanz, notwendig zum Wachstum, verhindert Rachitis bei jungen Tieren, 
notwendig zur Gesundheit auch für ältere Tiere. Vorkommen in Fetten und grünen Pflanzen- 
teilen, vornehmlich also in Butter, Rahm, Lebertran, Fisch-, Wal- und Heringsöl, in magerem 
Fleisch (Rind, Hammel), Leber, Niere, Herz, Hirn, Thymus, Milch, Käse, Eier, Weizenvoll- 
korn, Bohnen, Kohl, Rübe, Salat, Spinat, Kartoffeln, Nüsse. Zufolge seines Fehlens bleibt 
Wachstum zurück, Unterernährung, Hinfälligkeit, Empfänglichkeit für Krankheiten, Rachitis, 
Zurückbleiben in der Entwicklung der Zähne und Neigung zu Caries; Zurückbleiben in der 
Entwicklung der Organe und Gewebe. Xerophthalmie, Erblindung. Tod. Heilwirkung von A 
soweit möglich nachgewiesen. Wasserlöslicher Stoff B. oder antineuritische Substanz, 
notwendig zur Entwicklung und Gesundheit. Vorkommen in kleinen Mengen in Magerfleisch 
und den genannten Organen, in roher Voll- und Magermilch sowie in getrockneten Fisch- 
rogen, frischen und getrockneten Eiern, im jungen Korn der Halmfrüchte, im Keimling und 
Kleieabfall, getrocknete Erbsen, Linsen und Bohnen, Salat, Karotten, Spinat, Kartoffeln, 
Bananen, Nüsse, sehr reichlich in Hefe und Hefenauszüge; auch aufgefunden im Honig. In- 
folge seines Fehlens bleibt Wachstum zurück, Unterernährung, Hinfälligkeit und Unfruchtbar- 
keit tritt auf. Neigung zu Erkrankungen. Als eigentümliche Mangelkrankheit gilt Polyneuritis 
und Beriberi, Lähmungen, schließlich Tod. Wasserlöslicher Stoff C. oder antiskorbutische 
Substanz. Reichliches Vorkommen in frischen Pflanzen, also Salat, Rettich und Kresse, 
Kohlrübe, frische Bohnen, frische Früchte, wie Citrone, Apfelsine, Himbeere, Tomate, frische 
tierische Organe, auch Milch besitzen nur wenig von C, ebenfalls gering in Apfel, gekochten 
Kartoffeln, getrockneten Karotten und gekochtem Kohl. Infolge seines Fehlens ebenfalls 
Gewichtsverlust, Wachstumsstillstand, Hinfälligkeit. Skorbutsymptome bei Tieren nach 20 
Tagen. Schmerzhaftigkeit und Schwellung der Gelenke, Blutungen im Gelenke, Darm und 
Zahnfleisch, Spontanfrakturen. . ;.:; Thomas (Leipzig). 


Hess, A. F., 6. F. MaeCann and 1A. M. Pappenheimer: Experimental rickets 
in rats. II. The failure of rats to develop riekets on a diet deficient in vitamine A. 
(Experimentelle Rachitis bei Ratten. Il. Es mißlingt an Ratten, durch eine Kostform 
mit ungenügendem Gehalt an Vitamin A Rachitis hervorzurufen.) (Dep. of pathol., 
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coll. of physie. a. surg., Columbia univ., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 47, 
Nr. 2, S. 395—409. 1921. 

In Übereinstimmung mit Paton (dies. Ber. 8, 37) lehnte Hess, gestützt auf Ver- 
suche an Kindern (dies. Ber. 2, 535), die Theorie von Mellamby ab, daß Vitamin A 
auch als antirachitischer Faktor zu betrachten sei. Diese Ergebnisse wurden an wachsen- 
den Ratten erhärtet. Verff. verfütterten eine Grundkost (,,C‘) bestehend aus 21% 
Casein, 57%, Reisstärke, 5%, Salzgemisch (nach Osborne und Mendel) und 17% 
Crisco (gehärtetes Baumwollsamenöl). Dazu 60 mg Hefe. Das Casein war mit Alkohol 
und Äther extrahiert. Ein Teil der Tiere bekam als antiskorbutischen Faktor Orangen- 
saft. Hefe und Orangensaft wurden besonders gegeben, so daß gleichmäßige Aufnahme 
gewährleistet war. Daneben wurde eine vollwertige Kost (,,B‘‘) gegeben, die an Stelle 
des vitaminfreien Crisko Butterfett enthielt und zur Kontrolle diente. In anderen 
Versuchen wurde Kost B nach Ü gegeben und gezeigt, daß die im Wachstum zurück- 
gebliebenen Tiere mit vollwertiger Kost wieder weiter wachsen. Bei der Kost C stellen 
die Tiere das Wachstum nach 2 Monaten ein, erkranken an Keratitis und gehen an 
Inanition oder Infektion zugrunde. Die Kontrolltiere mit Kost B wuchsen gesund 
weiter. Zugabe von Orangensaft gab kein besseres Wachstum, verminderte die Ent- 
stehung der Keratitis kaum merklich (vgl. Osborne und Mendel, dies. Ber. 8, 437). 
Auch daß bei Skorbut Keratitis vorkommt, zeigt, daß Mangel an antiskorbutischem 
Vitamin andere Avitaminosen verschärfen kann. Keine der Ratten, die mit der Kost Ü 
gefüttert war, zeigte in irgendeinem Stadium der Erkrankung irgendwelche für Rachitis 
typische pathologisch-anatomische Veränderungen am Knochensystem. Die Versuche 
fielen demnach den früher veröffentlichten Erfahrungen an Kindern völlig gleichsinnig 
aus und zeigen, daß das fettlösliche Vitamin A nicht als antirachitischer Faktor auf- 
gefaßt werden kann. K. Fromherz (Hoechst a. M.). 

Herzog, F.: Über experimentellen Skorbut bei Meerschweinchen. (Med. Klin., 
Greifswald.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 26, H. 1, S. 50—79. 1921. 

Von 5 Meerschweinchen, die mit Hafer und 10 Minuten lang gekochter Magermilch 
ernährt worden waren, gingen 2 bald ein; die 3 anderen zeigten deutliche Zeichen von 
Skorbut. Eine sorgfältige Untersuchung der Formelemente des Blutes ergab keine auf- 
fälligen Abweichungen von der Norm; insbesondere war keine Verminderung der Blutplättchen 
nachzuweisen. Die skorbutischen Blutungen lassen sich demnach nur als Folgen einer Gefäß- 
schädigung erklären. Den Hauptteil der Arbeit nehmen der Bericht und die Erörterung des 
histologischen Befundes am Skelett der Tiere ein, der im ganzen dem beim Skorbut des Men- 
schen, bzw. der Möller - Barlowschen Krankheit entspricht. Die namentlich bei einem sehr 
jungen Tier stark ausgesprochene Knochenatrophie (mit Spontanfraktur) ist keine für Skorbut 
spezifische Erscheinung. Hermann Wieland (Königsberg). 

Morel, A., @. Mouriquand, P. Michel et L. Thövenon: Sur !’absence de troubles 
ölectifs du mötabolisme du caleium osseux dans le seorbut exp6rimental. (Über das 
Fehlen einer spezifischen Störung des Caleiumstoffwechsels beim experimentellen Skor- 
but.) (Zaborat. de chim. organ. et de pathol. gen., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 469-470. 1921. 

Die beim experimentellen Skorbut des Meerschweinchens in die Augen fallenden 
Veränderungen des Skeletts, Weichheit, Zerbrechlichkeit der Knochen, Spontanfrak- 
turen, Vakuolisierung der Epiphysen, waren Veranlassung, den Aschen- und Ca-Gehalt 
der Knochen von Meerschweinchen zu bestimmen. Die Tiere waren mit Hafer und. 
z. T. autoklaviertem Heu gefüttert worden und hatten sich bei der klinischen und 
anatomischen Untersuchung als skorbutkrank erwiesen. Es ergab sich keine Abweichung 
von den an normalen Material ermittelten Werten. Hermann Wieland. 

Matheu, C. Pillado: Recherches cliniques sur la vitamine B. (Klinische Unter- 
suchungen über das Vitamin B.) (Inst. de clin. med., höp. Rawson, Buenos- Aires.) 


Opt. rend. des s6ances de la soc. de biol Bd. 85, Nr. 27, Sa 5931927. 

Ein Vitamin B enthaltendes Extrakt (aus Bierhefe dargestellt; keine näheren Anna 
wurde an 50 kranken Kindern geprüft. Bei er nährungsgestörten Säuglingen wurde die Toleranz 
erhöht. In Fällen von alimentärer Intoxikation wurde auf Zugabe des Vitamins zu wässeriger 
Kost, dann zu verdünnter Milch rasche Besserung erzielt; oft setzt schon nach 24-48 Stunden 
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die Gewichtszunahme ein. Ein günstiger Einfluß der Vitaminzufuhr wurde weiterhin in 2 Fällen 
von Rachitis und bei einigen Kindern mit Störungen der inneren Sekretion beobachtet. Stets 
setzte die günstige Wirkung des Vitamins dann ein, wenn man eine gewisse Gabe überschreitet, 
während geringere Dosen wirkungslos sind. — In der Diskussion weist Garrahan darauf hin, 
daß manche der beschriebenen Fälle nicht beweisend sind, weil — wie nach Infektionskrank- 
heiten — eine spontane Besserung auch ohne Vitaminzufuhr zu erwarten gewesen wäre; andere 
Fälle aber, die während längerer Zeit sorgfältig behandelt worden waren, ohne eine Neigung 
zur Besserung zu zeigen, scheinen für eine günstige Wirkung des Vitamins B zu sprechen. 
Hermann Wieland (Königsberg). 


Bezssonofi: Du prineipe antiscorbutigue dans le jus de pomme de terre 
extrait en presence d’acides. (Über das antiskorbutische Vitamin in bei Gegenwart 
von Säuren ausgepreßtem Kartoflelsaft.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 173, Nr. 8, S. 417—419. 1921. 


In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 6, Nr. 404) war gezeigt worden, daß ausge- 
preßter Kartoffelsaft im Gegensatz zum unversehrten Material nur eine geringe antiskorbu- 
tische Wirkung besitzt. Da auch der Preßrückstand unwirksam war, konnte vermutet werden, 
daß die Zerstörung des Vitamins C hauptsächlich auf die Wirkung einer Oxydase zurückzu- 
führen ist, zumal die Preßsäfte in den früheren Versuchen sehr rasch dunkelten. Nach B. Ber- 
trand wird die Wirkung der Laccase durch Citronen- und Weinsäure schon in sehr kleinen 
Konzentrationen gehemmt; es wurde deshalb vor dem Pressen auf je 200g Kartoffeln 5g 
eines Gemischs aus 1 Teil Wein- oder Citronensäure und 4 Teilen Rohrzucker aufgestreut. 
Die Preßsäfte blieben unter diesen Umständen hell; Meerschweinchen, die davon zu einer von 
Vitamin O freien Kost täglich eine kleine Menge (15 cem aus überwinterten, 5 com aus frischen 
Kartoffeln) erhielten, lebten erheblich länger als Kontrolltiere mit Zulagen von Saft, der ohne 
Säure ausgepreßt worden war. Allerdings sind auch die Tiere der ersten Reihe alle ein- 
gegangen, zum Teil unter skorbutischen Erscheinungen; bei einigen wurde hohe Knochen- 
brüchigkeit beobachtet, die auf einen Mangel an Vitamin A in der Kost bezogen wird. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Bezssonoff, N.: Sur une r&action color&e commune aux extraits antiscorbutiques 
et A Phydroguinone. (Über eine antiskorbutischen Extrakten und dem Hydrochinon 
gemeinsame Farbreaktion.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 173, Nr. 10, S. 466—468. 1921. 

Ein abgeändertes Folinsches Reagens (erhalten durch Verminderung der Phosphor- 
säure auf !/,, Vermeiden des Kochens und Zugabe desselben Raumteils n-Schwefelsäure zu 
dem Gemisch) gibt mit Vitamin C enthaltenden Pflanzensäften (5 Tropfen Reagens auf 1 ccm 
Saft) eine graue, in Blau übergehende Färbung. Pflaumensaft, der kein Vitamin © enthält, 
gibt die Farbreaktion nicht; frischer Kohlsaft gibt eine sehr schöne Reaktion, gekochter eine 
kaum erkennbare. Saft von Kartoffeln reagiert nur dann positiv, wenn er bei Gegenwart von 
Säuren ausgepreßt worden war (vgl. vorstehendes Referat). ‚Menschlicher Harn nach 
Ernährung mit einer an Vitamin © reichen Kost gibt ebenfalls eine positive Reaktion. Wahr- 
scheinlich kommt diese Farbreaktion nicht dem Vitamin C selbst zu, sondern einem Bruch- 
stück, vielleicht einem Polyphenol. Mit dem neuen Reagenz tritt: bei Monophenolen keine Fär- 
bung auf; Tannin und Guajacol färben sich braungelb. Unter allen geprüften Phenolen gibt 
allein Hydrochinon eine blaue Farbreaktion wie die Vitamin © enthaltenden Pflanzen- 
säfte. Durch vorsichtiges Eindampfen des Reagens bei 40° erhaltene Krystalle wurden analy- 
siert; danach ist der wesentliche Bestandteil eine Phosphor-Molybdän-Wolframsäure, die sich 
von den in Folins Reagens enthaltenen durch den geringeren Molybdängehalt der Komplex- 
verbindung unterscheidet.J | u. Hermann Wieland (Königsberg). 


Howe, Perey R.: Influence des facteurs accessoires (vitamines) sur la dentition. 
(Einfluß der akzessorischen Nährstoffe [Vitamine] auf die Dentition.) Bull. de la 
soc. seient. d’hyg. aliment. Bd. 9, Nr. 5, 8. 308—313. 1921. 

Die Theorie von Miller, daß die Ursache der Caries auf der Bildung von Milch- 
säure beruhe, muß auf Grund folgender Erfahrungen bestritten werden; Bei Verfütte- 
rung von vitaminfreier Kost an Meerschweinchen entstehen drei Störungen in der 
Dentition: 1. Ausfallen der Zähne, Schwund der Alveolen, Alveolarpyorrhöe, 2. Wacklig- 
werden der Zähne, Decalecificationsvorgänge in denselben, Auftreten von Höhlen- 
bildungen mit brauner Verfärbung, 3. Verbiegungen und Formveränderungen der 
Zähne und der Kiefer. Durch Ersatz der Vitamine konnten die Zahnveränderungen 
restituiert werden. K. Glaessner (Wien).°° 
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Morris, M. Ford: Value of the alimentary test in the diagnosis of mild hyper- 
thyroidism. (Der Wert der Nahrungsprobe für die Diagnose von leichtem Hyper- 
thyreoidismus.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 23, S. 1566—1567. 1921. 

Zur Unterstützung der Hyperthyreoidismusdiagnose in leichten Fällen dieser 
Erkrankung (mit einer Stoffwechselsteigerung bis maximal 24%) empfiehlt sich die. 
Darreichung von 100 g Glucose mit darauffolgenden halbstündigen Blutzuckerbestim- 
mungen für 4 Stunden. Im Durchschnitt von 10 Beobachtungen wurde von gleichen 
Ausgangswerten beim Gesunden das Maximum nach 1 Stunde mit 0,13% erreicht, nach 
Hyperthyreoidismus nach 2 Stunden mit 0,18%. Der Nüchternwert wurde beim 
Gesunden schon nach 3 Stunden gefunden, beim Basedowkranken waren noch nach 
4 Stunden die Werte stark erhöht (0,12%). E. Grafe (Heidelbers)., 

Ziegler, Kurt: Über parenterale Resorption und Transport von Neutralfett. 
(Med. Poliklin., Freiburg «. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 24, H. 1/4, 
8. 242—261. 1921. 

Neutralfett wird zu einem großen Teil bei enteraler und parenteraler Verabreichung 
-in fein emulgierter Form in Zirkulation gebracht und resorbiert. Die Wege bei intra- 
peritonealer Injektion entsprechen denen feinster Fremdkörper. Der Ductus thoracicus 
und das Blut erhält Fett nur in feinster Emulsion. Je rascher und ausgiebiger die Emul- 
gierung, wie bei enteraler Aufnahme, ein desto größerer Bruchteil geht über den Ductus 
thoracicus ins Blut, je langsamer die Emulgierung, wie bei intraperitonealer Eingabe, 
desto geringer ist dieser Anteil. Auf dem übrigen Lymphweg fließt entsprechend weniger 
‚oder mehr nach allen Richtungen ab. Bei gleichzeitig fortschreitender Emulgierung 
(bei intraperitonealer Injektion) werden feinste Fettstäubchen von den Gewebszellen 
aufgenommen. Die stärkste Fettaufnahme erfolgt stets von seiten der omentalen und 
mesenterialen Gewebszellen und besonders von seiten der Leberzelien aus den Kapsel- 
lymphbahnen. Auch Milz, Nieren und andere Organe können Iymphogen Fett speichern. 
Die Ilymphogene Zufuhr spielt auch bei enteraler Fettzufuhr eine deutliche Rolle. Die 
Veränderungen paranteral zugeführten Fettes entsprechen denen der zelligen Fett- 
einschlüsse im Hungerzustand. Die besonderen Fettkörper, auch das subcutane Fett- 
gewebe, zeigen besondere Nachbarschaftsbeziehungen zu Organen mit sog. seßhaften, 
typischem Protoplasmafett. Direkter lymphogener Fettersatz aus diesen Depots in 
die betreffenden Organe ist wahrscheinlich. Die Fettresorption emulgierten Fettes 
aus dem Blut ist am deutlichsten in Lunge, Milz und Leber. Sie treffen sich mit den 
Iymphogenen Zuflüssen. Wo vorhanden, vermitteln pericapilläre Lymphgefäße die 
Resorption in die Parenchymzellen. Die Capillarendothelien spielen eine vermittelnde 
Rolle bei der Resorption, dieselbe ist aber nicht unbedingt notwendig. Organvergiftung 
durch fettlösende Mittel, z. B. Äther, beschleunigen und vermehren Durchtritt und 
Speicherung von Fett in den Organzellen erheblich. Fetttransport durch wanderungs- 
fähige Phagocyten spielt nur eine untergeordnete Rolle. Die polymorphkernigen 
Leukocyten sind normalerweise nur in geringem Grade, vermehrt bei entzündlichen 
Reaktionen am Ort der Resorption beteiligt. Die kleinen Lymphocyten stehen weder 
mit Resorption noch Transport von Fett in Beziehung. Auch der Muskel speichert 
Iymphogen Fett in typischer Anordnung. Bei subcutaner Fettresorption ist der Über- 
tritt emulgierten Fettes in das Blut stark verzögert. Zellen unter ungünstigen Er- 
nährungsbedingungen oder mit pathologisch verminderten stofflichen Umsetzungen 
speichern reichlich Fett und halten es mit Zähigkeit fest. Eigenbericht., 

Lombroso, Ugo: Sul metabolismo dei grassi. Nota II. Sul comportamento del 
grasso e dei lipoidi nel fegato sopravvivente di eani spanereatizzati. (Über den Fett- 
stoffwechsel. Mitteilung II. Über das Verhalten der Fette und Lipoide in’ der über- 
lebenden Leber des Hundes nach Pankreasexstirpation.) (Istit. di fisiol., univ., Messina.) 
Ann. di clin. med. Jg. 11, H. 2, S. 109-116. 1921. 

Nach Pankreasexstirpation bei Hunden stellt Verf. Fettanhäufungen in der Leber 
fest. Diese Vermehrung des Fettes bezieht sich nicht auf die Fettsäuren der Phospha- 
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tide, sondern ausschließlich auf die der Glyceride. Das Blut der untersuchten Tiere 
zeigte keinen vermehrten Fettgehalt. Der Fettgehalt der überlebenden Leber und 
des Blutes ändert sich im Durchströmungsversuch nicht. Entweder macht ein inneres 
Sekret des Pankreas die Fette für die Gewebe des Körpers angreifbar, oder die Fette 
werden nach der alten Vorstellung im dem durch das Pankreas angefachten Feuer der 
Kohlenhydrate mitverbrannt. Bürger (Kiel). 
Morgulis, Sergius: Is eatalase a measure of metabolie activity? (Ist die Ka- 
talase ein Maß des Stoffwechsels?) (Dep. of biochem., coll. of med., univ. of Nebraska, 


Lincoln.) Americ. journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1, S. 125—134. 1921. 


Die Literatur über die Bedeutung der Katalase für die Lebervorgänge wird zu- 
sammengestellt. Die Frage wird geprüft durch Untersuchung der Katalasewirkung 
bei Fröschen, die bei sehr verschiedener Temperatur gehalten werden. Bei den Ver- 
gleichen muß p, berücksichtigt werden. Die Versuchszeiten müssen so gewählt werden, 
daß die zersetzten H,O,-Mengen vergleichbar sind. Versuche, bei denen die Frösche 
kei 5° und bei 20° gehalten waren, ergaben keinen Unterschied der Katalasewirkung. 
Die Katalase ist also bestimmt kein Maß des Stoffwechsels. M. Jacoby (Berlin). 


Bauer, Julius: Kalkstoffwechsel und innere Sekretion. Wien. klin. Wochenschr. 
Jg. 34, Nr. 26, S. 314—315. 1921. 

Auszug aus einem Fortbildungsvortrag. Es wird der in den Knochen abgelagerte 
„passive Depotkalk“ vom biologisch aktiven Calcium unterschieden, das 
in allen Geweben enthalten ist. Erhaltungsbedarf und Wachstumsbedarf. Besprechung 
des Kreislaufes des mit der Nahrung aufgenommenen Kalkes. Im Blute zirkuliert 
nicht dissoziiertes Kalksalz, freie Calciumionen und eine kolloidale Caleium-Eiweiß- 
verbindung. Die biologisch enorm wichtige Konstanz der Ca-Ionenkonzentration wird 
durch ein Puffersystem gewahrt. Nur intravenöse Kalktherapie vermag daher diese 
Konzentration nennenswert zu erhöhen. Bei mangelhafter Kalkzufuhr wird der Depot- 
kalk des Skelettes zur Deckung des Defizits herangezogen. Die Folge davon ist Osteo- 
porose. Störungen des intermediären Kalkstoffwechsels spielen in der Pathogenese 
der Rachitis und Osteomalacie die Hauptrolle. Hier wird genügend Kalk von außen 
zugeführt, in genügender Menge resorbiert, aber von dem neugebildeten osteoiden 
Gewebe nicht aufgenommen, Diese Störung des osteoiden Gewebes kann die Folge einer 
Epithelkörpercheninsuffizienz darstellen (Erdheims Rättenversuche), sie kann aber 
auch aus anderen Ursachen, durch Störungen im Bereiche anderer Blutdrüsen oder 
im Bereiche des Knochensystems selbst zustande kommen, wobei dann eine kompen- 
satorische Hyperplasie der Epithelkörperchen gefunden wird. Vielleicht erklären sich 
die Erscheinungen der Tetanie lediglich durch die Verarmung an Ca-Ionen im Blute. 
Wie diese zustande kommt, ist unklar. Der lokale Kalkstoffwechsel der Gewebe ist 
vom allgemeinen weitgehend unabhängig. Die Calcariurie bzw. Phosphaturie ist eine 
Anomalie der Kalkausscheidung. J. Bauer (Wien).°° 


Traugott, Carl: Bemerkung zu der Arbeit von H. Staub: „Untersuchung über 
Zuckerstoffwechsel des Menschen“. (Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 91, H. 1/2.) 
Zeitschr. f. klin. Med, Bd. 91, H. 3/6, 8. 324. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 544.) 

Beanspruchung der Priorität für die Versuchsanordnung Staubs, was auch schon 
von Götzky (Zeitschr. f. Kinderheilk. 1920) zitiert und bestätigt ist. Erwiderung zur 
obenstehenden Bemerkung von Carl Traugott. H. Staub, Basel. Die Versuche sind 
schon 1919, also vor Traugotts Mitteilung, abgeschlossen. H. Strauss. 


Newburgh, L. H. and Phil. L. Marsh: The use of a high fat diet in the treat- 


ment of diabetes mellitus. Il. Blood sugar. (Die Verwendung einer stark fettreichen 
"Diät in der Behandlung des Diabetes mellitus. II. Blutzueker.) (Dep. of internal 


med., med. school, univ. of Michigan, Ann Arbor.) Arch. of internal med. Bd. 27, 
Nr. 6, 8. 699— 705. 1921. (Vgl. diese Berichte 6, 387.) 
In der ersten Mitteilung war ein Ernährungsregime empfohlen, das hauptsächlich 


. aus Fett bestand, nur so viel Eiweiß enthielt, um ein N-Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, 


neben kleinen Mengen Kohlenhydraten (ca. 10%, der Calorien). Die vorliegende 
Mitteilung zeigt an der Hand von Blutzuckertabellen die Resultate in 45 Fällen. In 
40 Fällen gelang es mit der geschilderten Diät den Blutzucker auf normale oder fast 
normale Werte herabzudrücken, selbst wenn er zu Anfang der Behandlung bei 
0,55% lag. Selbst bei Nephritikern gingen die Zahlen bis maximal 0,15% herunter, - 
nur in 5 Fällen war der Erfolg unbefriedigend. Zweimal bestanden schwere kompli- 
zierende Krankheiten (Uteruscarecinom, Cerebrospinallues); in einem 3. Falle wurde 
anscheinend die Diät nicht ordentlich eingehalten. E. Grafe (Heidelberg)., 

Dresel, K. und H. Ullmann: Zur Frage der nervösen Beeinflussung des Purin- 
stoffwechsels. (II. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 24, H. 1/4, S. 214—222. 1921. 

Brugsch hat die Vermehrung der Harnsäureausscheidung nach Coffein auf eine 
zentrale Wirkung zurückgeführt, eine Ansicht, die durch Versuche von Michaelis, 
die eine Vermehrung der Allantoinausscheidung bei Piqure-Kaninchen erwiesen, gestützt 
wurde. Verff. haben sich nun die Frage vorgelegt, ob der Reiz zur Harnsäure- bzw. 
Allantoinausscheidung auf der Bahn des Splanchnicus verläuft, ebenso wie der zur 
Zuckerausscheidung. Am Kaninchen bewirkte Coffein wie Diuretin regelmäßig einen 
Anstieg der Allantoinausscheidung. In 3 Versuchen: Vorperiode, Versuch, Nachperiode, 
Mittel aus 3 Tagen, Diuretin 5 ccm 10 proz. Lösung 0,051, 0,270, 0,065; Coffein natr. 
salicyl. 0,5 ccm 20 proz. Lösung 0,033, 0,120; Coffein 0,5 cem 20 proz. Lösung 0,023, 
0,043, 0,038. Eine erhebliche Verm:hrung der Harnmenge fand dabei nicht statt. (In 
der Tabelle wird Harnmenge, spezifisches Gewicht, Chlor- und N-Gehalt gegeben.) 
Harnsäure wurde nicht bestimmt, da bei Kaninchen Allantoin das Hauptendprodukt 
des Purinstoffwechsels ist. Nach Durchschneidung des Splanchnicus (3 Versuche an 
2 Tieren) blieb die Allantoinausmehrscheidung aus, es zeigte sich sogar bei einem Tier 
in 2 Versuchen eine Verminderung. 0,043, 0,027, 0,048; 0,033, 0,006, 0,023; Mittel 
aus 3 Tagen. (Auffallend ist aber, daß meist die Harnmenge erheblich absinkt.) Verff. 
glauben, daß der Reiz durch den Splanchnicus nicht direkt zur Leber verläuft, sondern 
daß wie beim Zuckerstoffwechsel die Nebennieren eine Rolle spielen. Es werden dafür 
Befunde aus der Literatur angegeben. Külz (Leipzig). 

Koenigsfeld, Harry: Stofiwechsel- und Blutuntersuchungen bei Bestrahlung 
mit künstlicher Höhensonne. (Med. Univ. - Poliklin., Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. 
klin. Med. Bd. 91, H. 3/6, 8. 159—189. 1921. 

Koenigsfeld hat durch Stoffwechselversuche feststellen können, daß bei Bestrah- 
lung mit der Quarzlampe (Allgemeinbestrahlung mit 60 cm Abstand 60 Minuten lang) 
an den Bestrahlungstagen eine Steigerung des Gesamtstoffwechsels, besonders deutlich 
der N-Ausscheidung auftritt. Auf den erhöhten Abbau erfolgt dann in der Nachperiode 
ein erhöhter Ansatz. Bei älteren Individuen scheint die Reaktion auf den Stoffwechsel 
langsamer abzuklingen. Blutuntersuchungen ergaben keinen Einfluß auf Erythrocyten 
und Hämoglobin, eine auftretende Leukoeytose ist wohl auf die gleiche Stufe wie die 
Verdauungsleukocytose zu stellen, die Verschiebung im Blutbilde ist nicht dauernd. 
Im direkten Anschluß an die Bestrahlung kam es manchmal zu leichten Blutdruck- 
'steigerungen, meist aber zu einer Herabsetzung von 2—8 mm auch bei vorher normalem 
Blutdruck. Bis auf vereinzelte Ausnahmen ließ sich nach der Bestrahlung regelmäßig 
eine Herabsetzung der Aftertemperatur um 0,1—0,9° feststellen. Der Puls wird lang- 
samer, voller und kräftiger. Groll (München). 

La Mendola, Salvatore: Ricerche sui rapporti tra la eliminazione della crea- 
tinina e la ereatina muscolare. (Untersuchungen über die Beziehungen zwischen der 
Ausscheidung des Kreatinins und Kreatins des Muskels.)  (Zstit. di patol. gen., unw., 
Palermo.) Ann. di celin. med. Jg. 11, H. 2, 8. 133—152. 1921. 

5—10 kg schwere Hunde hungerten 8&—10 Tage bis zu ihrem Tode. Der Kreatin- 
gehalt ihres vor der Hungerperiode entnommenen Biceps wurde mit dem der anderen 
Seite nach dem Hungertode mit der Folinschen Methode verglichen. Während das 
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Muskelgewicht durch den Hunger um 20—49%, abnahm, blieb der relative Feuchtig- 
keits- und Kreatingehalt gleich. Am 3. oder 4. Hungertage trat eine Kreatinausschei- 
_ dung im Urin auf, die in der ganzen Hungerperiode 0,5—1,4 g betrug. Sie erreichte 
23—34%, der gleichzeitig im Muskel verschwindenden Kreatinmengen, die auf 1,4 bis 
5,5 g berechnet wurden unter der Annahme, daß das Muskelgewicht 43%, des Gesamt- 
körpergewichtes ausmacht. Rechnet man zu der Kreatinausscheidung im Urin auch die 
Ausscheidung des Kreatinins, so verließen in der Hungerperiode 0,8—4,9 g Gesamt- 
kreatin den Körper, wodurch 61%,—-90%, des gleichzeitigen Kreatinverlustes der Mus- 
kulatur gedeckt werden. Es ist anzunehmen, daß der größte Teil des Muskelkreatins 
im Harn ausgeschieden wurde, und daß das im Harn erscheinende Kreatinin und Kreatin 
lediglich der Muskulatur entstammte. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Klein, W. und Maria Steuber: Die elementaranaiytische Methode der direkten 
Bestimmung von Kohlensäure und Sauerstoff in der Berthelotschen Bombe und 
ihre Bedeutung für Stoffweebselbilanzen speziell beim Herbivoren. (Tierphysiol. 
Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 81—89. 1921. 

In Fortführung älterer Versuche von Zuntz und Frentzel geben die Verff. eine 
Methode und im Anschluß an die kalorimetrische Verbrennung zugleich die Verbren- 
nungsprodukte: CO,, Wasser, sowie Stickstoff und den Restsauerstoff zu ermitteln. 
Sie lassen nach der Verbrennung den Inhalt der gewogenen Bombe durch Chlorcal- 
eium streichen, um die Wassermenge zu ermitteln und nehmen einen Teil des Bomben- 
gases zur Bestimmung von CO,, O,N. Die bei stickstoffhaltigen Stoffen entstehende 
Salpetersäure wird kolorimetrisch festgestellt. Das nach der Entleerung der Bombe 
in ihr verbleibende Restgas wird entweder durch Wägung und Rechnung ermittelt 
oder durch Wägung der zuvor evakuierten Bombe. Die Analyse der Gase nehmen die 
Verff. im Haldaneschen Apparat vor. Beschreibung des Verfahrens an der Hand von 
Beispielen, Mitteilung der Vorbereitung der zu verbrennenden Substanzen, Angaben 
über den Haldaneschen Apparat. A. Loewy (Berlin). 

Langfeldt, Einar: Animal calorimetry. 17. paper. The influence of colloidal 
iron on the basal metabelism. (Der Einfluß von kolloidalem Eisen auf den Erhal- 
tungsumsatz.) (Physiol. laborat., Cornell univ. med. coll., New York City.) Journ. of 
biol.. chem. Bd. 47, Nr. 8, S. 557—563. 1921. 

Zwei Hunden wurden intravenös je 5 cem kolloidale Eisenoxydlösung eingespritzt 
und der Gaswechsel, die N-Ausscheidung im Harn und die Wärmeabgabe im Respira- 
tionscalorimeter mit den vor der Einspritzung ermittelten Werten verglichen. Esfand sich 
eine Steigerung des Gaswechsels mit geringer Erhöhung des respiratorischen Quotienten. 
Die Wärmebildung nahm um 7%, bei dem einen, um 15% bei dem zweiten Hunde zu. 
Sie kommt wesentlich auf Rechnung der N-freien Stoffe, da die N-Ausscheidung nicht 
deutlich geändert war. A. Loewy (Berlin). 

Du Bois, Eugene F.: The basal metabolism in fever. (Grundumsatz im Fie- 
ber.) (Russell Sage inst. of pathol., II. med. div., Bellevue hosp. a dep. of med., Cornell unw. 
med. school, New York.) Juurn. of the Americ. med assoc. Bd. 77, Nr. 5, 8. 352—357. 1921. 

Man kann den Grundumsatz eines Fiebernden schätzen, indem man zu seinem nach 
den Oberflächenstandardwerten berechneten normalen Grundumsatz 13% pro Grad Tem- 
peraturerhöhung hinzuaddiert. Für toxische Fälle mit großer Eiweißeinschmelzung 
sind noch etwa weitere 10%, ferner ebensoviel bei allen Fieberkranken, die viel Nahrung 
erhalten, beizuzählen. Ruhelose Patienten erhöhen durch Muskeltätigkeit ihren Stoff- 
_ wechsel ferner noch um 10—30%,. Oehme (Bonn)., 

Wiltshire, Marion 0. P.: Some observations on basal metabolism in men- 
struation. (Einige Beobachtungen über den Erhaltungsumsatz während der Men- 
struation.) (Physiol. laborat., school of med. for women, London.) Lancet Bd. 201, 
Nr. 8, 8. 388—389. 1921. - 

Gaswechselversuche an 5 Frauen. Der Erhaltungsumsatz wurde während der 
Menstruationszeit täglich, in der intermenstruellen Zeit wiederholt festgestellt. Es 
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wurden Schwankungen gefunden derart, daß der Umsatz bei einzelnen Personen 
während der Menses höher, bei einzelnen niedriger lag als außerhalb dieser, und die 
Höhe der Schwankungen ging nicht über die normale Breite hinaus. Weiter wurde 
Arbeit geleistet durch Auf- und Absteigen auf einen Schemel 3 Minuten lang mit 
gleicher Geschwindigkeit. Während dieser wurden drei ?/, Minute dauernde Proben ent- 
nommen, nach Beendigung der Arbeit blieben die Versuchspersonen stehen, und es 
wurden weitere !/, Minute dauernde Proben in jeder zweiten Minute genommen. 
Der Energieaufwand für die Arbeit und das Rückgängigwerden zum Erhaltungsumsatz 
waren während der Menstruationszeit gleich den Werten im Intermenstrum. — Der 
respiratorische Quotient fiel während der Arbeit, so daß er in der zweiten Arbeits- 
minute am niedrigsten lag, um in der dritten wieder anzusteigen. Nach Beendigung 
der Arbeit stieg er schnell, um in der zweiten Ruheminute am höchsten zu liegen. 
Dann sank er langsam zur Norm. 4. Loewy (Berlin). 

Apajalahti, Aulis und Armas Panelius: Über den Einfluß der körperlichen 
Ermüdang auf die Präzisionsarbeit. (Physiol. Inst., Univ. Helsingsfors.) Skandinav. 
Arch. f. Physiol. Bd. 41, H. 5/6, S. 195—199. 1921. 

Verff. bedienten sich der „Nähnadelmethode“ nach Töttermann (Skand. 
Arch. f. Physiol. 40, 107. 1920. Vgl. diese Berichte 3, 334), bei der die Zahl 
der Nadeln bestimmt wird, die in einer gewissen Zeit eingefädelt werden können. 
250 Nadeln stecken leicht zugänglich in einem Kissen, 15 cm lange Fäden sind 
vorbereitet und durch ein quer darüber gelegtes. schweres eisernes Lineal in - 
Ordnung gehalten. Fadendicke 0,4 mm, Nadelöhr 1,1 x 0,6 mm. Jeder Versuch 
umfaßt 4mal 5 Minuten. Alle Versuche begannen 7,45 Uhr vormittags bei stets 
gleichbleibender künstlicher Beleuchtung. Nach 4tägigen Einübungsversuchen wurde 
jeden zweiten Tag durch Arbeit an dem Bein-Ergographen nach Tigerstedt (Skand, 
Arch. f. Physiol. 30, 299. 1913) körperliche Ermüdung bewirkt (Belastung 20 kg, 
Hebung 37 cm jede 2. Sekunde, je 7t/, Minuten mit dem rechten und dann linken Bein, 
Gesamtarbeit etwa 7000 mkg), außerdem Holzsägen durch !/, Stunde. Die Versuche 
an 4 Versuchspersonen ergaben, daß eine relativ geringe körperliche Arbeit die Fähigkeit, 
Nadeln einzufädeln, nur um etwa 2% herabsetzt, eine schwerere Arbeit (Holzsägen) 
dagegen eine bemerkenswerte Wirkung ausübt, indem die Leistungsverminderung 
9%, im Durchschnitt, 14%, als Maximum ausmacht. Rudolf Allers (Wien). 

Azzi, Azzo: Sulle variazioni delle attitudini muscolari depo la fatica. (Über 
das wechselnde Verhalten der Muskeln nach Ermüdung.) (Istit. scient. „Angelo 
Mosso‘“‘, Monte Rosa.) Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 1/2, $. 23—30. 1921. 

Die Untersuchungen wurden mit dem von Galeotti angegebenen Ergoestesio- 
graphen ausgeführt, bei welchem auf einem Tisch ein ungleicharmiger Hebel befestigt 
ist, auf dessen längerem Arm ein Griff verschieblich ist, an dem mit Hilfe eines Häkchens 
ein Gewicht angebracht ist, welches das Versuchsindividuum rhythmisch auf dem Hebel- 
arm verschiebt und dadurch dessen Resistenz verändert. Am kurzen Hebel greift ein 
anderer mit einem Handgriff betätigter Hebel an, welchen die Versuchsperson mit 
verbundenen Augen so zu verschieben trachtet, daß durch entsprechende Abstufung 
der eigenen Muskelkraft beide Hebelarme immer möglichst horizontal bleiben. Die 
beiden Hebel stehen mit Schreibfedern in Verbindung, welche auf einem rotierenden 
Zylinder Kurven aufschreiben. Die eine Kurve soll gleichmäßig rhythmisch sich heben 
und senken, die andere bei bestem Funktionieren der muskulären Regulation mit 
möglichst wenig Zacken in der Mitte der erstgenannten horizontal verlaufen. Es wurden 
nun an diesen zuerst für die Fliegereignungsprüfung empfohlenen Apparat verschiedene 
Personen nach einem ermüdenden Aufstieg bis zu dem in etwa 3000 m Höhe gelegenen 
Laboratorium untersucht und es wurden dabei sehr gute, gute, mittelgute und schlechte 
Kurven erzielt, wobei sich feststellen ließ, daß solche Individuen, welche in ausgeruhtem 
Zustand gute Kurven erzielen, entsprechende oder auch nur wenig veränderte, nach 
Ermüdung zeigen, während die, welche schon in der Ruhe schlechte liefern, im Er- 
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müdungszustand noch schlechtere hervorbringen, wodurch bewiesen ist, daß der 
Apparat tatsächlich zur Eignungsprüfung gut verwendbar ist. W. Kolmer (Wien). 

Hill, A. V. and W. Hartree: Photographie recording of the heat-production 
cf museles. (Photographische Registrierung der Kontraktionswärme des Muskels.) 
(Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 20. XII. 1919.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 5, 
S. LXX—LXXI 1920. 

Vorläufige Mitteilung der im Journ. of physiol. 54; 84, 1920 (diese Berichte 5, 53) 
genauer beschriebenen Einrichtung zur photographischen Registrierung der Aus- 
schläge des Thermogalvanometers bei der Muskelkontraktion. Meyerhof (Kiel.) 

Hill, A. V. and W. Hartree: The heat produced by extending or releasing a 
muscle. (Die Wärmebildung bei Dehnung und‘ Entlastung des Muskels.) (Proc. of 
the physiol. soc., Cambridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 6, 8. LXXXVI 
bis LXXXVIII. 1920. 

Bei Dehnung eines ruhenden Muskels durch ein angehängtes Gewicht wird Wärme 
gebildet (1); bei Entspannung des Muskels durch vorsichtiges Abheben des Gewichtes 
wird zuerst Wärme absorbiert (2); und dann wieder erzeugt (3). Bei (1) und (2) handelt 
es sich um einen reversibelen thermoelastischen Effekt; da der Wärmeausdehnungs- 
koeffizient des Muskels negativ ist, steigt die Temperatur bei Dehnung und fällt bei 
Entspannung. Würde diese letztere völlig reversibel verlaufen, so könnte hierbei ein 
Arbeitsertrag gewonnen werden, entsprechend (1), bzw. würde nur die Abkühlung (2), 
nicht aber die Wärme (3) auftreten. Denn diese entstammt irreversiblen viscösen 
Prozessen im Muskel. Die Kurven des Temperaturverlaufes werden photographisch 
registriert. Meyerhof (Kiel). 

Hill, A. V.: An instrument for recording the maximum work in a museular 
eontraetion. (Instrument zur Bestimmung der maximalen Arbeit einer Muskel- 
kontraktion.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 31. 1. 1920.) Journ. of physiol. 
Bd. 53, Nr. 6, S. LXXXVIII—XC. 1920. 

Um das Maximum an Arbeit zu leisten, muß der Muskel (a) möglichst bei größter 
Länge arbeiten, sich also bei der Kontraktion nur wenig verkürzen, (b) seine Kon- 
traktionsenergie zur Bewegung von Massen verwerten können, auch im Stadium der 
sinkenden Kraft am Ende der Kontraktion. Diese Bedingungen lassen sich mit einem 
Trägheitshebel erfüllen, dessen beide Arme mit 2 gleichen verschieblichen Schwung- 
massen versehen sind. Dicht am Drehpunkt zieht auf der einen Seite der Muskel 
(Froschsartoriuspaar); am Ende des anderen Armes wird ein kleiner Reiter als Über- 
gewicht befestigt. Die Hubhöhe desselben, die an einem senkrechten Maßstab ab- 
gelesen wird, gibt, mit dem Gewicht des Reiters multipliziert, die Arbeit. Die‘ Äqui- 
valentmasse am Ansatzpunkte des Muskels wird auf übliche Weise berechnet. Der 
Hebel bewegt sich auf Messerschneiden und kann auf wenige Milligramm' genau aus- 
balanziert werden. Dimensionen: Schwungmassen 70 g, Hebelmasse 68 g, Länge jedes 
Armes 20 cm. Abstand des Muskels vom Drehpunkt 4—8 cm, der Schwungmassen 
5—20 em. Reiter 0,7—13 g. Meyerhof (Kiel). 

Hill, A. V.: The mechanies of muscular eontraetion. (Die Mechanik der Kon- 
traktion.) (Proc. of the physiol. soc., Age 31. 1.1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, 
Nr. 6, 8. XC—XCI. 1920. 

Anwendung des vorstehend beschriebenen Hebels: Ein Sartorius von 0,2 g, 35 mm, 
leistet im Tetanus von 0,1” bei 0° 15 g/em, 11° 18 g/cm, 21° 26 g/cm Arbeit. Bei 11° 
steigt z. B. die Arbeit bei 0,3” Reizdauer auf 31,5 g/cm. Man erhält also bei 0,1’ Reiz- 
zeit bestenfalls 0,003 Cal. mechanische Arbeit pro Gramm Muskel. Meyerhof (Kiel). 

Brines, Osborne A.: Determination of the metabolie rate, using the MeKesson 
metabolor. (Bestimmung des Stoffwechsels mit Hilfe des McKessonschen Gaswechsel- 
apparates.) Internat. journ. of surg. Bd. 34, Nr. 8, 8. 259-263. 1921. 


Der MeKessonsche Apparat besteht aus einem Spiromheter, gebaut wie der bekannte 
Gadsche Asroplethysmograph. Ein Motor saugt in ihn Luft (bezw. Sauerstoff) ein und 
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treibt sie durch Kalilaugekohlensäure freigemacht dann wieder aus. Von dem Apparat 
geht je ein In- und Exspirationsschlauch zu einer Maske, die an das Gesicht des Atmenden 
gepreßt wird. Der Sauerstoffverbrauch wird an der Bewegung des Deckels abgelesen. Es 
werden 6 Minuten dauernde Versuche angestellt. Die in dieser Zeit verbrauchte Sauerstoff- 
menge multipliziert mit 10 ergibt die pro Stunde. Man kann die gebildete CO,-Menge aus 
der Gewichtsveränderung der Lauge feststellen, da der Wasserdampf der Ausatmungsluft 
vorher durch Chlorcaleium absorbiert ist. Verf. hält dies für überflüssig und nimmt einen 
respiratorischen Quotienten von 0,84 als Mittel an, um daraus den kalorischen Wert des ver- 
brauchten Sauerstoffes zu berechnen. — Bemerkungen über die klinische Bedeutung der Fest- 
stellung des Gaswechsels an Kranken. 4A. Loewy (Berlin). 


Aufnahme, Transport. Ausscheidung. 


Sekrete. Verdauung. Leber. Faeces. 

d’ Alise, Raffaele: Ricerche sulla reazione chimica della saliva. (Untersuchungen 
über die chemische Reaktion des Speichels.) (Istit. di fisiol., univ., Napoli.) Arch. 
di scienze biol. Bd. 2, Nr. 1/2, S. 141—146. 1921. 

Über die Wasserstoffionenkonzentration des Speichels liegen elektrometrische 
Untersuchungen von Michaelis und Pechstein vor, in denen bei 18° Werte zwischen 
6,34 und 7,01 gefunden wurden (also eine leicht saure Reaktion) und solche mittels der 
Indicatorenmethode von Bloomfield und Huck, die im 10fach verdünnten Speichel 
Zahlen zwischen 6 und 7,1 fanden. Die Reaktion ändert sich beim Verdünnen wenig, 
schwankt aber bei ein und demselben Individuum an verschiedenen Tagen sehr stark, 
ohne daß man die Ursache im Rauchen und Essen, in Mundspülungen suchen darf. 
Auch Eingabe von Säure oder Alkali oder Krankheitszustände ändern die Speichel- 
reaktion nicht deutlich. Verf. hat die Reaktion von Speichelproben von 30 Patienten 
untersucht. Die Proben wurden im unverdünnten Zustand unter Vergleich mit Phos- 
phatlösungen von bekannter Reaktion gegen Neutralrot titriert. Die Ergebnisse 
schwankten zwischen pH = 6,8—7,8 bei 10—15°, einer Temperatur, bei der dem 
Neutralpunkt 7,2—7,1 entsprechen. Die Reaktion neigt sich also mehr der alkalischen 
als der sauren Seite zu. Von den 30 Speicheln waren 8 praktisch neutral, 5 neigten nach 
der sauren, 17 nach der alkalischen Seite hin. Die letzteren entfernten sich weiter 
vom Neutralpunkt. Da der am stärksten saure und der am stärksten alkalische Speichel 
ven 2 Patienten mit Zahncaries stammten, ist von einem Zusammenhang dieser Er- 
krankung mit der Speichelreaktion keine Rede. Auch Geschlecht, Gravidität, Status 
Iymphaticus und Hypothyreoidismus übten keinen erkennbaren E'nfluß auf die Spei- 
chelreaktion aus. Schmitz (Bıeslau). 

Schmidt, R.: Zur Klinik atypischer Magenformen (Kugel-, Retorten-, Kaskaden- 
magen). (I. med. Klin., disch. Univ. Prag.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 26, 8. 769-773. 1921. 

. Formbestimmende Momente sind 1. der Bauplan, der evtl. atypisch sein kann. 
2. Der Tonus der einzelnen Muskellager bewirkt eine Art Selbstbestimmung des Organes. 
3. Formveränderung durch äußere Einwirkung. — Für den Kaskadenmagen ist charak- 
teristisch, daß er aus einem kranialen gleichzeitig mehr dorsalgelegenem schalenförmigen 
Anteile besteht, wobei evtl. über den freien Rand der Schale Flüssigkeit überfließt in 
einen mehr caudalen ventral gelegenen schlauchförmigen Anteil. Verf. bespricht an 
Hand der Literatur übersichtlich die verschiedenen Bedingungen, die für die Entstehung 
des Kaskadenmagens in Frage kommen. Er schließt daran die Beschreibung von 
4 Krankheitsfällen, in welchen er eigenartige, teils kugel-, teils retortenartige Magen- 
formen beobachten konnte, während bei der Operation bzw. Autopsie in 3 Fällen sich 
ein mehr oder minder negativer Befund ergab. Er nimmt an, die Magenform sei durch 
eine spastische Einstellung der Muskelschichten des Magens bedingt gewesen. Die 
geschilderten Fälle zeigen zum Teil neuropathisches Verhalten und eine Anzahl .degene- 
rativer morphologischer Stigmen (Turmschädel, steiler Gaumen usw.). — Es muß 
bei Beurteilung abnormer und seltener Magenformen im Sinne von Kaskaden-, Kugel- 
und Retortenmagen daran gedacht werden, daß es sich vielfach nur um eine Teil- 
erscheinung im Rahmen eimer abnorm eingestellten Gesamtkonstitution handelt. 


Auch dort, wo Anhaltspunkte für anatomische Läsion (Uleus evtl. mit Perigastritis) 
vorhanden sind, ist der Schluß, daß die Uleuserkrankung resp. die daraus resultierenden 
Adhäsionen das Primäre, die abnorme Formgestaltung des Magens das Sekundäre sei, 
zunächst durchaus nicht berechtigt. @. Katsch (Marburg a.d. L.)., 

Rehfuss, Martin E. and Philip B. Hawk: Gastrie analysis. IL. The interdige- 
stive phase or the prineiples governing the phenomena of the resting stomach. 
(Analyse des Mageninhalts. II. Die interdigestive Phase oder die für die Erschei- 
nungen des ruhenden Magens geltenden Leitsätze.) Journ. of the Americ. med. assoc. 
Bd. 76, Nr. 9, 8. 564—-566. 1921. 

Die normale Tätigkeit des Magens umfaßt zwei Perioden: eine „‚digestive‘‘ und eine 
Periode der Magenruhe, von den Verff. die „interdigestive‘“ genannt. Die digestive 
Periode ist eine konstant wechselnde und geht allmählich in die interdigestive über. 
Der Magen ist niemals leer und zeigt physiologischerweise auch während der inter- 
digestiven Phase eine aktive Sekretion. Die interdigestive Periode zeigt drei charak- 
teristische Erscheinungen: Die Peristaltik wird ersetzt durch Peristole und tonische 
Kontraktionen; die Schnelligkeit der Sekretion nimmt ab, die titrierbare Säure sinkt 
auf die Hälfte derjenigen der digestiven Phase; ein vermehrtes Regurgitieren von 
Duodenalinhalt. Das beim Gesunden bestehende Gleichgewicht zwischen digestiven 
und interdigestiven Perioden ist beim Kranken durchbrochen und geändert, so daß die 
interdigestive Phase ganz verschwunden sein kann. Leube (Stuttgart).°° 

Rosemann, R.: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. VIII. Mitt. Die 
Bedeutung der Chlorverarmung des Körpers für die Magensaftsekretion. (Physiol. 
Inst., wi Wülhelms-Univ., Münster.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd.. 190, 
H. 13, 8 .1—11. 1921. 

Kritik der Untersuchungsergebnisse M. Takatas (Tohoku Journ. of exp. Med. 
1, 354366, „Relation of lack ” chlorids in the animal body to hydrochlorie acid of 
the gastric juice‘‘), die in einem vollständigen Gegensatze zu den bisherigen Anschauun- 
gen über den Einfluß der Chlorverarmung des Körpers auf Menge und Salzsäuregehalt 
des Magensaftes stehen. Die abweichenden Ergebnisse sind auf die Versuchsanordnung 
Takatas zurückzuführen. Dieser arbeitete an einem Hund mit kleinem Magen. Bei 
so operierten Tieren tritt die Chlorverarmung nur sehr langsam ein, so daß sich der 
Versuch sehr in die Länge zieht. Dadurch treten zu der Chlorverarmung noch andere 
Momente, wie die Gewichtsabnahme des Tieres, die Beeinträchtigung des Allgemein- 
“ befindens und anderes als beeinflussende Faktoren der Magensaftsekretion hinzu. 
Hierdurch werden die Ergebnisse unübersichtlich. Weiter befand sich der Hund im 
Zustand der Unterernährung, da die N-Zufuhr, wie Rosemann errechnet, nur 3,31 g 
pro die betrug, während der Bedarf eines derartigen Hundes auf 4,41 g pro die zu ver- 
anschlagen wäre. R. meint nun, daß, da der Hund die ganze Zeit rer dauernd N vom 
Körper abgeben mußte, die durch die Einschmelzung der Muskelsubstanz frei werdende 
Chlormenge zur Bildung von Magensaft zur Verfügung stand, und daß daraus die Ab- 
sonderung eines Magensaftes von verhältnismäßig starker Acidität auch über einen 
Gesamtverlust von 20%, Chlor hinaus seine Erklärung finden könnte. Somit wäre das 
Ergebnis Takatas nicht als widersprechend mit den bisherigen Versuchsergebnissen 
anzusehen, sondern bedingt durch die abweichende Versuchsanordnung Takatas, 
verbunden mit den Folgen einer ungenügenden N-Zufuhr in der Nahrung seines Ver- 
suchstieres. Scheunert (Berlin). 

Leist, M.: Über Wechselbeziehungen zwischen Blutbeschaffenheit (Cl u. H,O 
bzw. Eiweißgehalt des Blutserums) und HCl-Sekretion des Magens. (III. med. 
Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 2, H. 3, S. 491—508. 1921. 

Auf Grund seiner Versuche kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß eine Beeinflussung 
des Chlor- und H,O-Gehaltes durch die Magensaftsekretion zwar bei Hyperacidität, 
Hypersekretion und lang andauerndem Erbrechen in Form einer geringen Erniedrigung 
der Cl-Werte in Frage kommt, nicht aber bei Anacidität und Achylie. Die HCI-Sekretion 
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nahm durch das Cl- und H-Ionenangebot im Blute nicht zu, sondern ab, wahrscheinlich 
weil die Magenschleimhaut geschädigt war und aus diesem Grunde sich gegen das H,O 
und Cl-Überangebot refraktär verhielt. Solange der Eiweißgehalt des Serums normal 
ist, ist die HCl-Sekretion des Magens von allen Graden der Anämie unabhängig; ist 
er vermindert, so:ist die HCl-Sekretion des Magens im allgemeinen herabgesetzt. Nicht 
hochgradige Anämie scheint keine Störung der Magenfunktion hervorzurufen, während 
die Wirkung bei langdauernder Hydrämie wegen der konkomitierenden Kachexie nicht 
erweisbar, aber auch nicht auszuschließen ist. Dagegen kann der Grad der Hypalbuminose 
als ein Indikator für das Versiegen der HCI-Sekretion angenommen werden. — Ein ab- 
weichendes Verhalten zeigen die Versuche des Verf. bei Morbus Basedowi, da er bei dieser 
Krankheit Hyperchlorämie ohne Hydrämie fand. Es kann also Hyperchlorämie auch 
bei normaler Blutkonzentration vorkommen. Die Frage, woher diese Hyperchlorämie 
stammt, beantwortet Verf. damit, daß nicht die exogene Cl-Zufuhr, sondern vielmehr 
die endogene aus dem Gewebe ins Blut infolge gesteigerten Stoffwechsels eine Rolle 
spielt, für welche die vermehrte NaCl-Ausscheidung im Harn bei gesunden Menschen 
spricht. Auch bei der Hyperchlorämie ohne Hydrämie muß die Anacidität auf das 
refraktäre Verhalten der Magenschleimhaut zurückgeführt werden, nur mit dem 
Unterschiede, daß dieses bei Morbus Basedowii nicht erworben, sondern angeboren ist. 
Aber auch die Möglichkeit, daß die Magenschleimhaut und ihre Funktion durch Vor- 
gänge innersekretorischer Art, die sich bei Morbus Basedowii abspielen (Schilddrüsen- 
toxine), geschädigt wird, ist nicht von der Hand zu weisen. . Scheunert (Berlin). 

Ivy, A. C. and Yutaka Oyama: Studies on the seeretion of the pars pyloriea 
gastri. (Untersuchungen über die Absonderung des Pylorusteils des Magens.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1, S. 51—60. 1921. 

Methode der Operation eines Magenblindsacks an der Pars pylorica (s. Arch. f. 
intern. Med. 25, 6. 1920). Bei gesunden Tieren fanden Verff. auf 100 ccm des zentri- 
fugierten Saftes: 


Maximum Minimum 
Trockensubstanz _. ..... 2,420 1,331 
Asche Eur. ER EN Eee 1,540 0,558 
SEICKSEOTER ARE EEE PER 0,095 0,054 
Alkohölfälluing Zr. N 1,120 0,896 
Chlorides ax Ha: 3a 1 0,640 0,458 
Ammonlak-Nuus anche 2 dans 0,0054 0,0033 
Aminosäuren-N . . . . 0,0025 0,0023 
Spezifisches Gewicht . . . . . 1,011 1,008 
Gefrierpunktserniedrigung . . — 0,640 — 0,610 


Die Menge schwankt zwischen 1—5cem pro Stunde und nımmt beim Füttern 
nicht zu. P4 = 7,00—7,50. Enzyme fanden sich nicht. Das Vorkommen von solchen 
erklärt sich aus Eiterung oder ähnlichen Fehlern. — Antikörper entstehen nicht nach 
Injektion des Saftes. Somit sondert die Pars pylorica nur Schleim ab. Franz Müller. 

Lubarsch, 0.: Zur Entstehung der Gelbsucht. Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, 
Nr. 28, S. 757—762. 1921. 

Lubarsch empfiehlt zunächst von einem hepatocellulären und anhepatocellulären 
Ikterus zu sprechen. Dieser letztere, wenn er überhaupt vorkommt, unterscheidet sich 
von jenem dadurch, daß die Gelbfärbung nur auf der Anwesenheit von Gallenfarbstoff 
in Blut und Geweben beruht, also ein rein bilirubinämischer Ikterus ist, während der 
hepatocelluläre meist ein cholämischer sein wird, wenn auch vielleicht ein dissoziierter 
auch bei ihm vorkommt. Die Rolle, die der gesamte sog. retikuloendotheliale (makro 
phage) Apparat beim anhepatocellulären Ikterus spielt, ist noch ganz. ungeklärt. 
L. weist auf die außerordentliche Verbreitung dieses Zellapparates auch außerhalb 
der blutbildenden Organe hin und hält es zum mindesten für verfrüht, ihn als einheit- 
lichen Stoffwechselapparat zu betrachten. Es ist noch unbewiesen, daß das sog. funk- 
tionelle Bilirubin innerhalb der Zellen dieses Apparates gebildet wird. Es ist sicher, 
daß es Fälle von Gelbsucht gibt, in denen ein infektiöser oder toxischer Zerfall der 
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roten Blutkörperchen einen wesentlichen Anteil an dem Zustandekommen hat, und 
daß der Milz zum mindesten für den verstärkten Blutabbau eine bedeutende Rolle 
zukommt. Eine sichere Entscheidung darüber, in welcher Weise nach verstärktem 
Blutzerfall die Gelbsucht zustandekommt, ist noch nicht zu geben. Es erscheint höchst- 
wahrscheinlich, daß ohne Beteiligung der Leberzellen Gelbsucht nicht entstehen kann. 
Groll (München). 


Davis, N. C.: The effect of cyanids and of. organie oxidizing agents on the 
liver. injury caused by chloroform. II. (Über den Einfluß von Cyaniden und orga- 
nischen oxydierenden Substanzen auf die durch Chloroform erzeugten Lebernekrosen.) 
(George Williams Hooper found. f: med. research, univ. of California med. school, 
San Francisco.) Arch. of internal med. Bd. 28, Nr. 1, S. 20—36. 1921. 

Verf. stellt sich die Frage, ob die durch Chloroform erzeugten Lebernekrosen auf 
einer Störung der Gewebsoxydation beruhen und versucht sie durch den Erfolg gleich- 
zeitiger Gaben von gewissen organischen Säuren oder von Cyankali zu lösen. Verschie- 
dene Autoren nehmen an, daß das Chloroform die roten Blutkörper unfähig zur Sauer- 
stoffübertragung mache. Die verschiedenen Theorien über die Art der Chloroform- 
wirkung sowie über die Wirkung des Cyankalis und der Jodoxybenzoesäure auf die 
Sauerstoffübertragung werden besprochen. In den Experimenten wurden Hunde ver- 
wandt, die vorher 3—4 Tage gehungert hatten, um den Einfluß der Diät auszuschalten. 
Über die genauere Technik der Chloroformgabe sowie über die Herstellung der Lö- 
sungen der Jodoxybenzoesäure und der Jodozobenzoesäure muß im Original nach- 
gelesen werden. Zwei Tage nach der Chloroformgabe wurde ein Stückchen Leber 
excidiert und mikroskopisch untersucht. Spätere Sektionen zeigten, daß die so ge- 
wonnenen Resultate für die ganze Leber Geltung haben. In der ersten Gruppe wurde 
die Wirkung der Chloroformnarkose bei gleichzeitiger intravenöser Injektion von 
jodoxybenzoesaurem Natrium untersucht. Die Droge erwies sich ohne Einfluß auf 
die Lebernekrosen. Die zweite Gruppe erhielt eine subcutane Chloroforminjektion 
zugleich mit einer subeutanen Injektion der organischen Säuren. Hierbei zeigte sich 
gegenüber den Kontrolltieren eine deutliche Schutzwirkung größerer Dosen. Schließ- 
lich wurde zugleich mit Chloroformnarkose oder -injektion Cyankali subcutan oder 
intravenös gegeben. Der Erfolg war unregelmäßig, die Resultate waren widersprechend. 
Größere Dosen schienen ebenfalls eine Schutzwirkung auszuüben. Somit geben die 
Experimente keinen Beweis dafür, daß die Lebernekrosen nach Chloroformeinwirkung 
in einem Zusammenhang mit einer Störung der Gewebsoxydation stehen. @. Lepehne.°° 


Snapper, I. und J. J. Dalmeier: Die Bedeutung des Abbaues von Blutfarbstoff 
im Darm zu Porphyrin für den Nachweis des okkulten Blutes in den Faeces. (Unw.- 
Klin. v. Prof. Snapper, Amsterdam.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 34, 
S. 985—986. 1921. 

Die Schwierigkeiten des Nachweises des okkulten Blutes in den Faeces liegen 
nicht nur in der Methodik, sondern vor allem auch in der Deutung der Befunde. Bei 
Diät und Bettruhe verschwindet oft schnell das Blut bei Uleus ventriculi aus den Faeces, 
während es bei verschiedenen Entzündungen in der Nähe des Darms (Cholecystitis, 
-Jlithiasis usw.) auftreten kann. Maligne Darmtumoren bewirken immer stark positive 
Blutreaktionen in den Faeces, geringe Spuren sprechen nahezu gegen Malignität. Der 
Blutnachweis geschieht mit den Oxydasereaktionen und mit der Spektroskopie. Verf. 
bevorzugt letztere, da die Farbstoffreaktionen nicht spezifisch sind. Sehr wichtig sind 
die eisenfreien Abbauprodukte des Blutfarbstoffs, die das Porphyrinspektrum zeigen. 

Der mit einem Überschuß von Aceton verriebene Stuhl wird filtriert, der Filterrückstand 
ausgepreßt. Die trockene Masse wird mit 1 Teil Eisessig und 3 Teilen Äthylacetat verrieben. 
Nach Filtration wird zu einem Teil des Filtrats 1 Teil Pyridin und 2 Tropfen Schwefelammon 
zugegeben. Anwesendes Hämochromogen gibt das Spektrum auf der Grenze von Gelb und Grün. 
Ein anderer Teil des Filtrats ohne Zusatz spektroskopiert kann das Spektrum des sauren 
Hämatins, des Chlorophylis oder des alkal. Porphyrins geben. Bei Zusatz von 1 Teil 10% HCl 
und wenig Äther gehen beim Umschütteln Chlorophyll und Hämatin in den Äther, das zwei- 
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bandige saure Porphyrinspektrum in die Salzsäureschicht. Da beim normalen Menschen bei 
fleischfreier Diät trotz Galleabsonderung nie Porphyrinspektrum auftritt, kann Bilirubin keine 
Verwechslung mit diesem geben, und das noch in Frage kommende Chlorophyll wird nicht 
im Darm abgebaut. 


Es ist für die Diagnostik der Magen-Darmerkrankungen der Porphyrinnachweis | 
unentbehrlich, da in etwa 16% von Careinomen alles Blut im Darm abgebaut wird. 
Fehlen von Porphyrinspektrum im Stuhl spricht gegen Careinom. H. Strauß (Halle). 


Keppich, Josef: Über den intraperitonealen Druck. (Druckmessungen am 
Menschen und Tierversuche.) (Chirurg. Univ.-Klin., Zürich.) Arch. f. klin. Chirure. 
Bd. 116, H. 2, S. 276—2%. 1921. 

Die Ergebnisse seiner Arbeit faßt Keppich in folgende Sätze zusammen: 1. Der intra- 
peritoneale Druck ist unter normalen Verhältnissen meist vermindert, kleiner als der auf den 
Bauchdecke lastende atmosphärische Druck. Seine Größe schwankt zwischen 0,5 und 3,4 cm 
Wassersäule. 2. Bei pathologischen Veränderungen wurde in den meisten Fällen eine Druck- 
verminderung von 0,2—7,0 cm Wasser gemessen. 3. Der intraperitoneale Druck ist ziemlich 
konstant, wird durch Atmung, Bauchpresse, Druck auf die Bauchdecken nur selten und un- 
wesentlich beeinflußt, ebenso nicht durch Lageränderungen. 4. Bei akut-entzündlichen Er- 
krankungen des Peritoneums fand sich der intraperitoneale Druck bis zu 18,0 cm Wasser- 
säule erhöht. 5. Nach dem künstlichen Pneumoperitoneum bleibt eine wesentliche Druck- 
steigerung mehrere Tage lang bestehen. 6. Ein besonderer Zusammenhang zwischen Abdominal- 
erkrankungen und Größe des intraperitonealen Druckes kann nicht festgestellt werden. Jehn., 

Guillaume, A.-C.: Recherches anatomo-eliniques sur l’intestin greöle.. La 
topographie de Pintestin grele et son importance chirurgicale. (Anatomisch-klinische 
Untersuchungen über den Dünndarm. Die. Topographie des Dünndarms und seine 
chirurgische Bedeutung.) Presse med. Jg. 29, Nr. 48, S. 474477. 1921. 

Der Situs des Dünndarmschlingenkonvoluts zeigt nach zahlreichen Beobachtungen 
und Studien am Lebenden und am Leichnam im allgemeinen eine gewisse Beständigkeit. 
Verf. bringt eine Anzahl von Zeichnungen, um den ziemlich stereotypen Verlauf der 
einzelnen Dünndarmschlingen klarzustellen. Danach ziehen die einzelnen Schlingen 
anfangs in der linken Bauchseite nach abwärts, tauchen ins Becken hinein, liegen dort 
mit ihrer Hauptmasse, um endlich aufsteigend das Coecum zu erreichen. Die beiden 
ersten Fünftel gehören zum Jejunum, die drei letzten zum Ileum; die Trennungslinie 
der beiden Abschnitte entspricht etwa der Stelle des Eintritts ins kleine Becken. Kon- 
trollversuche und Feststellungen durch Einstechen von langen Nadeln mit nach- 
folgender Obduktion des Leichnams. Die Beobachtungen bei links- und rechtsseitigen 
Leisten- und Schenkelhernien, sowie bei Nabelbrüchen zeigten, daß annähernd stets 
die gleichen Darmabschnitte in den einzelnen Fällen betroffen waren. 12 Abbildungen 
von Röntgenaufnahmen veranschaulichen den Weg einer Kontrastmahlzeit durch den 
Dünndarm. Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Schenk. 


Kahn, Walter: Über die Dauer der Darmpassage im Säuglingsalter. (Städt. 
Krankenanst. u. Säuglingsheim, Dortmund.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 29, H. 5/6, 
8. 321—330. 1921. 

Die Dauer der Darmpassage von Säuglingen, untersucht an 30 Kindern mit ca. 
200 Proben, schwankt zwischen 4 und 20 Stunden, meist zwischen 10 und 20 Stunden. 
Die Magenentleerung dauert 4—5 Stunden, Dünn- und Dickdarm werden etwa gleich 
schnell von der Nahrung passiert. In den Morgenstunden ist die Dauer der Darm- 
passäge etwas kürzer als zu den übrigen Tageszeiten, beim Brustkind ist die Zeit 
kürzer als beim Flaschenkind. Die Gemüsepassage dauert 15 Stundeh. Ein Einfluß 
des Alters war nicht feststellbar. Mengert (Charlottenburg)., 


Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


Pellegrini, Rinaldo: Ricerche sulla viscositä del sangue asfittico. (Unter- 
suchungen über die Viscosität des asphyktischen Blutes.) (Istit. d« fusiol. e ıstit. di 
med. leg., unw., Parma.) Giorn. di clin. med. Jg. 2, H. 8, 8. 285—292. 1921. 

Auf Grund der bisherigen Versuche wird angenommen, daß bei Asphyxie die 


Viscosität des Blutes zunimmt. Verf. benutzte zu seinen eigenen Versuchen das Ost- 
waldsche vertikale Viscosimeter, wobei er selbst auf die durch Sedimentierung mög- 
lichen Fehlerquellen hinweist, die so schnell vor sich gehen kann, daß eine genaue 
Bestimmung der Viscosität auf diese Weise unmöglich wird, Das Carotisblut der ce 
Kaninchen wurde durch Blutegelextrakt oder Natriumeitrat in Ringerlösung ungerinn- 
bar gehalten. Asphyxie wurde erzeugt, entweder durch genügende Verengerung der 
Luftröhre oder durch Einatmung von Leuchtgas. Entnommen wurde etwa !/, der 
Gesamtblutmenge vor der Einleitung der Asphyxie, eine analoge Menge nach ihrer 
Ausbildung, ca. 20—40 Minuten nach dem ersten Aderlaß. Ein Teil des Blutes wurde 
sogleich zentrifugiert und die Viscosität des Serums bestimmt, ein anderer Teil wurde 
direkt bestimmt, bei einem dritten die des Citrat- bzw. Hirudinplasmas ermittelt. 
Nach Pellegrinis Ergebnissen ist die Viscosität des asphyktischen Serums und 
Plasmas ein wenig vermindert, etwas mehr die des Blutes. Die Änderung ist bei 
Entnahme des Blutes im Stadium. der terminalen Krämpfe weniger als sonst ausgebildet, 
etwas mehr, wenn das Blut dem bereits toten Tier entnommen wird. Besondere Ver- 
suche zeigen, daß Aderlässe an sich die gleiche Veränderung der Viscosität bewirken, 
wie sie Verf. bei der Asphyxie gefunden, woraus Verf. schließt, daß der der Asphyxie 
vorhergehende Aderlaß als solcher nicht die Wirkung der Asphyxie verdeckt und daß 
die geringe Verminderung der Viscosität im asphyktischen Blute allein auf Rechnung 
des Aderlasses zu setzen ist. Bei den Zirkulationsstörungen, die bei Asphyxie 
beobachtet werden, spielen demnach Viscositätsänderungen des Blutes keine Rolle. 
A. Loewy (Berlin). 

Bürger, Max: Über Verwandtenkluttransfusion. (Med. Univ.- Klin., Kiel.) 
Therapeut. Halbmonatsh. Jg. 35, H. 13, S. 386—393, H. 14, S. 425—430 u. H.15, 
S. 457—460. 1921. 

Die wechselvollen Resultate der seit Jahrhunderten geübten Bluttransfusion finden 
ihre Begründung in der verschiedenen Art der Spenderblutgewinnung, in der differenten 
biologischen Reaktion zwischen Spender- und Empfängerblut und endlich in der 
Technik der Blutübertragung. Die Transfusion ist als Transplantation anzusehen von 
„Gewebe“, das sich bis zu mehreren Wochen im Wirtsorganismus lebensfähig erhalten 
kann. Verf. verwendete Blut von Kindern oder Geschwistern der Empfänger. Das 
gewonnene Blut gelanste nur zur Verwendung, wenn es nach 2 Stunden bei 37° keine 
Asglutinationserscheinungen mit dem Empfängerblut aufwies. Gerinnungshemmende 
Substanzen wurden nicht zugesetzt. Das Blut wurde defibriniert und endovenös 
eingeführt, und zwar möglichst große Mengen in möglichst kurzen Zeitabständen. Es 
wird an einem Fall von CO-Vergiftung gezeigt, daß das transfundierte Blut als Sauer- 
stoffträger fungiert. Das Schicksal des transfundierten Blutes wurde durch laufende 
Bestimmung des Blutbilirubins und des Harnstickstoffs weiter verfolgt. Bemerkens- 
werterweise wurde in Fällen, in denen Nichtverwandtenblut transfundiert wurde, eine 
Vermehrung des Blutbilirubins bis auf das 7—8fache festgestellt, während bei Ver- 
wendung von Verwandtenblut eine akute Vermehrung des Blutbilirubins vermißt 
wurde, auch in Erkrankungsgruppen, die an sich zur Zerstörung des körperfremden 
Blutes neigen. (Perniziöse Anämie.) Vermehrung des Urobilins und Urobilinogens im 
Harn als Kennzeichen vermehrter Blutzerstörung warin der Regelnichtfestzustellen. Über 
den Verbleib des transfundierten Eiweißes wurden in langdauernden Stickstoffbilanz- 
versuchen u. a. folgende Resultate gefunden. In einem Falle wurden z. B. von 1840 ccm 
 transfundiertem Blut 69,5% N, in einem zweiten Fall bei 54tägiger Dauer von 2040 ccm 
transfundiertem Blut 98%, in einem dritten Fall bei 26tägiger Dauer von 1700 ccm 
transfundiertem Blut 58% N im Körper zurückbehalten. Es folgen detaillierte Angaben 
über die Wirkung der Transfusion auf den Blutdruck, das Blutbild, Körpertemperatur, 
und das Körpergewicht, sowie über die therapeutischen Effekte, von denen erwähnt 
sei, daß es in 6—8 näher beschriebenen Fällen von Verwandtentransfusion gelang, 
die Blutkörperchenzahlen von etwa 1 Million auf 4—5 Millionen, zweimal über 
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5 Millionen zu steigern und damit die Patienten rasch in langdauernde Remission 
hineinzubringen. Bürger (Kiel). 


Schilling, Viktor: Das Blutbild als prinzipielles Untersuchungsmittel am 
Krankenbett. (I. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 27, 8. 771—773. 1921. 

Schilling empfiehlt in seinem Vortrag vor allem das Bluttrockenpräparat in Giemsa- 
Färbung und die Untersuchung des „dicken Tropfens‘‘ zur Anwendung am Krankenbett. 
Er weist darauf hin, daß man mit seinen Differentialzähltafeln und der Meandermethode in 
5—10 Minuten 100—200 Leukocyten prozentual bestimmen und damit einen für praktische 
Zwecke voll ausreichenden Befund erheben kann. Er empfiehlt dabei die Einordnung der 
neutrophilen Kernformen nach den 4 leicht unterscheidbaren Gruppen: Rundkernige Myelo- 
cyten, breite, wurstkernige Jugendliche, schmale gereifte Stabkernige und Segmentkernige, 
um die bekannte Kernverschiebung (Arneth) festzulegen. Der praktische Wert des Blut- 
bildes als prinzipielles Untersuchungsmittel wird zum Schluß mit einigen Beispielen belegt. 

Groll (München). 


Schilling, Viktor: Erweiterte hämatologische Verwertung des ‚dieken Blut- 
tropfens“ für Kernkugeln, Innenkörper, Endothelien u. a. (I. med. Klin., Univ. 


Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 29, 8. 825—826. 1921. 

Angaben über die Verwertung des „dicken Bluttropfens“ zu hämatologischen Zwecken. 
Färbung: Übergießen des absolut ausgetrockneten Tropfens mit der üblichen Giemsalösung; 
Abwarten des Abschwimmens der gelösten Hb-Wolke; Ersetzen der Giemsalösung nach 
3 Minuten durch eine zweite; nochmalige Färbung von 20--25 Minuten. Sehr deutlich sichtbar 
wird durch dieses Verfahren die basische R-Substanz, ebenso die polychromatischen Megalo- 
ceyten; die Auffindung kernhaltiger R ist möglich; gut erkennbar sind die Jollikörper, ebenso 
der methämoglobinämische Innenkörper. Neuerdings fand Verf. insolchen Präparaten auch ge- 
schwänzte oder makrophagische Endothelien, speziell bei Endokarditiden. Roth (Winterthur). °° 


Hatziegan, Jules et Jean Goia: Recherches d’h&matologie experimentale chez 
’homme. (Experimentelle hämatologische Untersuchungen beim Menschen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 569—570. 1921. 

Die Verff. haben Blut aus der Armvene mit 10 proz. Natriumeitrat (1,5 : 8,5 Blut) 
versetzt und alle 15 Minuten Blutausstriche nach der Methode von Pappenheim 
untersucht. In den ersten 4—6 Stunden wird das neutrophile Cytoplasma mehr und 
mehr oxophil, nach 12 Stunden entspricht die Farbe annähernd der der Erythrocyten. 
Es zeigt sich Pyknose und Kernteilung, die Neutrophilen werden kleiner, so daß sie 
nach 20—23 Stunden auf die Größe der Erythrocyten reduziert sind. In einigen findet 
man neben dem Kern im Zentrum einen zweiten in der Peripherie oder Jollykörperchen 
ähnliche Einlagerungen. Nach 48 Stunden sieht man nur mehr Erythrocyten ohne 
Kerne. Die Verff. glauben, daß es sich bei diesen Umbildungen nicht um Degenerations- 
erscheinungen, sondern um physiologische oder pathologische Umwandlungen handelt. 

Groll (München). 


Leendertz, Guido: Untersuchungen über die Sedimentierungsgeschwindigkeit 
der Erythrocyten im Citratblut. (Med. Klin., Königsberg i. Pr.) Dtsch. Arch. f. 
klin. Med. Bd. 137, H. 3/4, S. 234—250. 1921. 

Die beschleunigte Sedimentierung bei Infektionskrankheiten und Tumoren wird 
bestätigt. Bei Niereninsuffizienz und cyanotischen Zuständen findet Verf. niedrige 


Senkungswerte; dieselben gehen mit der molekularen Konzentration des Blutplasmas 


parallel. Die erhöhte Senkungsgeschwindigkeit wird mit immunisatorischen Vorgängen 
in Zusammenhang gebracht. So konnte das Serum eines Kaninchens, das gegen Hammel- 
blutkörperchen sensibilisiert worden war, die Sedimentierung von Hammelblutkörper- 
chen stark beschleunigen. Die Sedimentierungsgeschwindigkeit nahm mit steigendem 
Gehalt an spezifischen Immunkörpern quantitativ zu. Bei drei gesunden Versuchs- 
personen, die mit Typhusimpfstoff auf die üblichen Weise vacciniert worden sind, 
nahm die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen parallel mit dem Agglu- 
tinintiter des Serums zu. Die Röntgenbestrahlung von Tumoren erhöht ebenfalls das 
Sedimentierungsvermögen der roten Blutkörperchen. P. György (Heidelberg). 


Mayr, Julius K.: Die Sedimentierungsgesehwindigkeit der Blutkörperchen im 
Citratblut. (Unw.-Klin. f. Haut- u. Geschlechiskrankh., München.) Arch. f. Derma- 
tol. u. Syphilis, Orig., Bd. 134, S. 225—231. 1921. 

Verf. betont die Unspezifität der 8. G., sie ist differentialdiagnostisch nur mit großer 
Reserve zu gebrauchen. So besitzt sie auch hinsichtlich der Syphilis keinen brauchbaren 
Wert, wenn sie auch im Durchschnitt (aber nicht in jedem Fall) bei den untersuchten 
Luesfällen erhöht gefunden wurde. Die theoretischen Erklärungsmöglichkeiten wer- 
den an der Hand der bekannten Literaturangaben ohne neue Gesichtspunkte diskutiert. 

P. György (Heidelberg). 

Nadolny, Gertrud: Über die Senkungsgeschwindigkeit der Blutkörperchen bei 
Säuglingen. (Kinderhosp., Lübeck.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 34, 8. 998 
bis 999. 1921. 

Untersuchungen nach der Methode von Linzenmeier. Während das Säuglings- 
blut im ersten Lebensmonat eine stark verlangsamte Senkungsgeschwindigkeit auf- 
weist, ist es vom Ende des 2. Monats ab duıch eine beschleunigte Senkungsgeschwindig- 
keit ausgezeichnet. Im 2. Lebensjahr findet wieder ein allmählicher Übergang zur 
Verlangsamung statt, die mit zunehmendem Alter immer größer wird. Jede Temperatur- 
steigerung, welchen Ursprungs sie auch sei, hat eine Senkungsbeschleunigung zur Folge. 
Bei Afebrilität kommt eine beschleunigte Senkungsgeschwindigkeit nur bei Lues 
congenita vor. Diese Senkungsbeschleunigung läßt sich durch spezifische Behandlung 
nicht beeinflussen. E. Wiechmann (München). 

Spitz, Siegfried: Eine einfache Methode zur Zählung der Blutplättchen. (Med. 
Univ.-Klin., Breslau.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 36, 8. 1073—1075. 1921. 

Spitz saugt in eine Leukocytenpipette Blut aus der Fingerbeere bis zur Marke 1 und 
zieht 1 „ö PLOZ. Natrium eitricum-Lösung bis zur Marke 11 nach, schüttelt gut durch und spritzt 
den Inhalt in ein etwa 5 cm langes Spitzgläschen, das 2—8 Stunden ruhig stehen muß. Die 
Erythrocyten und Leukocyten setzen sich ab, während die Thrombocyten in gleichmäßiger 
Suspension bleiben und in einer Zeißkammer "gezählt werden können. Mittels Hämatokriten 
fand S. ferner, daß das Einzelvolumen der Erythrocyten fast genau mit dem Färbeindex 
übereinstimmt, so daß man den Färbeindex in «® für die durchschnittliche Größe eines Ery- 
throcyten einsetzen kann. Die Abweichungen des colorimetrischen Index sind hauptsächlich 


bedingt durch die Schwankungen des durchschnittlichen Volumens der roten Blutkörperchen. 
Groll (München). 


Neilson, Chas. H. and Homer Wheelon: Studies on the resistance of the red 
blood cells. III. The relation of cholesterol to the resistance of the red blood 
cells to the hemolytie action of sapotoxin. (Studien über die Resistenz der Ery- 
throcyten. III. Beziehung des Cholesterins zur Resistenz der Erythrocyten gegen- 
über der hämolytischen Wirkung des Sapotoxins.) (Dep. of med., St. Louis uni. 
school of med., St. Louis, Missouri.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. VI, Nr. 10, 
8. 568—578. 1921. (Vgl. diese Berichte 9, 79.) 

In Fortsetzung ihrer Versuche kommen die Verff. zum Schluß, daß die Resistenz- 
erhöhung gegen Sapotoxinhämolyse, die durch das Blutserum eriolgt, nicht eine Wir- 
kung des Serums selbst, sondern des im Serum enthaltenen Cholesterins ist. Die Zu- 
nahme der Resistenz bei Stauungsikterus entspricht dem erhöhten Cholesteringehalt 
des Serums gegenüber der Abnahme bei hämolytischem Ikterus; Krankheiten mit 
hohem Cholesteringehalt im Blut zeigen eine hohe Resistenz gegen Sapotoxinhämolyse. 
Die chemische Bestimmung des Cholesterins im Blut ist der ungenauen Bestimmung 
der Resistenzerhöhung gegen Hämolytica als klinisches Untersuchungsmittel vor- 
zuziehen, vor allem zur Unterscheidung der zwei Arten von Gelbsucht. Groll. 

Opitz, Hans und Magda Frei: Über eine neue Form der Pseudohämophilie. 
(Unw.-Kinderklin., Breslau.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 94, 3. Folge: Bd. 44, H. 6, 
S. 374—389. 1921. 


In einem Falle — Mädchen von 8!/, Monaten — der sich durch Ungerinnbarkeit des 
Blutes auszeichnete, suchten Opitz und Frei die Ursache derselben festzustellen. Bei Auf- 
nahme des Kindes in die Klinik war der Blutstatus folgender: Hämoglobin — 77,5%, Ery- 
throcyten 5 176 000, Leukocyten 20 800, davon Neutrophile 57,6%, Lymphocyten 35,3%, 
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große Mononucleäre und Übergangsformen 3,3%, Eosinophile 2,6%, Mastzellen 1%. Blut- 
plättehen 1030 000. Gerinnungszeit: Das Blut gerinnt nicht bei 2stündiger Beobachtung. 
Beim Schütteln mit Glasperlen zeigte sich absolut keine Fibrinabscheidung. Aus den an- 
gestellten Gerinnungsversuchen ergab sich, daß 1. keine gerinnungshemmenden Faktoren in 
abnormer Menge vorhanden waren; 2. kein Mangel an Fibrinferment bestand und 3. auch die 


Vorstufen des Thrombins oder ein Defizit an Ca-Salzen nicht die Ursache der Ungerinnbarkeit ° 


sein konnten. Es mußte daher angenommen werden, daß dem Blute -Fibrinogen fehle, und 
diese Annahme erwies sich als richtig, wie durch Versuche nach der Wohlgemuthschen 
Methode der Fibrinogen- und Fibrinfermentbestimmung festgestellt werden konnte. Auch 
durch Koagulationsversuche konnte sie bestätigt werden: das Plasma des kranken Blutes 
gab bei 56° und 60° keine Trübung oder Fällung, während Fibrinogen bei dieser Temperatur 
aufflocken müßte. Es handelt sich demnach im gegebenen Falle nicht um eine echte Hämo- 
philie, sondern um eine Pseudohämophilie, um eine hämorrhagische Diathese ex afibrino- 
genaemia. F. v. Krüger (Rostock). 

Fiessinger, Noel et Jean Broussolle: Etude biologique de la cellule indiffereneide 
des leuc&mies aigues. (Zur Biologie der undifferenzierten Zelle bei den akuten Leuk- 
ämien.) Bull. et m&m. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 37, Nr. 6, S. 211 bis 
215. 1921. 

Verff. fanden, daß die sicher ungranulierten Zellformen der akuten Leukämien 
keinerlei Fermentreaktionen aufweisen, weder Proteasen, noch Peroxydasen, noch 
Lecithinasen. Diese zeigen sich dann, wenn Granulationen sich zu bilden beginnen, also 
im Promyelocytenstadium. Ein genetischer Zusammenhang mit der myeloiden Zell- 
reihe ist wahrscheinlich. Die Frage, ob es sich um einen embryonalen Zelleharakter 
oder eine pathologische, gewissermaßen neoplastische Zellbildung handelt wird, offen- 
gelassen. Kurt Ziegler (Freiburg i. Br.).°° 

Michail, D.: Sur Y’&osinophilie locale dans les affeetions oculaires. (Lokale 
Eosinophilie bei Augenaffektionen.) (Laborat. de clin. ophthalmol., Cluj.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 571—572. 1921. 

Michail hat bei Iymphatischen follikulären Conjunctivitiden ganz wie beim Frühjahrs- 
katarrh eine ausgesprochene Eosinophilie des Bindehautsekretes gefunden, die nach Behand- 
lung mit Silbernitrat stark zunimmt. Sie kann zur Differentialdiagnose gegenüber dem Tra- 
chom dienen. Bei der Untersuchung von Augen, die wegen frischer Verletzungen oder wegen 
chronisch-entzündlicher Erscheinungen enucleiert werden mußten, hat M. 2 Kategorien unter- 
schieden: bei den einen Augen kann man Entzündungsherde aus großen Mononucleären und 
zahlreichen Lymphocyten in der Retina und in der Papille des Nerv. opt., andererseits eine 
diffuse Entzündung mit neutrophilen Leukocyten (Panophthalmie) beobachten; bei den 
anderen findet sich die gleiche mononucleäre und Iymphocytäre Infiltration in der Aderhaut. 
Außerdem hat M. bei diesen Augen sehr starke Eosinophilie in der Aderhaut und im Ciliar- 
körper gefunden. Der Befund der Eosinophilie legt die Vermutung nahe, daß die Iympha- 


tisch-follikuläre Conjunctivitis eine anaphylaktische Affektion (Tuberkuloseinfektion) ist. 


Auch die sympathische Ophthalmie kann anaphylaktischen Ursprunges sein, indem durch 
Trauma und Entzündung mobilisiertes Aderhautpigment die Rolle eines Antigens spielt. 
Groll (München). 


Jodlbauer, A. und F. Haffner: Über die Wirkung von Eosin und Rose ben- 
gale auf rote Blutkörperchen und den Zusammenhang von Aufnahme und biolo- 
gischer Wirkung. (Pharmakol. Inst., München.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 189, H. 4/6, 8. 243—260. 1921. 

Die fast allgemeingültige Wirksamkeitserhöhung durch Halogeneinführung 
(Fränkel, Arzeneimittelsynthese, 4. Aufl., 8. 68. 1919) trifft auch auf die Giftigkeit 
der Fluoresceinderivate für Zellen im Dunkeln zu. Letztere wächst mit Art und Zahl 
der eingeführten Halogene: J >>> Br> Cl (Jodlbauer und Busck, Arch. int. de 
Pharmakodynamie et de Therap. 15, 265. 1905; diese Ber. 1, 168—170). Die Unterschiede 
in der Wirkung von Eosin (Tetrabromfluorescein-Na) und Rose bengale (Tetrachlor- 
tetrajodfluorescein-Na) sind groß; ersteres verursacht nämlich bei 18° in 1 proz. Blut- 
körperchensuspension von 1/,, mol Konzentration, das zweite dagegen schon von 
1 3000 mol an totale Hämolyse. Sie veranlaßten die vorliegenden Versuche über Zu- 
sammenhang von Wirkung und Aufnahmefähigkeit durch die Zellen und ergaben die 
Abhängigkeit von der H'-Konzentration. Bei niederen Farbstoffkonzentrationen 
erfolgte Hämolyse am raschesten bei saurer Reaktion, bei Abnahme der H'-Konzentra- 


tion ist dazu stets mehr Farbstoff erforderlich. Bei höheren Farbstoffkonzentrationen 
kommt es ausschließlich auf der sauren Seite anstatt zur Hämolyse zu sichtbarer 
Färbung. Als Ursache der Farbstoffhämolyse wird eine Hydratationssteigerung gewisser 
B.K.-Bestandteile angesprochen. Sowohl hierbei, wie auch bei der Farbstoffaufnahme, 
welche dem Adsorptionsgesetz folgt, ist Rose bengale >> Eosin. Nur die von den 
Körperchen aufgenommene Farbstoffmenge ist von Wirkung und so steht auch die- 
jenige von Rose bengale in ursächlichem Zusammenhang mit seiner stärkeren Wirkung. 

Methodisches: 1 ccm einer 3 proz. Suspension serumfrei gewaschener Rinderblutkörper- 
chen in 0,9proz. NaCl-Lösung wurde mit lccm. Phosphatpuffergemenge verschiedener H'- 
Konzentration versetzt. Dazu kam l1ccm der Farbstofflösung in 0,9proz. NaCl. Mischung 
bei Zimmertemperatur im Dunkeln gehalten. — Verff. stellen die Puffergemenge in der Weise 
her, daß sie zu einer Mischung von 1,25 ccm !/,n-primären und 1,25 cem !/,n-sekundären 
Natriumphosphats 1/,„n-NaOH bzw. HCl in ansteigenden Mengen von 1—2—3cem usw. 
zugaben und mit !/,„n-NaCl auf 10 ccm auffüllten. Es geben: 


Puffermischungen |5HC1]4HC1|3HC1|2HC1| O |2Na0OH|3NaOH]|4 NaOH | 5Na0OH|6 NaOH 


FESTEN. 12:98) 512 | 5,96. | 6,21 |6,77| 7,23 | 7,48 | 8,25 | 10,26 | 10,78 
Diese früher mittels Indikatoren gefundenen Werte konnten neuerdings von Haffner 
durch die Gaskettenmethode im wesentlichen bestätigt werden. Kürten (Halle). 


Hauenstein, J.: Blut- und Stoffwechseluntersuchungen bei Radiumbestrahlung- 
(Staatl. Frauenklin., Dresden.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 26, S.809-810. 1921- 

Bei 22 Frauen mit Uteruscarcinomen wurden während der ganzen Behandlungs- 
zeit Hämoglobingehalt, Zahl der roten und weißen Blutkörperchen und das Verhalten 
der einzelnen Leukocytenformen verfolst. Gefunden wurde nach hohen Radiumdosen 
(über 800—1000 mgeh.) ein Abfall des Hämoglobingehaltes mit dem Maximum am 
dritten Tage nach der Bestrahlung, nur zweimal ein Ansteigen, bei den Leukocyten 
eine prozentische und absolute Vermehrung der Polymorphkernigen, eine prozentuale 
aber nicht absolute Abnahme der Lymphocyten, nie der von Nürnberger beob- 
achtete Leukocytensturz kurz nach der Bestrahlung mit relativer Lymphocytose. Der 
N-Gehalt des Harns schien während und nach der Bestrahlung eine Abnahme zu 
erfahren (N-Retention). Holthusen (Heidelberg), 


Vinaj, Andrea: La diatermia nelle sue reazioni sul sangue. (Die Wirkung 
der Diathermie auf das Blut.) (Istit. clin. di perfezion., Müano.) Idrol., la climatol. 
et la terap. fis. Jg. 32, Nr. 3/4, S. 48—50. 1921. 

Blutuntersuchungen vor und nach Diathermie, wobei ein möglichst hoher Hitze- 
grad bei möglichst langer Applikationsdauer angewandt wurde. Speziell nach Dia- 
thermie der Milzgegend fand sich im Blut Erythrocytenvermehrung. Anisocytose 
und Vermehrung der Blutplättchen. Gleichzeitig bestand eine Verminderung der 
Leukoeyten, meist verbunden mit relativer Vermehrung der großen Mononucleären 
und Lymphocyten. Roth (Winterthur)., 

Gratia, Andr&: Recherches sur le mecanisme des actions anticoagulantes. 
(Untersuchungen über den Mechanismus der gerinnungshemmenden Wirkungen.) Ann. 
de l’mst. Pasteur Bd. 35, Nr. 8, 8. 513—557. 1921. 

Wird einem Hunde sehr rasch Pepton in die Blutzirkulation gebracht, so reagiert 
die Leber des Tieres mit einer abnormen Absonderung von Antithrombin; das Blut 
wird dadurch ungerinnbar, und man erhält durch Abzentrifugieren ein gerinnungshem- 
mendes Plasma, das sogenannte „Peptonplasma“. Die beiden Hauptvertreter der 
gerinnungshemmenden Substanzen sind Blutegelextrakt und das Antithrombin des 
Peptonplasmas. Wenn die Antithrombine die Blutgerinnung verhindern, so geschieht 
dies nicht durch Neutralisation des Thrombins, sondern durch Lähmung der Thrombin- 
produktion. Die gerinnungshemmende Wirkung der Antithrombine ist eine um so 
stärkere, je früher sie eingreifen in den Entwicklungsprozeß der Gerinnung. Durch die 
reziproke Neutralisation von Thrombin und Antithrombin entstehen Verbindungen, 
aus welchen durch Erhitzung auf 60° das Antithrombin wieder frei wird. Die Zu- 
sammensetzung Thrombin-Antithrombin läßt sich vergleichen mit der Verbindung 


Antigen-Antikörper. Es bestehen große Unterschiede zwischen den Eigenschaften des 
Peptonplasmas und denjenigen des Blutegelextraktes. Das Peptonplasma kommt 
zur Gerinnung durch Hinzufügen verschiedener thromboplastischer Agentia, gegen 
welche Blutegelextrakt sich indifferent verhält. Lipoide haben die Eigenschaft Pepton- 
plasma und Blutegelextraktplasma zur Gerinnung zu bringen. Die Lipoide verbinden 
sich bei Gegenwart von Calcium mit dem Serozym und geben Thrombin. Das Anti- 
thrombin des Peptonplasmas läßt sich teilweise adsorbieren durch große Mengen von 
Triealeiumphosphat. Das durch Maceration von Fibrin in hypertonischer Salzlösung 
gewonnene Thrombin ist nicht rein; es enthält Cytozym. Die Wirkung des Thrombins 
ist auch vorhanden bei Abwesenheit von Kalksalzen. Es verliert jedoch von seiner 
Wirksamkeit bei Anwesenheit von oxalsaurem Calcium. Lüdin (Basel). 

Camis, M.: Ricerche chimico-fisiche sull’emoglobina con particolare riguardo 
alla dottrina dell’aggregazione molecolare. Nota II. (Physikalisch-chemische Unter- 
suchungen über das Hämoglobin mit besonderer Berücksichtigung der Lehre von der 
Aggregation seiner Moleküle. II. Mitteilung.) (Istit. di fisiol., unw., Parma.) Arch. 
di scienze biol. Bd. 2, Nr. 1/2, S. 134—140. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 437.) 

Als Maß der Assoziation der Hb.-Moleküle dient, wiein der ersten Mitteilung (s. diese 
Berichte 7, 437, 1921) die Bestimmung der Oberflächenspannung und des Extinktions- 
koeffizienten reiner Hb.-Lösungen. Wird eine solche Lösung durch Dialyse nur unvoll- 
kommen salzfrei gemacht, so ändert die Zugabe von einigen Tropfen K,HPO,-Lösung 
ihre Oberflächenspannung nicht. Wurde dagegen an gut dialysierten Lösungen ge- 
arbeitet, so bewirkte tropfenweiser Zusatz von Kaliumphosphat, das gegen Phenol- 
phthalein schwach alkalisch reagierte, eine Abnahme der Oberflächenspannung sowie 
des Extinktionskoeffizienten. Gleichzeitig stieg die elektrische Leitfähigkeit. Erreichte 
die Elektrolytkonzentration etwa die Werte des normalen Blutes, so zeigte die Ober- 
flächenspannung eine gewisse Stabilität gegenüber weiteren Phosphatzusätzen. Die 
bereits früher mitgeteilte Abnahme des Extinktionskoeffizienten von Hb-Lösungen 
nach Milchsäurezusatz, die durch eine Assoziation der Moleküle erklärt wird, ist rever- 
sibel und verschwindet nach Neutralisation der zugesetzten Milchsäure durch Kalilauge. 

F. Laguer (Frankfurt a.M.). 

Latta, John Stephens: The histogenesis of dense Iymphatie tissue of the in- 
testine (Lepus): a contribution to the knowledge of the development of Iymphatie 
tissue and blood - cell formation. (Die Histogenese des dichten Iymphatischen Ge- 
webes im Darm: Beitrag zur Kenntnis der Entwicklung des lymphatischen Gewebes 
und der Blutbildung.) (Dep. of histol. a. embryol., Cornell univ., Ithaca, New York.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 29, Nr. 2, S. 159—211. 1921. 

Latta untersuchte die lymphatischen Apparate im untersten Ileum von jungen 
Kaninchen; die Bildung des Iymphatischen Gewebes vollzieht sich in der Weise, daß 
ungefähr am 2. Tage nach der Geburt kleine Lymphocyten auftreten, die von fixen 
Mesenchymzellen abstammen. Große lymphoide Hämoblasten treten meist erst in 
der 2. Woche nach der Geburt auf. Sie stammen ebenfalls von Mesenchymzellen ab. 
Diese beiden Zellarten sind 2 verschiedene Entwicklungsstufen der gleichen Zellen. 
Die kleinen Lymphocyten können sich in große Iymphoide Hämoblasten umwandeln 
und diese sich durch wiederholte Teilungen in kleine Lymphocyten umbilden. Die 
sog. Keimzentren sind keine Proliferationszentren für Lymphocyten; in ihnen sind nur 
die Zellen lockerer gelagert und außerdem finden sich reichlicher große acidophile 
Zellen. Diese entstehen durch weitere Differenzierung und Degeneration der lymphoiden 
Hämoblasten; sie phagocytieren in den Darm eingebrachtes Trypanblau. Einschlüsse 
in ihrem Protoplasma (‚‚tingible Körperchen‘“) sind als phagocytierte Kernreste von 
kleinen Lymphocyten aufzufassen. Ungefähr 14 Tage nach der Geburt wird das Darm- 
epithel durch Lymphocyten infiltriert, die sich im Epithel vermehren. Die Beziehungen 
zwischen Epithelzellen und Lymphocyten sind nicht ganz geklärt. — Die Lymphoeyten 
wandern nur selten in das Darmlumen ein. Die eosinophilen Granulocyten sind einmal 
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aus dem Blut ausgewanderte Bluteosinophile und zweitens Bindegewebseosinophile, 
entstanden durch Differenzierung aus lymphoiden Hämoblasten; ihre Granula sind 
endogene Bildungen. Die Granulopoöse ist bei Tieren mit Coceidieninfektion stärker. — 
Extravasculäre Blutbildungsherde finden sich in der 2.—6. Woche nach der Geburt 
reichlich im Bereich des lymphatischen Gewebes. Da niemals lymphoide Hämoblasten 
oder Megaloblasten intravasculär gefunden wurden, so müssen die Erythroblasten 
durch Differenzierung der Iymphoiden Hämoblasten entstehen. — Die Entwicklung der 
3 Arten von Blutzellen steht nach Ansicht L.s in Beziehung mit der Blutzufuhr. Wenn 
die Transsudationsbedingungen vom Blutstrom zu den Iymphoiden Hämoblasten sehr 
günstig sind, soll Erythropoese, bei weniger günstigen Bedingungen Granulopoäse 
eintreten. Groll (München). 

Eddy, Nathan B.: The internal seceretion of the spleen. (Die innere Sekretion 
der Milz.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 4, S. 461—475. 1921. 

Eddy injizierte subcutan zuerst getrocknetes Milzpulver (hergestellt von Armour 
& Co.) in 2 cem physiologischer Kochsalzlösung (10 mg pro kg Kaninchen) und erhielt 
eine kurzdauernde geringe Reduktion der roten und eine prompte Abnahme der weißen 
Blutkörperchen, die in einigen Stunden von einer Leukocytose gefolgt war. Es liegt 
jedoch i in dieser Änderung der Leukoeytenzahl keine spezifische Milzwirkung, REN 
eine Proteinwirkung vor. Bei Wiederholung der Experimente mit dem dureh Alkohol 
proteinfrei gemachten Präparat trat eine viel deutlichere und länger dauernde (18,7%, 
102 Minuten) Abnahme der roten Blutkörperchen ein und anstatt der charakteristischen 
Proteinwirkung auf die weißen Blutkörperchen fand sich entsprechend dem Maximum 
der Erythrocytenabnahme eine kurzdauernde Leukocytenzunahme. Mit frischem 
eiweißfreiem Katzen- und Hundemilzextrakt ergaben sich ähnliche Befunde, bei 
höherer Dosis pro kg Körpergewicht nahm die Wirkung nicht ganz progressiv zu. 
Im Reagensglas übte Milzextrakt, nicht aber Muskelextrakt eine blutkörperchen- 
auflösende Wirkung aus. Auf die Injektion antwortet das Knochenmark mit einer 
erhöhten Erythroeytenproduktion, so daß nach einigen Tagen die Erythrocytenzahlen 
höher als vor Beginn der Versuche sind. Bei Reinjektion der Versuchsdosis (10 mg 
pro kg) alle 2 Stunden findet sich bei den späteren Injektionen keine Abnahme mehr, 
die Erythrocytenzahl erhebt sich im Gegenteil über den ursprünglichen Stand. Aus 
den erwähnten spezifischen Wirkungen des Milzextraktes, aus den Änderungen des 
Blutbildes nach Milzexstirpation und Milzhyperplasie läßt sich eine innere Sekretion 
der Milz erkennen. Das innere Sekret der Milz vermindert wahrscheinlich die Resistenz 
der Erythrocyten, so daß die alten Erythrocyten vermehrt zerstört werden, und es 
wirkt, vielleicht nach einer Modifikation durch die Leber, stimulierend auf die Erythro- 
poese im Knochenmark. Groll (München). 

Doisy, Edward A. and Emily P. Eaton: The relation of the migration of ions 
ketween cells and plasma to the transport of carbon dioxide. (Die Beziehung 
der Wanderung von Ionen zwischen Zellen und Plasma zu dem Übertritt von Kohlen- 
säure.) (Laborat. of biol. chem., Washington univ. med. school, St. Louis.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 47, Nr. 2, S. 377-393. 1921. 

Die Versuche betreffen die Durchgängigkeit der Wände roter Blutzellen für 
verschiedene Ionen in Beziehung zur Kohlensäurewanderung zwischen Blutzellen 
und Plasma. Bestimmt wurden Na, K, Cl, P in je 10 ccm, das Bicarbonat in 3 ccm. 
Zur Ionenbestimmung werden 10 ccm Serum mit 70 ccm aqua verdünnt und unter 
Schütteln 10icem 20 proz. Trichloracetessigsäurelösung hinzugefügt. ‚Nach 30 Minuten 
filtriert, das Filtrat zur Ionenbestimmung benutzt. Die Methode soll im einzelnen 
noch mitgeteilt werden. Das Blut wurde zuvor mit CO, in verschiedenen Konzen- 
trationen geschüttelt, wobei bei höherer CO,-Konzentration anstatt Luft Sauerstoff 
der CO, beigemischt wurde, dann zentrifugiert, die Blutzellmenge abgelesen, im Serum 
nach van Slyke die Bicarbonatmenge bestimmt. Verff. bestätigen, daß bei wachsender 
C0,-Spannung das Volumen der roten Blutzellen zunimmt, da der osmotische Druck 
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in ihnen schneller zunimmt als im Serum, was durch schematische Gleichungen erläutert 
wird. Einen Durchtritt von Na oder K durch die Wände der Blutzellen konnten die 
Verff. nicht feststellen, nur für HC] fanden sie eine Wanderung und eine bedeutungslose 
für Phosphor. Die Menge an HCl, die das Serum verläßt, entspricht der Zunahme 
an Bicarbonat. Wenn andere Autoren diese Übereinstimmung nicht fanden, so liegt 
das an der mangelnden Korrektur für den Wasserverlust des Serums infolge Quellung 
der Blutzellen. Die Verff. stellen sich auf den Standpunkt van Slykes (1921), wonach 
das Hb der wesentliche Faktor für den Kohlensäuretransport von den Lungen zu den 
Geweben ist. Da es nicht diffusibel ist, tritt als Hilfsfaktor für den Kohlensäureübertritt 
ins Plasma bzw. aus ihm die Wanderung von HCl je nach der CO,-Spannung in dieser 
oder jener Richtung hinzu. Sie ist abhängig von geringen Änderungen der H-Ionen- 
konzentration des Plasmas, die in den Capillaren wächst und so einen Übertritt von HCl 
in die Blutzellen veranlaßt, in. den Lungen umgekehrt verläuft. Im ersteren Falle 
kommt es zu einer Reduktion des Oxy-Hb, die für sich die Blutzellen alkalischer machen 
würde. Jedoch ist diese Alkalisierung so ausgeglichen mit der Säurezunahme des 
Plasmas, daß die H-Ionenkonzentration des Blutes praktisch ungeändert bleibt. 
In einem Anhang weist van Syke daraufhin, daß die Verff. mit einer konstanten 
H-Ionenkonzentration bei der Bicarbonatbestimmung gearbeitet haben, daß sie 
jedoch die Alkaliwanderung aus den Serumproteinen nicht berücksichtigt haben. 
A. Loewy (Berlin). 
Blum, Löon, E. Aubel et Rene Hausknecht: Les variations de la teneur du 
sang et des humeurs en sodium et en potassium apres ingestion des sels de sodium 
et de potassium. (Die Veränderungen im Gehalt des Bluts und der Körperflüssigkeiten 
an Natrium und Kalium nach Einführung ihrer Salze.) (Zaborat. de clin. med. B., 
Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 498—500. 1921. 
Die Bedeutung des Natriums in der Physiopathologie der Ödeme besteht in dem 
Einfluß auf den Wasserwechsel, den es im Gegensatz zum Chlor besitzt. Kalium wirkt 
nur indirekt durch Verdrängung von Natrium. Dadurch erklärt sich auch die diuretische 
Wirkung der Kalisalze. Diese Beziehungen waren für den normalen Menschen schon 
von Bunge aufgedeckt worden. Zwischen den beiden Metallen besteht ein Gleich- 
gewicht, das der Körper aufrechterhält, solaoge es ihm die Durchlässigkeit der Niere 
erlaubt. Verff. wünschten festzustellen, wieweit die Gewebe und Flüssigkeiten des 
Körpers selber die Niere dabei unterstützen. Das Blutserum des gesunden Menschen 
zeigt bei normaler Kost einen festen Gehalt an den beiden Alkalımetallen. Chlorarme 
Diät setzt das Natrium herab, während das Kalıum unverändert bleibt. Natriumsalzs, 
besonders das Bicarbonat, vermehren das Natrium und mindern das Kalıum, Kalıum- . 
salze bewirken die umgekehrten Veränderungen, sowohl beim Gesunden, wie beim 
Diabetiker. Die Körperflüssigkeiten wurden bei Patienten mit Ascites untersucht, da 
Ödemflüssigkeit nicht jeden Tag entnommen werden kann. Verabreichung von KCl 
steigert die Konzentration des Kaliums und senkt die des Natriums, wenn die Niere 
ausreichend funktioniert. Ist das nicht der Fall, so steigt auch das Natrium an. An 
den starken Salzretentionen müssen außer den Körperflüssigkeiten auch die Gewebe 
beteiligt sein. Der unter normalen Verhältnissen sehr konstante Faktor K :Na 
schwankt in Krankheitszuständen stark. Diese Schwankungen müssen sich auf alle 
an dem bestehenden Gleichgewicht beteiligten Kationen erstrecken. Man wird sich 
deshalb auch über das Calcium und Magnesium Rechenschaft geben müssen. Schmitz. 
Evans, C. Lovatt: The reaction of the blood in secondary anaemia. (Blut- 
reaktion bei sekundärer Anämie.) (Dep. of pharmacol. a. biochem., nat. inst. f. med. 
research, Hampstead, London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 2, Nr. 3, 8. 105 
bis 114. 1921. 
Evans fand bei Kaninchen und Katzen, daß unmittelbar nach Blutentziehung 
die Alkalireserve des Blutes absinkt; durch die stärkere oder schwächere Ansprech- 
barkeit des Atemzentrums auf den Lufthunger bei größeren Blutungen wird durch die 
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verstärkte Atmung das Absinken der Alkalireserve mehr oder minder kompensiert, 
so daß das Blut höhere, geringere oder die gleichen Säurewerte aufweisen kann wie vor 


‚der Blutung. Nach 12 Stunden ist das Absinken der Alkalireserve infolge Säureausschei- 


dung durch die Nieren wieder ausgeglichen, wie sich durch Urinuntersuchungen nach- 
weisen ließ. Dann ist die Alkalireserve des Blutes höher als normal und bleibt es 
solange, bis sich die Blutkörperchen wieder vollständig regeneriert haben. Groll. 


Stoltenberg, L.: Der Einflnß subeutaner Salzinjektionen auf den Chlor- und 
Stickstoffspiegel des Säuglings und seine Temperatur. (Kaiserin Auguste Viktoria- 
Haus, Charlottenburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 30, Nr. 3/4, S. 194—204. 1921. 

Veränderungen im Chlorspiegel des Blutes, die mit dem Einschießen der Magen- 
saftsekretion in Beziehung zu bringen wären, wie es Scheer behauptet hat, konnten 
nicht festgestellt werden. Der Hauptteil der Arbeit, welcher sich mit dem Einfluß 
der Salzinjektionen befaßt, führt zu dem Ergebnis, daß mit frisch destilliertem Wasser 
bereitete physiologische und hypertonische NaCl-Lösungen sowie Ringerlösungen 
subeutan injiziert den Chlorspiegel nicht beeinflussen. Nach Normosalinjektionen 
wurden zweimal feine Überschreitungen beobachtet, die aber in Anbetracht der großen 
Labilität des Chlorspiegels keine besondere Beachtung beanspruchen. Auch mit hyper- 
tonischen NaCl-Lösungen gelang es mit Ausnahme eines Falles nicht, Steigerungen des 
Chlorspiegels hervorzurufen. Die subcutanen Injektionen hatten im allgemeinen 
keinen temperaturerhöhenden Einfluß. Nur bei Verwendung 0,3 proz. (hypotonischer) 
NaCl-Lösung bekamen von 5 Kindern 2 Temperatursteigerungen, doch glaubt Verf., 
daß es sich nicht um eine spezifische NaCl-Wirkung handelt. Mit abgetöteten Bak- 
terien angereichertes Wasser.bringt leichte Temperaturerhöhungen hervor und es wird 
deshalb als sicher betrachtet, daß die Hauptschuld an dem vielfach beobachteten Fieber 
nach subcutanen Salzinjektionen, ganz gleich ob mit Kochsalz oder mit anderen Salzen, 
die Bakterien tragen. Aron (Breslau). 


Tervaert, D. G. Cohen: Neue Methoden für Blutzuckerbestimmung. (Laborat. 
v. physiol. Chem., Univ. Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 65, 2. Hälfte, 
Nr. 7, S. 857—864. 1921. (Holländisch.) (Vgl. auch diese Berichte 2, 416.) 

I. Die von Shaffer und Hartmann angegebene Methode wurde im Laboratorium 
für physiologische Chemie zu Utrecht für geringe Blutmengen ausgearbeitet. a) Das Blut 
(1 cem) wurde nach Folin und Wu enteiweißt. Das zu diesem Behufe verwendete Wolframat 
soll sehr rein und darf nicht zu carbonatreich sein: 10 cem der 10 proz. Lösung dürfen zur 
Neutralisierung’ gegen Phenolphthalein nicht über 0,4ccm 0,1n-HÜl enthalten. Von dem 
wasserklaren Filtrat werden 5 ccm (entsprechend 5 ccm Blut) in einem kleinen Bechergläschen 
(2cm Durchmesser) abgemessen, mit 5 cem einer alkalischen jodid- und jodathaltigen Kupfer- 
lösung versetzt. Pro Liter: krystallisiertes Kupfersulfat 5g, Weinsäure 7,5 g, wasserfreies 
Na-Carbonat 40 e, JK 10 g, KJO, 0,7 g, K-Oxalat 18,4 g. Die Reagensröhre bzw. das Becher- 
gläschen, wird abgedeckt und 15 Minuten im siedenden Wasserbad belassen, in kaltem Wasser 
abgekühlt; dann 5cem n-Schwefelsäure zugesetzt. Nach ] Minute wird die übrigbleibende 
Jodmenge mit Thiosulfat und einer Lösung löslicher Stärke als Indicator titriert. In einer 
Kontrollprobe wird das Blut durch destilliertes Wasser ersetzt; die‘ Differenz zwischen der 
echten und dieser Pseudobestimmung ist auf Rechnung der in 0,5 ccm Blut vorhandenen Menge 
reduzierender Kohlenhydrate zu bringen. Die reduzierte Cu-Menge wird berechnet; eine Tabelle 
führt durch Interpolierung zur Ablesung des Glykoseprozentgehalts des Blutes. — Die Bestim- 
mung des Bestandes der Thiosulfatlösung erfolgt mit Hilfe einer 2/,,-K-Bichromatlösung; 
die zur Titrierung derselben benötigte KJ-Lösung wird mit einigen Quecksilbertropfen auf- 
bewahrt. Der Indicator, eine Lösung löslichen Amylums in konzentrierter KCl-Lösung, wird 
ebenso wie bei einer Zuckerbestimmung ersö am Ende der Titration zugesetzt. Der Gehalt der 
zu verwendenden, in der Mikrobürette fertiggestellten Thiosulfatlösung wird vom Verf. nicht 


"0,005n , sondern der Haltbarkeit halber 5mal größer genommen. Verf. stellt die für 


0,2cem Blut geeignete Bestimmung folgendermaßen an: 0,2cem Blut werden mit 6,8 ccm 
einer Lösung von (pro Liter) Phosphorwolframsäure Merck (5g), Na-Sulfat pro Analysin 
(20 g), Schwefelsäure (2g) versetzt; 5cem des nach einigen Augenblicken gebildeten wasser- 
klaren Filtrats werden mit 5cem einer Cu-Lösung folgender Zusammensetzung versetzt (pro 
Liter): Krystallisiertes Cu-Sulfat 1,5g, Weinsäure 3,75 g, wasserfreies Na-Carbonat 40 g, KJ 
2g, KJO, 0,2g, K-Oxalat 18,4g. Nach Erhitzung und Abkühlung wie oben: Ansäuerung 
mit 5.cem n-Schwefelsäure, Titration mit ungefähr 0,005n-Thiosulfat. Die Kontrollprobe 
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erfolgte mit 5cem der Phosphorwolframsäurelösung. Die zur Ablesung benötigten Zahlen wer- 
den kurvenmäßig zusammengestellt; 7 : 5 mal diese Menge ist die in 0,2 ccm Blut vorhandene 
Glykosemenge. Bei zuckerreichem Blut soll ein geringerer Teil des Filtrats genommen werden 
und mit der Phosphorwolframsäurelösung bis 5 ccm aufgefüllt; die Thiosulfatlösung darf bei 
diesem Verfahren 0,01n nicht überschreiten. — II. Die von Ponder und Howie modifizierte 
Folin-Wusche Methode wird beschrieben; kleine, nicht zugeschmolzene Röhrchen (4 mm 
Durchmesser) wurden verwendet und mit Hilfe eines gewundenen Kupferdrahts in siedendem 
Wasser gehalten; nach 6 Minuten wurden sie abgekühlt, dann das Reagens zugesetzt. Die Zu- 
schmelzung und Öffnung der (80°C) heißen Röhrchen wird in dieser Weise umgangen. Die 
Übereinstimmung der mit Hilfe der Methode I ohne und mit Modifikation gewonnenen :Zahlen 
mit denjenigen der Methode II ist sehr zufriedenstellend. Die 0,2ccm Blut werden mit Hilfe 
der Mc Leanschen Pipette entnommen. Zeehwisen (Utrecht). 


Polonowski, M. et E. Duhot: Remarques sur les dosages de sucre en biologie. 
(Bemerkungen zur physiologischen Zuckerbestimmung.) (Laborat. de chimie biol. et 
clin. de charite, fac. de med., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 27, 8. 501—503. 1921. 


Verff. unterscheiden nach Lepine den freien Blutzucker (sucre immediat) und den vir- 
tuellen Zucker im Blut. Letzteren stellen sie sich in kolloidaler Bindung oder Adsorption vor. 
Im Blute kommt es durch Glykolyse zur Verminderung des freien Blutzuckers, durch 
Glykapolyse (Übergang von virtuellem in freien Blutzucker) zur Vermehrung des freien 
Blutzuckers. Blutzuckeranalysen sind unter sich nur vergleichbar, wenn 1. das Blut in der- 
selben Weise gewonnen wird; 2. dieselben Methoden angewendet wurden, um Glykolyse und 
Koagulation zu verhindern; 3. die gleiche Enteiweißungsmethode benutzt wird und 4. die 
gleiche Zuckerbestimmungsmethode. Sie fangen das Blut in 96 proz. Alkohol auf und reinigen 
den Rückstand des Alkoholextraktes mit Bleiacetat oder nach Patein (C. R. soc. biol. 84, 687; 
11. April 1921, vgl. dies. Ber. 8, 159) und analysieren nach Bertrand. Fängt man das Blut 
statt in Alkoholin einer Lösung von FINa und Phosphat auf (Konzentration nicht angegeben), 
so erhält man in der FINa-Probe nach einigen Stunden Stehen (Temperatur nicht angegeben) 
10% mehr Zucker. Analysiert man in Alkohol aufgefangenes sofort, oder nach 24stündigem Stehen 
mit dem 6fachen Gehalt Alkohol von 96%, so erhält man im zweiten Falle 5—20% mehr Zucker. 
Enteiweißt man nach Patein, so erhält man höhere Werte als bei Entweiweißung mit Alkohol. 
In Blut mit Fluornatrium nimmt beim Stehen der Blutzucker etwas zu, in Blut ohne FINa 
findet zunächst starke Abnahme statt, dann Stationärbleiben, von der 3. bis 6. Stunde leichte 
Zunahme, dann wieder Abnahme bis auf Null statt. Im Lumbalpunktat findet sich normaler- 
weise keine Anderung des Zuckers beim Stehenlassen, bei sehr zuckerreichen Flüssigkeiten 
starke Glykolyse und merkliche Glykapolyse. E. J. Lesser (Mannheim). 


Rusznyäk, Stefan und G6za Hetenyi: Physikalisch-chemische Untersuchungen 
an Körperflüssigkeiten. IV. Der Zustand des Zuckers im Serum. (III. med. Klin., 
Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, S. 125—126. 1911. (Vgl. 
diese Berichte 6, 525.) 

Verff. haben schon früher (Biochem. Zeitschr. 113, 52; dies. Ber. 6, 524) nachgewiesen, 
daß die ganzen Sera kranker Menschen mehr reduzierbare Substanzen enthalten als ihre 
Ultrafiltrate. Eine weitere Analyse ergab nun bei 5 Seren (4 Nierenkranke, 1 Diabetiker), 
daß dieses Plus im Originalserum nicht auf Restreduktion beruhen kann. Es wurden 
Originalsera und Ultrafiltrate mit Hefe vergoren und dann die Restreduktion bestimmt; 
sie war sehr hoch, aber in 4 von den 5 Fällen in beiden gleich. Es ist also ein vergär- 
barer, nicht ultrafiltrierbarer Stoff in den Sera der Kranken vorhanden: ein kolloider 
Teil des Serumzuckers. Handovsky (Göttingen). 


Ege, R. et V. Henriques: BRecherches comparatives sur la teneur en glucose 
du sang arteriel et du sang veineux venant des museles. (Vergleichende Unter- 
suchung des arteriellen und venösen Blutes bei Passage der Muskeln auf den Blut- 
zuckergehalt.) (Inst. physvol., univ., Copenhague.) Cpt.rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 610—611. 1921. 

Nimmt man die Gesamtmenge an Kohlenhydrat, welche ein Mensch pro Tag 
umsetzt, zu 500 g an und das Minutenvolum des Herzens zu 5 Litern, so ergibt sich 
eine mittlere Differenz zwischen arteriellem und venösem Blut von 0,007%, eine 
Differenz, welche die von den Verff. modifizierte Bangsche Mikromethode noch zu 
bestimmen gestattet. Die Versuche wurden an der hinteren Extremität von Ziegen 
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oder Hunden ausgeführt. Um die Blutzirkulation ungestört zu erhalten, wurde ein 
Katheter in die Cruralvene der anderen Extremität eingeführt und bis zur Vereinigungs- 
stelle der beiden Cruralvenen zur Vene cava vorgeschoben. Zuckerabnahme im venösen 
Blut kann gefunden werden, bei Verbrennung sowohl wie bei Anhäufung von Zucker 
im Muskel. Wenn der Muskel seine eigenen Kohlenhydrate umsetzt, kann der Zucker- 
gehalt des venösen Blutes ungeändert bleiben. Mobilisiert der Muskel Kohlenhydrat, 
so kann der Blutzucker im venösen Blut zunehmen. Hunger-Phloridzintiere mit 
stark herabgesetztem Kohlenhydrat der Muskeln gaben bei Ruhe und Arbeit dieselbe 
Differenz zwischen venösem und arteriellem Blut, 0,004—0,0008 pro 100 g Blut. Verff. 
nehmen an, daß in diesem Falle Kohlenhydrate in den Muskeln verbrennen, welche 
in anderen Organen aus Nicht-Kohlenhydraten entstanden und durch die Zirkulation 
herbeigeführt sind. Bei Erzeugung alimentärer Hyperglykämie ist die Differenz 
zwischen arteriellem und venösem Blut sehr viel größer (0,04%). In diesem Falle 
muß eine Anhäufung von Kohlenhydraten im Muskel angenommen werden. Werden 
diese in einem späteren Moment wieder mobilisiert, so entsteht eine venöse Hyper- 
glykänue. E. J. Lesser (Mannheim). 

Labbe, H. Labh& et F. Nepveux: Hyperglyc&mie experimentale chez les gly- 
cosuriques et les diabetiques. (Experimentelle Hyperglykämie bei Glykosurikern und 
Diabetikern.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 399 
bis 400. 1921. 

100 g Glykose bewirkten bei vorübergehend zuckerfreien Diabetikern stets Glykosurie 
und einen Ablauf der Blutzuckerkurve, der wie beim Normalen der Sinuskurve entspricht, 
nur ist der Anfangswert und der Maximalwert höher als beim Normalen und der absteigende 
Teil der Kurve länger, nämlich 4 Stunden im Mittel anstatt 49 Minuten. Dabei ist die negative 
Ordinate viel kleiner als die positive, während beim Normalen die positive Ordinate nur wenig 
höher als die negative ist, d. h. beim Diabetiker braucht der Organismus längere Zeit, um das 
Zuckergleichgewicht im Blut und in den Organen wieder herzustellen, wobei der Niere eine 
mehr oder weniger wichtige Rolle zukommt. H. Strauß (Halle). 

Labbe, H. Labh& et F. Nepveux: Glyc&mie et hyperglye&mie experimentale 
chez les sujets normaux. (Glykämie und experimentelle Hyperglykämie bei nor- 
malen Menschen.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 397 
bis 398. 1921. 

Verff. fanden als normalen Blutzuckerwert durchschnittlich 1,07 g.p. 1000, als höchsten 
Wert 1,42 p. 1000, als niedrigsten 0,9. Normale Menschen erhielten nüchtern. 100 g Glucose 
in 150 ccm Wasser. Der Blutzuckerwert wurde mit der Methode Bangs von 15 zu 15 Minuten 
verfolgt. Der höchste Wert wird in 49 Minuten, spätestens nach 80 oder 90 Minuten mit einem 
maximalen Zuwachs von 0,27 g, der Normalwert wieder im Mittel nach 1 Stunde 54 Minuten, 
höchstens nach 2 Stunden 50 Minuten erreicht. Nie trat Harnzucker auf. In Übereinstim- 
mung mit anderen Autoren wurde nach Ablauf der Hyperglykämie eine Hypoglykämie gefunden. 
Es ließ sich zeigen, daß dieser Verlauf einer Sinuskurve entspricht. H. Strauß (Halle). 


Kersten, Hans: Weitere Untersuchungen über das Schwanken des Blutzucker- 
spiegels beim elementaren Krampf. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 70, 
S. 241—253. 1921. 

Blutzuckerbestimmungen nach Bang bei Krampfkranken, nach dem Krampf rasches 
Änsteigen, dann wieder Absinken des Blutzuckers. E. J. Lesser (Mannheim). 

Schenk, Paul: Über das Vorkommen von Organextraktglykosurien. (Med. 
Poliklin., Univ. Marburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 24, H. 1/4, 8. 208 
bis 213. 1921. 


Intramuskuläre Injektion großer Dosen von Pitu-, Thyreo-, Thymo-, Oro-, Testi-, Luteo- 
epiglandol und Placentol bewirken beim Hund keine Glykosurie und keine wesentliche Änderung 


_ des Blutzuckers. E. J. Lesser (Mannheim). 


Bertolini, A.: L’azoto non ureico del sangue ed il signifieato elinico del suo 
aumento. (Der Nichtharnstoffstickstoff des Blutes und die klinische Bedeutung seiner 
Vermehrung.) (Istit. di clin. med., univ., Genova.) Rif. med. Jg. 37, Nr. 18, S. 410—412. 
1921. 

Bericht über die in der Literatur niedergelegten Anschauungen über das Verhalten 
des Rest-N, Harnstoff-N und Nichtharnstoff-N im Blute bei Nierenerkrankungen. 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. X. 6 
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Auf Grund eigener Untersuchungen bei 10 Fällen verschiedener Erkrankungen der 
Nieren kommt Verf. zu dem Resultate, daß der Nichtharnstoff-N bei schweren Fällen 
von Nierenerkrankung, besonders Urämie, stets erhöht ist, daß aber eine solche Er- 
höhung auch ohne Urämie vorkommt. Daß die Vermehrung der stickstoffhaltigen Be- 
standteile im Blute nicht auf einer Insuffizienz der Leberzellen beruht, wie Brodin 
annimmt, zeigt der Verf. an 6 Fällen von Lebererkrankung. Lampe (München). °° 

Loeper, Debray et J. Tonnet: Le rapport lipocholestörinique du sörum des 
cancereux. (Das Verhältnis von Cholesterin zu den Lipoiden im Serum Krebskranker.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 423—424. 1921. 

Bei gewissen Krebskranken nimmt im Serum der Gehalt an Cholesterin ab und 
der an Lipoiden zu, so daß der Quotient Cholesterin :Lipoiden kleiner wird. Er beträgt 
bei Gesunden ungefähr 0,6, bei 7 von 11 untersuchten Krebskranken lag er unter 0,5. 
Je größer und bösartiger die Geschwulst ist, um so kleiner ist er und um so deutlicher 
die Anämie. Lebertumoren mit Gallenstauung machen in den Anfangsstadien eine 
Ausnahme; Zunahme des Cholesterins im Blut. Im Tumorgewebe ergaben sich ähnliche 
Zahlen wie im Blut. Durch Bestrahlung ändert sich der Gehalt an Cholesterin im Blut 
nicht, während die Lipoide deutlich zunehmen. Es scheint, als ob die Geschwulst 
Cholesterin verzehre und Lipoide teilweise ausscheide. K. Felix (Heidelberg). 

Malerba, G. Luigi: II tasso colesterinico del siero di sangue in varie forme 
morbose. (Über den Cholesteringehalt des Serums bei verschiedenen Krankheitsfor- 
men.) (Istit. di chin. med., univ., Genova.) Rif. med. Jg. 37, Nr. 26, S. 602—605. 192i. 

Bei der akuten Nephritis war der Cholesterinspiegel nicht, bei der chronischen 
konstant erhöht. Bei Urämie steht die Höhe des Cholesteringehaltes im umgekehrten 
Verhältnis zum Rest-N. Verf. nimmt an, daß bei Urämie das Cholesterinfeine anti- 
toxische Wirkung ausübt und daher aus dem strömenden Blute verschwindet. Herz- 
kranke ohne Nierenveränderungen boten nichts Abnormes; die bekannte Hypo- 
cholesterinämie bei Infekten bestätigte sich. Im ganzen ergab sich folgendes: Der 
normale Cholesterinspiegel schwankt zwischen 0,12%, und 0,18%. Er beträgt bei chro- 
nischer Nephritis ca. 0,21%, bei Diabetes 0,225—0,227%. Das Maximum fand sich 
bei Lebertumoren mit Ikterus (0,39—0,49%). Der Verschluß des Ductus choledochus 
allein führt nicht zur Hypercholesterinämie. Jastrowitz (Halle)., 

Killian, John A. and Carl P. Sherwin: Some chemical studies in normal and 
abnormal pregnanecies. 1. Significant chemical changes in the blood in the toxe- 
mids of pregnaney. (Chemische Studien bei normaler und pathologischer Schwanger- 
schaft. Bemerkenswerte chemische Veränderungen im Blut bei Schwangerschafts- 
toxikosen.) (Laborat. of pathol. chem., New York post grad. med. school a. hosp. a. 
dep. of chem., Fordham wuniv.. New York.) Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. 
Bd. 2, Nr. 1, 8. 6-16. 1921. 

Die Schwangerschaft verläuft nach Hasselbalch und Gammeltoft mit einer 
kompensierten Acidosis. Über die Aciditätsverhältnisse bei den Toxikosen, vor allem 
der Eklampsie, liegen vielfache und sehr widersprechende Mitteilungen vor. Verff. 
untersuchen bei einer großen Anzahl von abnorm verlaufenden Schwangerschaften das 
chemische Blutbild und den Harn. Im Blut wurde bestimmt: Rest- und Harnstoff-_ 
stickstoff, Harnsäure, Kreatinin, Zucker, Chloride, kohlensäurebindende Kraft. Die 
Fälle wurden, je nachdem die Anamnese das frühere Vorliegen einer Nierenschädigung 
ergab oder nicht, in nephritische und hepatische Toxikosen eingeteilt. In der normalen 
Schwangerschaft werden niedrige Reststickstoff- und Harnstoffwerte gefunden, welch 
letztere ungefähr 44%, der Gesamtmenge ausmachen. Harnsäure, Kreatinin, Zucker 
und Chloride erfahren keine Veränderung, die kohlensäurebindende Kraft ist leicht 
vermindert; wenigstens in den letzten Monaten. Die Veränderungen bei nephritischen 
Toxikosen stehen im Zeichen der Nierenschädigung. Harnstoff steigt über 50%, des 
auch absolut vermehrten Reststickstoffs. Auch die klinischen Symptome weisen auf 
eine Nephritis hin, die durch die Entbindung meist nur leicht gebessert- wird. Die 
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chemischen Veränderungen im Blut bei unstillbarem Erbrechen und Eklampsie vor 
oder nach der Entbindung sind im großen und ganzen dieselben, indessen ist der Harn- 
stoffwert niedrig und der Anteil beträgt nur 15—38%. Ein deutlicher Anstieg der 
Harnsäure weist auf eine Schädigung der Niere hin. In seltenen Fällen wird auch 
Harnstoff retiniert. In diesen Fällen, in denen die Einschränkung der Nierentätigkeit 
aus der Toxämie entspringt, wird eine mäßige bis schwere Acidose beobachtet. Der 
Entbindung folgt meist eine prompte Besserung des chemischen Blutbildes und der 
klinischen Symptome. Schmitz (Breslau). 


Rakestraw, Norris W.: Chemical factors in fatigue. I. The effect of mus- 
eular exerceise upon certain common blood constituents. (Chemische Faktoren der 
Ermüdung. I. Der Einfluß der Muskelarbeit auf einige gewöhnliche Blutbestandteile.) 
(Dep. of chem., Stanford University.) Journ. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 3, 8. 565—591. 1921. 

10—15 Minuten dauernde starke körperliche Anstrengungen bewirkten eine Er- 
höhung des Blutzuckers um durchschnittlich 0,035%, die sich gleichmäßig auf Blut- 
körperchen und Plasma verteilte. Nach starker Ermüdung durch 12stündiges Rad- 
fahren trat eine Verminderung des Blutzuckers um 0,005%, auf, die im Plasma etwas 
stärker war als bei den Blutkörperchen. Sowohl bei kurzdauernder wie bei lang an- 
haltender körperlicher Tätigkeit stieg der Harnsäurespiegel, vor allem im Blutplasma. 
Kurzdauernde Arbeit änderte den Harnstoff- und Reststickstoffgehalt des Blutes nicht, 
bei der Dauerleistung stiegen beide Werte an, ihre Verteilung zwischen Körperchen 
und Plasma blieb unbeeinflußt. Der Kreatingehalt des Blutes zeigte bei beiden Übungs- 
arten keine deutlichen Veränderungen, dagegen stiegen Gesamtstickstoffgehalt, spez. 
Gew. (um 0,003), Hämoglobin, Zahl und Volumen der roten Blutkörperchen. Die 
Viscosität des Gesamtblutes war deutlich, die des Plasmas unwesentlich vermehrt. 
Der Cholesteringehalt zeigte eine nicht konstante und unbedeutende Abnahme. Aus 
den Zahlen läßt sich schließen, daß bei körperlicher Ermüdung keine beträchtlichen 
Schwankungen der Gesamtblutmenge auftreten. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Shaw, Maurice E.: Athlete’s heart. (Das Herz von Sportsleuten.) Guy’s hosp. 
gaz. Bd. 35, Nr. 865, 8. 341—349. 1921. 


Ein gesundes Herz wird durch ein sachgemäßes, sportliches Training nicht geschädigt. 
Eine während des Trainings auftretende Herzhypertrophie ist physiologisch und bei allen 
Sportsleuten zu beobachten, so daß ein Fehlen dieser Herzvergrößerung eine ärztliche Maß- 
nahme erfordern kann. Es werden Untersuchungen von Külbs und Fleming angeführt: 
Külbs ließ (1906) einen Hund eine längere Zeitperiode hindurch angestrengt arbeiten; das 
Herzgewicht dieses Hundes war verhältnismäßig größer als das eines Kontrollhundes, der nicht 
gearbeitet hatte. Fleming bestimmte das Herzgewicht des berühmten Rennpferdes Helenus 
(1892) zu 15,5 englischer Pfunds (ein Pfund zu 454 g), während das Normalgewicht 9 Pfund 
beträgt. Schilf (Berlin). 

Bard, L.: Physiologie pathologique et formes eliniques de la persistance du 
canal arteriel. (Pathologische Physiologie und klinische Formen des offenen Duc- 
tus Botalli.) Arch. des malad. du coeur, des vaisseaux et du sang Jg. 14, Nr. 5, 
S. 212—232. 1921. 

Ein offener Ductus Botalli wird zwar oft diagnostiziert, findet sich aber in den 
pathologisch-anatomisch nachgeprüften Fällen selten rein. Es wird gewöhnlich an- 
genommen, daß dabei das Blut aus der Aorta in die Art. pulmonalis fließt, doch ist 
auch das Gegenteil möglich. Nach einer längeren Besprechung der Physiologie des 
intra- und extrauterinen Blutkreislaufes kommt der Verf. auf Grund seiner Beobach- 
tungen zu folgenden Resultaten: In Fällen von reinem Offenbleiben des Ductus Botallı 
ohne andere Herzveränderungen fließt das Blut von der Aorta zur Pulmonalarterie, 
es ist rein arteriell, daher fehlt die angeborene Cyanose. Man hört ein lautes systo- 
lisches Geräusch, das lauter wird bei der Inspiration. Ist der offene Ductus Botalli 
kombiniert mit einer Aortenstenose, so fließt venöses Blut von der Art. pulmonalis zur 
Aorta, da in dieser der Druck geringer ist als in der Pulmonalis. Die Diagnose ist 
schwierig, da auch die Aortenstenose ein systolisches Geräusch verursacht. Kommt 
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eine Pulmonalstenose zum offenen Ductus Botalli, so fließt das Blut von der Aorta 
zur Art. pulmonalis und hat gemischte Zusammensetzung. Andere Mißbildungen, 
offenes Foramen ovale und Septumdefekt können die Diagnose erschweren. Besteht 
dabei gleichzeitig eine Pulmonalstenose, so fließt das Blut vom rechten in den linken 


Ventrikel und von der Aorta zur Pulmonalıs durch den Ductus Botalli. Während bei 


gleichzeitiger Aortenstenose das Blut umgekehrt fließt. Külbs (Köln)., 


Friderieia, L. S.: Die Systolendauer im Elektrokardiogramm bei normalen 
Menschen und bei Herzkranken. (Med. Univ.-Klin., Rigshosp., Kopenhagen.) Acta 
med. Scandinav. Bd. 54, H.1, S. 17-50. 1920. { 

Beim ruhenden Gesunden ist die Dauer der Systole 8 — 8'22 p (p ist die Puls- 
periode), vgl. diese Berichte 3, 479 und 5, 258. Pathologische Verhältnisse dürfen 
erst dann angenommen werden, wenn der gefundene Wert um mindestens 0,045’ 
vom berechneten abweicht. Verf. bestimmt nun die Dauer des Kammerelektrogramms 
bei 124 Kranken, von welchen 30 einen unregelmäßigen Puls hatten. Bei negativer 
Nachschwankung ist die Systole kürzer als bei positiver, und es ist besonders ein Fall 
interessant, bei welchem die Nachschwankung während der Dauer der Herzschwäche 
(mit Lungenödem) negativ und dann bei Besserung wieder positiv wurde. Unter 65 Pat. 
mit regelmäßigem Puls und positiver Nachschwankung waren nur 7 mit abnorm ver- 
längerter Systolendauer. Diese zerfallen in zwei Gruppen: die eine enthält Mitral- 
fehler und Myokarditiden; bei diesen ergab der Krankheitsverlauf und zum Teil auch 
die Obduktion, daß die Verlängerung der Systole auf Herzschwäche beruhte. Diese 
‚Verkürzung verschlechtert demnach die Prognose bei einem Fall von chronischem 
Mitralfehler. In die 2. Gruppe gehören leichte Aortenfehler im Anfangsstadium, wo das 
Herz noch nicht vergrößert ist. Hier liegt die Ursache, wie aus der Analogie mit ex- 
perimentellen Befunden geschlossen werden darf, in der vermehrten Herzarbeit. Bei 
unregelmäßigem Puls ist es sehr fraglich, ob man die durchschnittliche Periodendauer 
mit. der gleich langen des regelmäßigen Pulses vergleichen darf. Immerhin kann man 
folgendes sagen: Vereinzelte Extrasystolen haben keinen Einfluß auf die Systolendauer 
der normalen Schläge; dagegen ist bei gehäuften Extrasystolen die Systole der Normal- 
kontraktionen abnorm lang; das spricht dafür, daß gehäufte Extrasystolen das Herz 
schwächen. Aurikuläre Extrasystolen haben eine kürzere Systole als die normalen 
Vorbofschläge, was sich einfach aus ihrer Vorzeitigkeit erklärt. Dagegen haben ven- 
trikuläre Extrasystolen eine längere Systole als die Normalschläge (veränderter Er- - 
regungsablauf). Bei paroxysmaler Tachykardie ist die Systolendauer in normaler Weise 
verkürzt. Bei Leitungsstörungen tritt eine Verlängerung der Systolendauer nur bei’ 
Schwäche des Myokards auf, so wie bei Pulsen mit normalem Erregungsablauf. Bei 
Vorhofflimmern sind die Verhältnisse sehr verwickelt und noch nicht ganz klar. Nur 
so viel ist sicher, daß es einen großen Unterschied ausmacht, ob die Pat. Digitalis be- 
kommen haben oder nicht; wenn nach Digitalis die Frequenz herabgesetzt wird, ist 
die Systolendauer auch bei positiver Nachschwankung abnorm kurz. Rothberger.°° 


Lewis, Thomas, A. N. Drury and (. €. Dieseu: Further observations upen the 
state of rapid re-exeitation of the aurieles. (Weitere Beobachtungen über den Zu- 
stand der ‚rapid re-exeitation““ der Vorhöfe.) Heart Bd. 8, Nr. 4, 8.311—339. 1921. 

Wenn man einen flatternden Vorhof faradisch reizt, fängt er zu flimmern an 
und wenn man einen flimmernden Vorhof reizt, wird das Flimmern feiner. Dieser 
Zustand — rapid re-excitation (r r-e) entsteht dadurch, daß der Vagus die refraktäre 
Periode (RP.) verkürzt, so daß der Vorhof jetzt viel rascher schlagen kann (vgl. 
diese Berichte 8, 440). Auch am normal schlagenden Vorhofe läßt sich die r r-e 
durch rhythmische Reizung erzielen, wenn die Reizfrequenz zwischen 600 und 3000 
pro Minute liegt und gleichzeitig der Vagus erregt wird; in sehr seltenen Fällen tritt die 
r r-e schon auf Vagusreizung allein ein. Die Verff. reizen nun den durch den. Vagus 
stillgestellten Vorhof mit.doppelten Öffnungsschlägen, deren zeitliche Entfernung sehr 
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fein abgestuft werden kann. Wenn die beiden Reize um 0,017—0,043’” auseinander- 
liegen, fällt der zweite in die absolute RP. des Vorhofs und bleibt unwirksam. Liegen 
die Reize um 0,070-—0,109’ auseinander, so lösen sie viele Vorhofschläge aus (r r-e), 
und erst wenn die Distanz über etwa 0,10” steigt, hat jeder Reiz je eine Extrasystole 
zur Folge. Das Stadium der r r-e besteht immer darin, daß die Frequenz plötzlich und 
sehr bedeutend ansteigt. Sie bleibt, solange der Vagus gereizt wird, auf der Höhe 
(1500—2500, manchmal bis zu 3500 pro Minute) und sinkt dann ab, wobei der Vorhof 
flimmert, dann flattert und endlich wieder normal schlägt. (Die Höhe der Schlag- 
frequenzen und der allmähliche Übergang zur Norm ist von Rothberger und Winter- 
berg schon 1914 beschrieben worden.) Die Verff. untersuchen nun wieder den Vorhof 
mit lokalisierter Ableitung und finden, daß diese ungemein zahlreichen Erregungen 
über den ganzen Vorhof ablaufen, daß der Vorhof also trotz dieser enormen Frequenz 
koordiniert schlägt und daß die von den Erregungen durchlaufene Bahn nicht gerade, 
sondern vielfach gewunden ist. Das Stadium der r r-e läßt sich nur dann erzielen, wenn 
die RP. des Vorhofs stark verkürzt ist, und wenn mindestens zwei Reize so rasch auf- 
einander folgen, daß der zweite in das kritische Stadium der partiellen RP. fällt. Die 
r r-e ist also in vielen Punkten dem Flattern vergleichbar, sie ist gewissermaßen eine 
Wiederholung dieses Vorganges im kleinen, und es ist fast sicher, daß ihr eine lokale 
Kreisbewegung zugrunde liest in Muskelterritorien, die nur wenige Millimeter im 
Durchmesser haben. Daß die Bahn gewunden ist, beruht auf lokalen Blockstellen, 
ähnlich wie beim unreinen Flattern. Wenn die RP. genügend verkürzt ist, kann der 
Vorhof Erregungen in einer Frequenz bis zu 1100 in der Minute regelmäßig leiten und 
auch noch raschere werden wenigstens auf kurze Entfernungen weitergeleitet. Die 
Geschwindigkeit der Erregungsleitung in einer Vorhofmuskelfaser wird nicht beein- 
flußt durch die Zahl der in der Zeiteinheit durch die Faser laufenden Erregungen. 
Nur die Länge der RP. entscheidet darüber, ob die Faser leitet oder nicht; wenn sie 
überhaupt leitet, tut sie es mit normaler Geschwindigkeit. Rothberger (Wien)., 

Lewis, Thomas, A. N. Drury and C. C. Dieseu: A demonstration of eireus 
movement in elinieal flutter of the aurieles. (Demonstration der Kreisbewegung bei 
klinischem Vorhofflattern.) Heart Bd. 8, Nr. 4, S. 341—359. 1921. 

Da die experimentellen Untersuchungen es als sicher erscheinen lassen, daß dem 
Flattern eine Kreisbewegung zugrunde liegt, suchen die Verff. dies auch bei einem Kran- 
ken nachzuweisen, dessen Vorhöfe seit 1913 flattern (Vorhoffrequenz 245, Kammer- 
frequenz die Hälfte; deutliche Herzerweiterung, Klappen normal). Zur lokalen Ab- 
leitung werden Kupferscheiben von 2 Zoll Durchmesser an der Haut befestigt, die vorher 
zur Herabsetzung des Widerstandes mit Alkohol entfettet worden war (der Wider- 
stand betrug dann 250—750 Ohm). Die Aufnahme erfolgt mit drei Galvanometern 
sleichzeitig, und zwar in der Sagittal-, der Frontal- und der Horizontalebene mit je 
drei Elektroden, die an folgenden Punkten befestigt sind: Sagittalebene: Abl. I: 
Manubr. sterni — Proc. xiphoid. Abl. II: Manubr. sterni — 7. Dornfortsatz. Abl. III: 
Proc. xiph. — 7. Dornfortsatz. — Frontalebene: Abl. I: Manubr. — linke Brust- 
warze. Abl. II: Manubr. — rechte Brustwarze. Abl. III: Beide Brustwarzen. Hori- 
zontalebene: Abl. I: Von beiden Brustwarzen. Abl. II: Linke Brust — Rücken- 
wirbel. Abl. III: Rechte Brust — Rückenwirbel. — Die auf diese Art gewonnenen 
Kurven werden vergrößert aufgezeichnet und dann wird aus ihnen nach dem Vor- 
gange von Einthoven, Fahr und de Waart, die Richtung der elektrischen Achse 
bestimmt. Es zeigt sich nun, daß diese in der Tat beim Flattern mit der Frequenz 
der Flatterbewegung um 360° rotiert. Es ist also sicher, daß im Vorhof eine Welle 
in kreisförmiger oder elliptischer Bahn in sich selbst zurückläuft. Die Untersuchung 
in den drei Ebenen läßt erkennen, daß diese Bahn ungefähr der Lage der Taenia 
terminalis und der Mündungen der beiden Hohlvenen entspricht. Es ist also 
wahrscheinlich, daß die Welle um die Mündungen der beiden Hohlvenen herumläuft. 
Da die bei den üblichen Ableitungen bei diesem Kranken aufgenommenen Kurven 
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den gewöhnlichen Typus des Vorhofflatterns zeigen, kann man annehmen, daß die 
Welle auch sonst beim Flattern in dieser Bahn abläuft, und zwar gewöhnlich so, daß sie 
vorne die Taenia terminalis herunterläuft und hinten über den linken Vorhof wieder 
hinauf. J. Rothberger (Wien)., 


Lewis, Thomas, A. N. Drury and C. C. Dlieseu: A demonstration of eireus 
movement in clinical fibrillation of the aurieles. (Demonstration: der Kreisbewegung 
bei klinischem Vorhofflimmern.) Heart Bd. 8, Nr. 4, S. 361—389. 1921. 

So wie beim Vorhofflattern untersuchen die Verff. nun auch beim Flimmern die 
Bewegung der elektrischen Achse. Es werden 2 Fälle genau beschrieben und die zu- 
gehörigen Kurven abgebildet. Auch beim Flimmern wird, wie auch schon die Tier- 
versuche ergaben, die Bewegung der Vorhöfe von der Kreisbewegung einer einzelnen 
Welle beherrscht. Aber diese Bewegung ist nicht so regelmäßig wie beim Flattern; 
es ist vielmehr wahrscheinlich, daß die Ebene, in der der Kreis liegt, von Zeit zu Zeit 
wechselt, so daß die Bewegung, wenn man nur eine Ebene in Betracht zieht, sich schein- 
bar umkehren kann. In diesem Falle nehmen die Verff. an, daß sich die Ebene der 
Kreisbewegung um 60—90° oder auch mehr gedreht habe, indem die Welle vorüber- 
gehend in einer anderen Bahn kreist. Bei einem und demselben Kranken zeigen aber 
die bei einer bestimmten Ableitung aufgenommenen Kurven doch eine bemerkens- 
werte Konstanz. Man muß also annehmen, daß die dem Vorhofflimmern zugrunde 
liegenden Vorgänge zwar vielfach wechseln können, daß sie aber doch bei jedem Kranken 
in individueller Weise erfolgen. Es scheint also, als ob die zentrale Kreiswelle bei jedem 
Kranken eine bestimmte Bahn bevorzugte; sie kann von Zeit zu Zeit daraus abgelenkt 
werden, wird aber immer wieder in den alten Kreis zurückkehren. Zu den Schlüssen 
der Verff. ist zu bemerken, daß zur Bestimmung des Verlaufes der elektrischen Achse 
nur solche Teile der Kurve verwendet werden konnten, die einzelne größere Wellen 
enthalten, also Teile, die nicht dem eigentlichen Flimmern entsprechen, sondern sich 
dem Flattern nähern. Sie unterscheiden sich von diesem nur dadurch, daß die Wellen 
nicht ganz gleich geformt sind und nicht in ganz gleichen Abständen aufeinander folgen. 
Aus der dem Flimmern eigentümlichen feinen Saitenunruhe läßt sich die elektrische 
Achse naturgemäß nicht bestimmen. J. Rothberger (Wien)., 


Burridge, W.: Effeets on the frog’s heart of varying the alkalinity and ealeium 
content of the perfusing fluid. (Die Tätigkeit des Froschherzens bei Änderung der 
Reaktion und des Calciumgehalts in der Durchströmungsflüssigkeit.) (Physiol. laborat., 
univ., London.) Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 1/2, S. 111—113. 1921. 

Am isolierten Froschherzen, das längere Zeit mit kalkarmer Ringerlösung (0,0025% . 
CaC],) durchspült war, bewirkte Alkalizusatz bis zu 9, = 12 nach vorübergehender 
weiterer Abschwächung des Herzschlags eine erhebliche Verstärkung der Herztätigkeit. 
Bei überhohem Calciumgehalt (0,15% CaCl,) war Alkalizusatz fast ohne Wirkung, 
während er bei Weglassen des Calciums dann zu diastolischem Stillstand führte, der 
nach erneutem Calciumzusatz wenigstens partiell wieder aufgehoben wurde. An einem 
durch langdauernde Spülung mit Normalringerlösung hypodynam gemachtem Herzen 
wirkt Alkalizusatz viel stärker depressiv als am frischen Herzen. Calecium- und Alkali- 
wirkung sind voneinander abhängig; die günstigste Wasserstoffzahl für die Herz- 
funktion ist nicht eine Konstante, sondern variiert je nach den übrigen Bedingungen. 

W. Heubner (Göttingen). 

Loewi, 0.: Über humorale Übertragbarkeit der Herznervenwirkung. I. Mitt. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 189, H. 4/6, 
8. 239— 242. 1921. 

Froschherzen in der Straubschen Anordnung. Der Vagus wird bei der Isolierung mit 
präpariert und am linken Sinus belassen, über eine Elektrode gelegt und feucht gehalten. Nach- 
dem das Herz durch häufiges Spülen von Blutresten befreit ist, wird der Kanüleninhalt eine 


Zeitlang nicht gewechselt, dann abpipettiert und aufbewahrt. Frische Kanülenfüllung. Faradi- 
sche Dauerreizung des Vagus. Der Kanüleninhalt dieser Reizperiode wird ebenfalls abpipet- 
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tiert und aufgehoben. Nach Erholung des Herzens wird abwechselnd die Kanüle mit den 
Füllungen der Normalperiode und der Vagusreizperiode beschickt. 

Unter ersterer schlägt das Herz wie mit frischem Ringer, unter der zweiten tritt 
die negativ inotrope und manchmal — obwohl der Sinus mit der Lösung nicht in Be- 
rührung kommt — auch die negativ chronotrope Wirkung, wie bei der Vagusreizung 
selbst, in Erscheinung. (Mehrere Kurven. Alle Versuche gleichsinnig.) Am Kröten- 
herzen, bei dem Vagusreiz eine kontraktionsfördernde und frequenzbeschleunigende 
Wirkung ausübt, fallen die entsprechend angelegten Versuche im gleichen Sinne aus. 
Der Kanüleninhalt der Vagusreizperiode läßt das erholte sowohl, wie ein ganz frisches 
Krötenherz, genau wie bei der Reizung des Vagus, mit viel größeren Kontraktionen 
schlagen. Besprechung der Ergebnisse: Unter der Reizung werden „Stoffe gebildet 
oder abgespalten“, die entweder ihrerseits die Reaktion des Herzens auf den Nerven- 
reiz, der damit nur mittelbar wirksam wäre, auslösen; oder die Stoffe entstehen durch 
die Art der Herztätigkeit unter der Nervenreizung und die Wirkung ist nur zufällig 
mit der Reizung „identisch“. Bei dem Stoffe selbst kann es sich nicht um Kalium 
handeln, da Atropin die Wirkung des Kanüleninhaltes, eine Vagusreizperiode, aufhebt, 
was bei der reinen Kaliumwirkung nicht der Fall ist. Ankündigung weiterer Versuche. 

E. Oppenheimer (Freiburg). 

Skramlik, Emil v.: Über die anatomische Beschaffenheit der Überleitungs- 
gebilde des Kalthlüterherzens. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. 
d. ges. exp. Med. Bd. 14, H. 3/4, S. 246—281. 1921. 

Nach einer historischen Einleitung, in der Skramlik dieEngelmannsche myo- 
gene Herztheorie und ihren Ausbau durch die späteren Untersucher ausführlich aus- 
einanderlegt, wobei er besonders der Ansicht von Feil entgegentritt, daß die Durch- 
schneidung der dorsalen Vorhofkammerbündel eine Aufhebung der Koordination 
veranlaßt, geht er im zweiten Teil zu seinen eigenen Untersuchungen über. Er 
hat das Froschherz wie Külbs durch Serienschnitte zerlegt und auch den Zu- 
sammenhang der einzelnen Gewebsanteile untersucht und bestätigt, daß das 
Herz ein muskuläres Kontinuum ist, dessen einzelne Abteilungen durch breite, 
muskuläre, ringförmig gebaute Brücken in Verbindung stehen, die aus zirkulär an- 
geordneten Fasern zusammengesetzt sind. Die Muskelfaseranordnung der Brücken 
wird aufgelockert durch Bindegewebszüge, die von dem Epikard zwischen die einzelnen 
Fasern eindringen und auch von der Höhle aus die Brücke auskleiden; sämtliche 
Brücken sind Klappenansatzstellen und gleichwertig den übrigen Herzteilen. Die 
histologische Ausmessung und Untersuchung der Muskelzellen und ihrer Kerne ergibt 
keine Differenzierung zwischen den Elementen der Brücke und denen der übrigen 
Herzabschnitte. Im dritten Teil untersucht 8. die Länge des von dem Reiz zu durch- 
laufenden Weges und kommt zu dem Schluß, daß keine besonders gearteten Block- 
fasern die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Reizes hemmen, daß vielmehr der Reiz 
in den Brückenteilen nicht geradlinig verläuft, sondern die Länge des Weges die geringe 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Reizes genügend erklärt. Külbs (Köln)., 

Herzog, Franz: Über Arhythmie durch Störung der Reizbarkeit der Kammer, 
des Vorhofes und des Sinus. (Med. Klin., ungar. Elisabet-Univ., Pozsony.) Dtsch. 
Arch. f. klin. Med. Bd. 136, H. 5/6, S. 259—270. 1921. 

Im 1. Fall betrug die Dauer einer Normalperiode 0,92—0,96”, und es traten 
Intermissionen von 1,9, also von der doppelten Länge auf; zu dieser Zeit fehlte im 
_ Venenpuls die Vorhofwelle und es waren auch keine Herztöne zu hören. Die Leitung 
von den Vorhöfen zu den Kammern dauerte immer 0,2”. Verf. betrachtet diesen Fall 
als ein Beispiel für Arhythmie durch Störung der Reizbarkeit des Vorhofes, da die 
für Störung der Reizleitung charakteristische Verschiebung der a-Wellen fehlte. Das- 
selbe war bei dem zweiten Patienten der Fall: Der Puls war außerhalb der Intermis- 
sionen vollständig rhythmisch, die. Dauer der Intermissionen war aber immer etwas 
länger als die zweier Normalperioden. Verf. führt dies darauf zurück, daß gleich- 
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zeitig auch die Reizbarkeit des Sinus herabgesetzt war, so daß die Reizbildung längere 
Zeit in Anspruch nahm. Bei diesem Kranken kamen auch sehr lange Intermissionen 
vor (bis 3,7” im Radialpuls), die nach ungefähr 30 gleich großen und gleich langen 
Pulsen auftraten. Der Kranke bekam wegen seiner schweren Dekompensations- 
erscheinungen Digitalis und während dieser Behandlung verschwand die Arhythmie. 
Dieser 2. Fall ist auch dadurch interessant, daß die Reizleitung zwischen den Vor- 
höfen und den Kammern sehr lange dauerte. Das a-c-Intervall betrug durch Tage 
hindurch immer 0,4”, ohne daß dabei Kammersystolenausfälle aufgetreten wären; 
dies war erst später der Fall, als die Überleitungszeit kürzer wurde. Während der 
Zeit, wo das a-c-Intervall lang war, bestand protodiastolischer Galopprhythmus. 
Schrumpf hatte diesen darauf zurückgeführt, daß infolge der langen Überleitungs- 
zeit der Vorhofton als dritter Ton hörbar werde und Verf. schließt sich dieser Erklärung 
an. Die Verstärkung des Vorhoftones erklärt er dadurch, daß die Vorhofsystole bei 
stärkerer Fühlung und höherem Vorhofdruck erfolge. J. Rothberger (Wien). 


Blankenhorn, M. A.: An automatic method for serial blood pressure obser- 
vation in man. (Eine Methode für automatische Serienblutdruckmessungen am 
Menschen.) (Med. dep., Western res. umiv., Lakeside hosp., Cleveland.) Journ. of the 
Americ. med. assoc. Bd. 7%, Nr. 2, S. 90—93. 1921. 


Die Methode soll dazu dienen, am schlafenden Menschen in Zeitabständen von !/, bis 
1 Stunde automatisch den Blutdruck zu registrieren. Ein Doppelmanometer verzeichnet 
auf einem Kymographion den Druck und die oscillatorischen Schwankungen in der Arm- 
manschette. Eine Uhr löst in den gewünschten Zeitabständen auf elektrischem Wege einen 
Mechanismus aus, der die Armmanschette von einer Sauerstoffbombe her bis zu einem vorher 
eingestellten Druck aufbläht; gleichzeitig wird das Kymographion in Gang gesetzt. Danach 
erniedrigt sich der Druck wieder, und das Kymographion schaltet sich selbständig aus. Atzler. 


Weitz, Wilhelm und Carl Hartmann: Über die Geschwindigkeit der Pulswelle 
beim Menschen. (Med. u. Nervenklin., Tübingen.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 137, 
H. 1/2, S. 91—100. 1921. 

Die Zusammenziehung der Aorta beginnt erst 16/,., Sekunden nach Beginn der 
Austreibungszeit; die Pulswelle erscheint aber an der Radialis bereits nach 19#/,,. Sek. 
Demnach kann man nicht lediglich der Aorta eine Windkesselfunktion zuschreiben, es 
muß vielmehr — entgegengesetzt dem Weberschen Schema — das gesamte Arterien- 
system gleichzeitig gedehnt werden. Verf. bringt ein neues Schema. Das gesamte 
Arteriensystem wird durch einen Schlauch dargestellt, dessen Anfangsteil (‚Aorta‘) 
mit einer Spritze gefüllt wird. Die Schlauchausbuchtung erstreckt sich über den ge- 
samten ‚arteriellen‘ Teil des Schemas. In einer bestimmten Entfernung von der „Aorta‘“ 
sei der Radialispuls R gelegen. Dehnt sich der Schlauch stark aus, so wird bei gleichem 
Schlagvolum sich nur eine kurze Strecke des Schlauches ausdehnen, wohingegen sich 
diese Strecke wesentlich verlängern wird, wenn eine geringe Elastizität des Schlauches 
vorliegt. In diesem Falle wird die Pulswelle rascher an den Punkt R gelangen, als in 
dem ersten Fall, wo die Schlauchausbuchtung kürzer ist. Wird unter sonst gleichen 
Bedingungen das „Schlagvolum“ verringert, so wird die Schlauchausdehnung ver- 
kürzt. — In Übereinstimmung mit diesem Schema wird bei erhöhter Dehnbarkeit der 
Gefäße die Pulswellenbewegung verlangsamt. Die Dehnungsfähigkeit hängt aber 
bei dem Gefäßgewebe von dem diastolischen Druck ab; je höher dieser ist, um so geringer- 
ist die Dehnbarkeit. Bei Aorteninsuffizienz, haben wir einen niedrigen diastolischen 
Druck, und in der Tat findet man bei dieser Krankheitsform die größte Verlangsamung 
der Pulswellenbewegung. Weiterhin läßt es sich jetzt verstehen, daß bei dem ver- 
kleinerten Schlagvolumen der Extrasystole eine Verspätung des Pulses eintritt. Kinder 
haben aber trotz kleinen Schlagvolumens dieselbe Pulswellengeschwindigkeit. wie 
Erwachsene. Die Enge der kindlichen Gefäße wirkt hier als kKompensierendes Moment. 

; Atzler (Berlin). 

Crainicianu, Al.: Recherches experimentales sur la permeabilitö des coronaires. 

(Experimentelle Untersuchungen über die Durchlässigkeit der Coronargefäße.) (Zaborat. 
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d’anat. descript. et II. clin. med., fac. de med., Bucarest.) Bull. et mem. de la soc. 
med. des höp. de Bucarest Jg. 3, Nr. 3, 8. 37—48. 1921. 

Das Herz wird möglichst bald nach dem Tode herausgenommen und von den 
Coronararterien aus mit konstantem Druck durchspült. Die aus den Coronararterien 
innerhalb einer bestimmten Zeit herausfließende Flüssigkeitsmenge wird gemessen. 
Sie gibt einen Maßstab für die Durchlässigkeit der Coronargefäße. Beim normalen 
Menschen- und Tierherz erhält man konstante Werte, schwankend nur nach dem 
Gewicht des Organs, bei pathologischen Fällen findet man große Schwankungen. Be- 
stimmte Zahlen können noch nicht angegeben werden. In manchen Fällen, bei denen 
der pathologisch-anatomische Befund nicht genügende Erklärung für die Insuffizienz- 
erscheinungen des Herzens gibt, dürfte die mangelhafte Durchlässigkeit der Coronar- 
gefäße und infolgedessen mangelhafte Ernährung des Herzens eine Rolle spielen. 

Klewitz (Königsberg). , 

Thoma, R.: Die mittlere Durchflußmenge der Arterien des Menschen als 
Funktion des Gefäßradius. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 189, H. 4/6, S. 282 
bis 310. 1921. 

Verf. berichtet zusammenfassend über seine in verschiedenen Zeitschriften zer- 
streuten Arbeiten, die sich mit dem normalen Wachstum und den pathologischen 
Umgestaltungen der Arterien beschäftigen. Das zirkuläre Wachstum der Arterien soll 
von der Geschwindigkeit der Randzonen des Blutstromes abhängig sein. Für jeden 
anatomisch stationären Zustand der Arterien existiert ein kritischer Wert der Rand- 
stromgeschwindigkeit o. Ist die Randstromgeschwindigkeit im Abstand 5 von der 
Gefäßwand — (# = Breite der blutkörperchenfreien Zone) — größer als o, so ist der 
zirkuläre Wachstumsprozeß der Gefäßwand noch nicht zum Stillstand gekommen. 
Wegen näherer Einzelheiten, insbesondere der theoretischen Auswertung der Viscosi- 
metermessungen von Du Pr&e Denning und Watson wird aufs Original verwiesen. 

Atzler (Berlin). 


Full, Hermann: Beitrag zur Frage der spontanen Arterienrhythmik, sowie 
zur Frage des Flüssigkeitsaustausches zwischen Blutgefäßen und Geweben. (Med. 
Uniw.-Klin., Marburg.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 91, H. 3/6, S. 290—303. 1921. 

In Form einer Literaturstudie wird die Ansicht vertreten, daß die am Gefäßstreifen- 
präparat auftretenden rhythmischen Schwankungen auch im Tierkörper auftreten und physio- 
logische Blutdruckschwankungen hervorrufen, welche den Lymphstrom veranlassen. Atzler. 


Müller, Otfried: Zur. Beobachtung des Capillarkreislaufes beim Menschen. 
Med. Korresp.-Bl. f. Württ. Bd. 91, Nr. 36, 8. 141—143. 1921. 


Verf. gibt einen zusammenfassenden Überblick über die Capillarkreislaufuntersuchungen 
seiner Schule. Atzler (Berlin). 


Müller, Ernst: Zur Frage der Funktionsprüfung des Kreislaufes durch mikro- 
skopische Beobachtung der Hautcapillaren. (Allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) 
Zentralbl. f. Herz- u. Gefäßkrankh. Jg. 13, Nr. 17, S. 257—266. 1921. 

Die Leistungsfähigkeit einiger Methoden der Funktionsprüfung des Kreislaufes, bei 
denen prinzipiell verschiedene Wege eingeschlagen wurden, wird diskutiert. Die von E. Weiß 
angegebene Methode der Suffizienzprüfung des Kreislaufes wird auch von Müller abgelehnt, 
da bei 60 Kranken ohne Herzinsuffizienz 3 und bei 40 Fällen von schwerer Dekompensation 
nur 2, also jeweils 5% der untersuchten Personen, die nach Weiß für Kreislaufinsuffizienz 
typischen Befunde aufwiesen. Technische oder Beobachtungsfehler kommen als Erklärung 
für die Abweichung von den von Weiß erhaltenen Resultaten nicht in Betracht, aber auch an- 
dere Gründe konnten nicht gefunden werden. Dieter (Berlin). 

Stephan, Riehard: Über das Endothel-Symptom. Eine klinisch-differential- 
diagnostische Studie. (St. Marien-Krankenh., Frankfurt a. M.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 14, 8. 317—321. 1921. 

‚Als „Endothel-Symptom“ (E.S.) wird die Erscheinung aufgefaßt, über welche 
Rumpel und Leede zuerst berichteten und die durch eine erhöhte Durchlässigkeit 
der Capillarwand gegenüber corpusculären Elementen ursächlich bedingt ist. Es 
deutet immer auf: pathologische Vorgänge im endothelialen Zellsystem hin und fehlt 
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bei Gesunden. Seine Intensität schwankt zwischen schwach positiver Reaktion — feinste 
zerstreute Blutpunkte in der Ellenbeuge — und stärksten Hämorrhagien der Subeutis. 
Dem Symptom kommt für sich allein keine Bedeutung zu, sondern nur im klinischen 
Gesamtbild. Als Ursachen des positiven E.S. kommen in Betracht: 

1. Direkte Schädigungen der Endothelzelle durch Gifte, Bakterientoxine, Stoffwechsel- 
produkte, Medikamente oder durch Nahrungsinsuffizienz wie bei Skorbut und anderen : 
Avitaminosen. 2. Indirekte Schädigungen der Endothelzelle durch Störungen im endokrinen 
Stoffwechselsystem. 3. Capillartonusstörung durch Erkrankung des peripheren Sympathicus 
und seiner cerebralen Zentren. Ad 1. Als Ursache des positiven E.S. wurden einige Medika- 
mente wie Opium, alle Narkotica per inhalationem, Trypaflavin, Jod, Dispargen und die Salvar- 
sanpräparate bei intravenöser Injektion gefunden. Individuelle Empfindlichkeit spielt eine große 
Rolle. So treten in einzelnen Fällen schon bei 0,2 Neosalvarsan ausgedehnte Stauungsblutungen 
auf. Neben der individuellen Empfindlichkeit ist bei intravenös applizierten Medikamenten die 
Konzentration von Bedeutung. Kleine Dosen haben reizende, große Dosen lähmende Wirkung 
auf die Zellfunktion. Bei bakterieller Infektion findet sich die künstliche Stauungsblutung bei 
bestimmten Erregergruppen: bei akuter Polyarthritis, Scharlach, Masern, Grippe, Variola, ferner 
Flecktyphus, Weilscher Krankheit und gelbem Fieber, bei allen akuten Infektionen, bei denen 
man als Erreger eine Spirochäte oder ein filtrierbares Virus annimmt. Bei den durch Nahrungs- 
insuffizienz bedingten positiven E.S. wie bei Skorbut, Rachitis tarda usw. handelte es sich um 
eine durch den Vitaminmangel verursachte spezifische Endothelzellerkrankung. — Die Gruppe, 
die auf eine direkte Schädigung der Endothelzelle zurückgeführt wird, ist durch eine serolo- 
gische Reaktion charakterisiert. Bei der Gerinnungsparalyse wird das Blut der Patienten 
durch inaktives Normalserum in seiner Gerinnungszeit beschleunigt. Ad 2. Als Übergang vom 
Physiologischen zum Pathologischen wird die prämenstruelle Stauungsblutung erwähnt. Ebenso 
wie eine Dysfunktion des Ovariums kann auch bei Erkrankung der Schilddrüse, des Hodens, 
Pankreas, Nebennieren und Hypophyse ein positives E.S. auftreten, wobei die Milz eine ver- 
mittelnde Rolle spielt. Insbesonders wird auf den Morb. Basedowi hingewiesen, bei welchem 
die Stärke des E.S. von der Schwere der Erkrankung abhängig ist. Das E.S. ist vom nor- 
malen Ablauf der Milzfunktion abhängig. Beim hämolytischen Ikterus ist das E.S. stets 
vorhanden und schwindet nach der Milzexstirpation (auch bei perniziöser Anämie). Verf. stellt 
sich vor, daß die Reticulumzelle der Tonisierung des gesamten Capillarsystems auf hormo- 
nalem Wege vorsteht. Das serologische Symptom der I. Gruppe fehlt hier. Ad 3. Keine eigene 
Erfahrung des Verf. Literaturangaben über Hautblutungen nach Schreck, Commotio cerebri 
und bei organischen Hirnleiden. Außer diesen drei Gruppen stehen einige Beobachtungen 
von hämorrhagischen Diathesen und Nierenaffektionen. 4A. Herz (Wien). °° 


Leriche, R. et A. Policard: Physiologie pathologique du retablissement eireu- 
latoire apres ligature haute de V’iliaque externe et möcanisme de l’adaptation 
fonctionnelle des artöres du type €lastique apres ligature. (Pathologische Physiologie 
der Wiederherstellung des Blutumlaufes nach hoher Unterbindung der Iliaca externa 
und Mechanismus der funktionellen Anpassung der Schlagadern vom elastischen Typus 
nach ihrer Unterbindung.) (Laborat. d’histol. exp., fac. de med., Lyon.) Lyon chirurg. 
Bd. 18, Nr. 3, S. 356—360. 1921. 

In anderen Arbeiten haben Verff. nachgewiesen, daß eine Arterie vom muskulären 
Typus, wie die Brachialis und Femoralis superficialis, unmittelbar mit ihrer Unterbin- 
dung ihren Charakter den veränderten Ansprüchen genügend ändert. Sie zieht sich 
dank ihrer Vasomotoren zusammen, wird enger, behält aber ihre Durchgängigkeit und 
Struktur. Anders bei den starken Schlagadern vom elastischen Typus, wie — wenn auch 
bedingt — der Dliaca externa. Nach ihrer hohen Unterbindung findet man den ersten 
Abschnitt bis zum Abgang der Epigastrica als ein flaches, nicht pulsierendes, aber nicht 
obliteriertes Band, aus dessen unterem Ende, wenn man die Schlagader durchschneidet, 
das Blut schwarz und ohne Stoß quillt. Warum? Die wenigen und unbedeutenden 
Anastomosen zwischen Obturatoria und Epigastrica und zwischen Sacralis media bzw. 
den Ästen der Hypogastrica und der Circumflexa ileum führen das Blut der Art. iliaca 
ext. an ihrem unteren Ende zu. Dort hat sich seine Welle bereits erschöpft, außerdem 
muß sich die geringe Blutmenge, welche die Kollateralen heranführen, nün nach auf- 
wärts und abwärts teilen. Der obere Schlagaderteil erscheint infolgedessen leer. Er 
ist ein toter Winkel, in dem das Blut rückläufig mit sehr geringem Druck strömt. Anders 
weiter abwärts, zwischen Abgang der Epigastrica und der Profunda, die viele und 
breite Verbindungen mit den arteriellen Gefäßen der Gesäßbacke hat. In diesem, zweiten 
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Abschnitt läuft das Blut in normaler Richtung, wenn auch mit geringem Druck, der 
seine regelrechte Höhe dann erst im dritten Abschnitt abwärts der Profundaeinmündung 
fast erreicht. An der Abgangsstelle der Profunda bildet sich dabei ein Strudel. Die 
naturnotwendige Anpassung des im toten Winkel liegenden Arterienteils sehen die 
Verff. in einer Verdickung der Schlagaderwand, welche nach Halsteds Beobachtung 
an einer unterbundenen Carotis auf einer Proliferation der Intima beruht. Daß diese 
Wandverdiekung einmal bis zur völligen Obliteration weitergehen könne, glauben 
Verff. nicht, da sie lediglich zur Anpassung an die neuen Füllungs- und Druck- 
verhältnisse einsetzt und nach erfolgtem Angleich keinen Grund mehr hätte. 
Heinemann-Grüder (Berlin)., 


Stevenson, Lewis D.: A comparative study of the sugar content of the spinal 
iluid in diseases of the nervous system. (Eine vergleichende Studie über den Zucker- 
gehalt der Spinalflüssigkeit bei Krankheiten des Nervensystems.) Arch. of neurol. a. 
psychiatr. Bd. 6, Nr. 3, S. 292—294. 1921. 

Auf Grund früherer Untersuchungen nach Folins Methode galt die Vermehrung des 
Zuckergehaltes im Liquor als charakteristisch für die lethargische Encephalitis (im Mittel 
79,3 mg pro 100 ecm Liquor). Verf. teilt die Resultate einer Reihe von Untersuchungen der 
Spinalflüssigkeit mit, die er gewann nach Shaffers und vergleichend nach Benedicts 
Methode, — die regelmäßig um 10—15 mg höhere Werte in 100 ccm Liquor ergab —, und 
fand bei lethargischer Encephalitis im Mittel nur 60 mg Zucker in 100 ccm Liquor. Er führt 
den Unterschied auf andere, bei Folins Methode mitbestimmte, reduzierende Substanzen 
zurück, die nicht Zucker sind. Eiweißfällung wurde nur bei gelbgefärbten und globulinreichen 
Spinalflüssigkeiten vorgenommen, da es sonst in diesen Fällen zu einer scheinbaren Erhöhung 
des gesuchten Wertes kommt. Verzögerung der Untersuchung von mehr als 24 Stunden bis 
zu mehreren Tagen nach der Punktion brachte keinen wesentlichen Unterschied der Werte. 

Bürger (Kiel). 

Stern, L.: Le liquide cöphalorachidien au point de vue de ses rapports avec 
la eireulation sanguine et avec les elöments nerveux de l’axe eerchrospinal. (Die 
cerebrospinale Flüssigkeit in ihren Beziehungen zu dem Blutkreislauf und zu den 
nervösen Elementen des Zentralnervensystems.) (Soc. med., Geneve, 21. IV. 1921.) 
Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 8, H. 2, S. 215--232. 1921. 


Nach einer Besprechung der verschiedenen Anschauungen über die Bedeutung 
und den Kreislauf der cerebrospinalen Flüssigkeit, sowie die Rolle der Plexus cho- 
rioidei (Sekretionstheorie von v. Monakow, Resorptionstheorie von Askanazy), 
berichtet der Verf. über seine eigenen experimentellen Untersuchungen. Es handelte 
sich dabei um die Feststellung, ob und unter welchen Umständen bestimmte Sub- 
stanzen, in den Blutkreislauf verbracht, in den Liquor und in die nervöse Substanz 
übergehen. Um eine Ausscheidung der betreffenden Substanzen durch die Nieren zu 
verhindern, wurde bei den Versuchstieren vor Anstellung des eigentlichen Versuches 
eine beiderseitige Nephrektomie vorgenommen. Es hat sich gezeigt, daß gewisse Salze, 
wie Natriumbromid, Natriumsalieylat, Natriumsulfocyanat, sowie einzelne Alkaloide, 
wie Strychnin, Morphin und Atropin, mit großer Konstanz im Liquor und im Nerven- 
parenchym auftreten; ihre Konzentration im Liquor und in der Nervensubstanz steht 
in einem bestimmten Verhältnis zur Konzentration im Blut. Andere Substanzen 
dagegen, wie Jodnatrium, Curare, gewisse Farbstoffe, gehen in den Liquor nicht über. 
Von den Produkten der verschiedenen Drüsen hat der Verf. das Adrenalin, die Gallen- 
farbstoffe und die Gallensalze auf ihr Auftreten im Liquor untersucht. Er fand, daß 
weder Adrenalin noch die Gallenfarbstoffe in den Liquor übergehen, wohl aber die 


_Gallensalze. Auch das Auftreten von Antikörpern (Cytolysine, Neurotoxine, Präci- 


pitine) im Liquor konnte nicht festgestellt werden. Der Verf. ist der Ansicht, daß 
diese Verschiedenheit im Verhalten der einzelnen Substanzen weder aus chemischen, 
noch aus physikalischen Gesetzen heraus erklärt werden kann. Man müsse annehmen, 
daß zwischen das Blut einerseits, den Liquor und das Nervenparenchym anderer- 
seits ein spezieller Mechanismus, eine „hämato-encephalische Barriere‘ eingeschaltet 
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ist, der nach eigenen Gesetzen eine Auswahl zwischen den verschiedenen im Blute 
vorkommenden Substanzen trifft, die einen durchläßt, die anderen zurückhält. In ent- 
gegengesetzter Richtung, das heißt aus dem Liquor in das Blut hinein, aber werden 
alle Substanzen durchgelassen. Der Mechanismus funktioniert nach der Art eines Ven- 
tıls.. Anatomisch stellt diese Barriere wahrscheinlich kein einheitliches Gebilde dar, 
es handelt sich lediglich um eine „physiologische Einheit“. — Durch Versuche, auf 
die hier nicht näher eingegangen werden kann, ist der Verf. zur Ansicht gelangt, daß 
der Kreislauf des Liquors in der Richtung von den Hirnventrikeln zu dem Subarach- 
noidealraum geht —: Blut > Hirnkammerflüssigkeit > Nervenparenchym — sub- 
arachnoideale Flüssigkeit > Blut. — Die praktische Konsequenz dieser Anschauungen 
ist die, daß man in jedem Falle, wo man unmittelbar auf die nervöse Substanz ein- 
wirken will, untersuchen muß, ob auch das Medikament die „hämato-encephalische 
Barriere‘ passiert. Widrigenfalls das Medikament direkt in den Liquor, und zwar vor- 
zugsweise in die Hirnkammern hinein verbracht werden muß. Klarfeld (Leipzig)., 


Monakow, (. v.: Der Kreislauf des Liquor cerebrospinalis. (Eine Ergänzung 
zum vorstehenden Aufsatz von L. Stern [s. das vorangehende Referat].) Schweiz. 
Arch. f. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 8, H. 2, $. 233—234. 1921. 

Unter Beifügung eines Schemas schildert v. Monakow, wie er sich den Kreis- 
lauf des Liquor cerebrospinalis denkt. Durch die Art. chorioidea wird das Blut den 
Plexus chorioidei zugeführt; die Plexus sezernieren den Ventrikelliquor, der durch die 
Östien zwischen den Ependymzellen in das Nervengewebe eindringt, sich in den offenen 
Liquorspalten nach allen Richtungen ausbreitet und mit den nervösen Elementen in 
näheren Kontakt tritt. Die löslichen Stoffwechselschlacken der Nervenzellen fließen 
aus den pericellulären Räumen in die Hisschen perivasculären Liquorräume, welche 
offen in den Subarachnoidealraum münden. Dieser verbrauchte Ventrikelliquor fließt 
teils in die venösen Plexus oder Sinus, teils verbreitet er sich in den Subarachnoideal- 
räumen, fließt auch in den Lumbalsack ab, wo er in das Venensystem jener Gegend 
zurückgeführt wird. Die nicht-löslichen Stoffwechselprodukte aber werden durch 
Abraumzellen in die Virchow-Robinschen perivasculären Räume gebracht, um 
dann innerhalb der Lymphgefäße der Meningen weiterzuwandern, in den Lymphstrom 
gebracht und zuletzt in die Lymphdrüsen des Halses transportiert zu werden. Es 
gibt somit zwei Abflußwege aus dem Gehirnparenchym in die Blutzirkulation, einen für 
gelöste, einen anderen für unlösliche Bestandteile. — Der Verf. bezeichnet seine Aus- 
führungen als eine vorläufige Arbeitshypothese. Klarfeld (Leipzig). °° 


Morlot, Renö et L&öon Jennesseaux: Etude histologique et ehimique d’un kyste 
ehyleux du mösentere. (Histologische und chemische Untersuchung einer Chyluscyste 
des Mesenteriums.) (Laborat. d’anat. pathol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 523—526. 1921: ' 

Verff. hatten Gelegenheit, eine der seltenen chylösen Cysten des Mesenteriums zu unter- 
suchen. Sie stammte von einer 36jährigen Patientin und erschien als glatte, regelmäßige 
Kugel von 12 cm Durchmesser, war hart und blauviolett gefärbt. Sie enthält 700 ccm einer 
hellrosa gefärbten, dünnen, milchig getrübten Flüssigkeit, von der ein Teil als Koagulum an 
der Innenfläche haften blieb. Die gefäß- und faserreiche Haut war 1—7 mm dick. Sie bestand 
aus einer inneren Schicht ohne Endothel, die sich aus veränderten Blutbestandteilen zusammen- 
setzte, einer lockeren und einer festen, gefäßreichen bindegewebigen Schicht und schloß nach’ 
außen mit einem ebenfalls lockeren bindegewebigen Saum ab. Unter dem Mikroskop zeigte die 
Flüssigkeit Fettkügelchen und Krystalle von Fettsäuren und Cholesterin, neben wenig Leuko- 
cyten. Chemisch stellte sie eine monatelang haltbare Emulsion von der Dichte 1004 und al- 
kalischer Reaktion dar. Durch Hitze und die üblichen Eiweißfällungsmittel wurde sie ausge- 
flockt. Durch Ather wurden Fettstoffe ausgeschüttelt. Die Zusammensetzung glich der des 
Chylus: 86,82%, Wasser, 13,18 feste Bestandteile, 8,51 Eiweiß, 4,66 Fett, Spuren von. Cho- 
lesterin, kein Zucker, 0,95% Mineralbestandteile. Gerinnung erfolgte nicht. Die Cyste ent- 
sprach dem dritten Typ Wagners (cystisches Chylangiom). Ihre Entstehung dürfte auf die 
Obliteration und Ektasie eines Chylusgefäßes in der Nähe eines Lymphknotens zurückzuführen 
sein. Ihrer chemischen und histologischen Beschaffenheit nach reiht sich die Cyste zahlreichen 
älteren Befunden an. Schmitz (Breslau). 
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Müller, Hermann: Untersuchungen über die Brauchbarkeit der Hay-Probe 
beim Nachweis der Gallensäuren im Urin. (Med. Klin., Uni. Zürich.) Schweiz, 
med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 36, 8. 821—825. 1921. 


Zur Prüfung des Harns auf Gallensäuren steht außer der etwas umständlichen Petten- 
koferschen Reaktion die Haysche Probe zur Verfügung. Sie besteht darin, daß Schwefel- 
blumen auf den Harn gestreut werden, die in gallensäurehaltigem Harn schnell zu Boden 
sinken, in normalem an der Oberfläche schwimmen bleiben, beruht also auf der Eigenschaft 
der gallensauren Salze, die Oberflächenspannung des Harns zu erniedrigen. Wegen ihrer schein- 
baren Unspezifität wird die Probe nicht allgemein anerkannt und verwendet, und Verf. stellt 
sich die Aufgabe, zu ermitteln, ob im normalen, pathologischen und nach Aufnahme von Arznei- 
mitteln abgesonderten Harn Stoffe vorkommen, die die Oberflächenspannung desselben merk- 
lich beeinflussen. Daß Alkohol, Chloroform, Blut und Peptone denivellierend wirken, ist schon 
bekannt. Lösungen gallensaurer Salze in Normalurin, der sich selber negativ verhielt, gaben die 
Haysche Probe noch in einer Verdünnung von 1 : 40 000. Es wurden dann die nachstehend 
aufgezählten Bestandteile des Normalharns bis zu hohen (im folgenden hinter dem Namen 
eingeklammerten Konzentrationen in destilliertem Wasser und in Normalharn geprüft und aus- 
nahmslos negativ befunden: Ammoniak (25%), Harnstoff (20), Harnsäure (0,3), Kreatinin (0,4), 
Hippursäure (0,5), Oxalsäure (0,4), phenolsulfosaures Kali (0,2), Kochsalz (6), KCl (2), CaCl, 
(1), MgCl, (6), Na,HPO, (1), NaH,PO, (6), H,PO, (1), Na,CO, (20), H,SO, (10), HC1 (10), Phos- 
phat- und Uraturin. Die angegebenen Konzentrationen liegen zum Teil weit oberhalb der 
im Harn möglichen. Auch die wichtigsten pathologischen Harnbestandteile, wie Eiweiß-Zucker 
und Acetonkörper beeinflussen in den vorkommenden Konzentrationen die Haysche Probe 
nicht, ebensowenig die Produkte der Darmfäulnis, oder nach Tee- und Kaffeegenuß die ver- 
mehrten Purinbasen. Stark denivellierend sind dagegen Fette, Fettsäuren und Seifen, sowie 
Aminosäuren, aber erst in Konzentrationen, die im Harn unbekannt sind. Von den gebräuch- 
lichen Arzneimitteln wirkt eine Reihe von aliphatischen (Chloral, Methyl- und Äthylalkohol) 
und aromatischen Stoffen (Natr. salicylicum, Benzoesäure, Pulvis Cubeb., Ol. Santali, Bals. 
Copaivae, Ol. Terebinth., Pyramidon und besonders Cadechol) störend. Das letztere Präparat 
ist allerdings auch ein Additionsprodukt von Campher an Gallensäuren. Negativ reagierten 
wässerige Lösungen von Natriumnitrit, Veronal, Dial und Somnofen, verschiedene Alkaloide, 
Diuretin, Urotropin, Kalomel, Santonin, Ytophan, Digalen, Adrenalin, Jod- und Bromkali, 
sowie Liqu. Fowleri. Der Harn wurde aber auch durch länger fortgesetzte Verabreichung dieser 
und einer Reihe anderer Mittel in seinem Verhalten bei der Hayschen Probe nicht beeinflußt. 
Nach sehr großen Mengen aromatischer Mittel wurde manchmal eine positive Probe gesehen. 
Von den verschiedensten Krankheiten gaben nur die mit einer Leberschädigung einhergehenden 
Fälle im Harn positive Befunde. Bei Leberkranken gelingt es manchmal, durch Verabreichung 
schon kleiner Alkoholmengen (0,31 Rotwein) eine Haysche Reaktion hervorzurufen, bei Ge- 
sunden sind dazu sehr große Alkoholmengen erforderlich. Bilirubin und Cholesterin ändern 
die Oberflächenspannung einer Lösung von gallensauren Salzen nicht. Einen indirekt die Ober- 
flächenspannung ändernden Einfluß der Salze, wie er z. B. dem Kochsalz gegenüber Cholaten 
zukommt, fand Verf. nie, er ist auch in Kontrollen mit normalem Harn leicht auszuschalten. 
Temperaturunterschiede machen sich in der Intensität der Probe, d.h. in der Schichthöhe 
des Sedimentes, sehr stark bemerkbar. Man tut daher gut, in Fällen, in denen es auf einen Ver- 
gleich ankommt, mit konstanter Temperatur zu arbeiten. Als empfindlichste Sorte Schwefel- 
blumen verdient der Sulfur crudum den Vorzug vor anderen Präparaten. Der Harn muß frisch- 
gelassen und filtriert sein. Die Reaktion wird am besten in Spitzgläsern vorgenommen, in denen 
eine Messerspitze Schwefelblumen so auf die Oberfläche gestreut werden, daß die Wand nicht 
berührt wird. Bei Vorliegen von viel Gallensäuren bildet sich rasch ein reichliches, bei wenig 
erst in einigen Minuten ein spärliches Sediment. Im ersten Augenblick nach Aufstreuen des 
Pulvers tritt manchmal ein geringes Fallen desselben auf, das nicht auf die Anwesenheit von 
Gallensäuren zurückzuführen ist. Erschütterung des Gefäßes macht positive Proben deut- 
licher, während es bei negativen nicht schadet. Man beobachtet am besten sofort und nach 
Ablauf von 10—20 Minuten, während nach einer Stunde manchmal auch in gallensäurefreiem 
Harn ein Sediment auftritt. Schmitz (Breslau). 

Kisch, Bruno: Die Messung der Oberflächenspannung als physiologische und 
klinische Methode. (Pathol.-physiol. Inst., Univ. Köln a. Rh.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 68, Nr. 37, S. 1178—1179. 1921. 

Den großen Wert der Oberflächenspannungsmessung schon wegen ihrer überaus großen 
Empfindlichkeit betonend, weist Kisch zugleich mit Recht darauf hin, daß die Feststellung 
einer geänderten Oberflächenspannung allein nicht zur Aufklärung einer besonderen bio- 
logischen Erscheinung genügt, da diese Änderung durch die verschiedensten Ursachen be- 
dingt sein kann: durch einen geänderten physiko-chemischen Zustand der normalen Bestand- 
teile der Flüssigkeit, oder durch das Auftreten bestimmter oberflächenaktiver Stoffe der ver- 
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schiedensten Art, über deren Natur sie uns ebensowenig Aufschluß gibt, wie etwa die Ultra- 
mikroskopie, die auch nur zeigt, daß etwas da ist, aber nicht, was da ist. Er betrachtet die 
Methode der Oberflächenspannungsmessungen als „ein sehr wichtiges und außerordentlich 
empfindliches Hilfsmittel, das, zweckmäßig verwandt, schon manche interessante Aufschlüsse 
gebracht hat, und gewiß noch wertvolle Dienste leisten wird“, die aber hauptsächlich als eine 
Wünschelrute anzusehen ist, „die anzeigt, wo der Spaten weiterer Forschung anzusetzen hat“. 
F.v. Krüger (Rostock). 

Ponder, Erie: The oceurrence of haemolytie substanees in normal urine. (Das 
Vorkommen von hämolytischen Substanzen in normalen Urinen.) (Dep. of physiol., 
untv., Edinburgh.) British journ. of exp. pathol. Bd. 2, Nr. 4, S. 192—193. 1921. 

Geprüft wurden 200 frische Urine von gesunden Personen. Die Ablesung der 
Resultate geschah nach 21/,—4 Stunden Bebrütung bei 37°. Nach 2!/, Stunden hämo- 
lysierten 19%, nach 4 Stunden 64%. Die Titerbestimmung ergab: Von den 128 posi- 
tiven Proben hatten 28% einen Titer von 0,1 ccm oder weniger, 12%, einen solchen von 
0,2 com, 14% 0,3 cem, der Rest 0,4 ccm. Was mit 0,4 cem in 4 Stunden nicht löste, 
wurde als negativ betrachtet. Die hämolytische Kraft schwankt an verschiedenen 
Tagen; wahrscheinlich hätten die 36% negativer Urine an anderen Tagen zum Teil 
auch noch positive Reaktion ergeben. Diese Prüfung konnte jedoch nicht ausgeführt 
werden. Die Ausscheidung hämolytischer Substanzen unter pathologischen Bedingungen 
ist noch häufiger als beim Normalen. Seligmann (Berlin). 

Grynfellt, E. et R. Lafont: Sur la porphyrinurie experimentale. Lesions du 
foie chez un lapin porphyrinurique apres intoxication chronique par le sulfonal. 
(Experimentelle Porphyrinurie. Leberläsionen bei einem porphyrinurischen Kaninchen 
nach chronischer Sulfonalvergiftung.) (Zaborat. d’anat. pathol., Inst. Bouisson Bertrand, 
Montpellier.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, S. 292—293. 1921. 

Einem Kaninchen wurden in 4 Monaten jede 2. Woche täglich 0,2—0,25 g Sulfonal ein- 
verleibt. Es reagierte in jeder Intoxikationsperiode mit einem Anfall von Porphyrinurie. Das 
Tier wurde mitten in einem solchen Anfall getötet. Die histologische Untersuchung ergab Ver- 
änderungen an der Leber, die makroskopisch unverändert erschien. Bei normaler Läppchen- 
zeichnung fand sich in der Zentralzone deutlichere radiäre Verteilung der Bälkchen als beim 
Kontrolltier, die mit weitklaffenden Capillaren abwechselten. In der periportalen Zone liegen 
sie eng zusammen, das Parenchym ist kompakt. Die Zellen, die beim Normaltier von großen, 
klaren Vakuolen durchzogen sind, sehen beim vergifteten Tier dicht und granuliert aus. In 
allen diesen Zellen bewahrt der Kern seine regelrechte Gestalt und Struktur. Siderosis fand 
sich nicht und das Glykogen schien, nach der Fischerschen Methode bestimmt, nicht ver- 
mindert zu sein. Mit Jodgummi färbt es sich etwas geringer. Von Fetten sind nur Osmium 
reduzierende vorhanden, mit Sudan III färbbare Lipoide fehlen ganz. Obwohl die Erweiterung 
der Gallencapillaren eine vermehrte Gallensekretion andeutet, finden sich keine sichtbaren 
Gallenpigmente in den Zellen. Trotz der zahlreichen aufeinanderfolgenden Vergiftungen. 
während 4 Monaten sind die Zellveränderungen nur gering. Selten findet man eine nekro- 
tische Zelle. Eisenhardt (Königsberg). °° 

Sullivan, M. X. and Paul R. Dawson: Phenols in the urine in pellagra. 
(Phenole im Urin bei Pellagra.) Arch. of internal med. Bd. 28, Nr. 2, S. 166—172. 1921.. 

Beobachtungen über die Phenolmenge im Urin bei 16 Pellagrakranken (meist leichte Fälle) 
und 7 nichtpellagrakranken Kontrollpersonen. In Tabellen wird mitgeteilt: Urinmenge, Ge- 
samtstickstoft, Gesamtphenol, freies und gebundenes Phenol, sowie die Kostform. Nur bei 
3 der Kranken war die Phenolmenge während des aktiven Stadiums der Krankheit vermehrt, 
im übrigen zeigten sich nur geringe Abweichungen von der Norm. Bei 12 Kranken war da- 
gegen der Indicangehalt des Harns vermehrt, was dafür zu sprechen scheint, daß bei Pellagra 
die Fäulnis in den höheren Darmabschnitten stattfindet. Külz (Leipzig). 

Bologa, V. et J. Goldner: Sur la structure de la paroi propre des eanalieules 
s6minipares. (Die Struktur der Grundmembran der gewundenen Hodenkanälchen.) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Cluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol.. 
Bd. 85, Nr. 27, 8. 586—588. 1921. 

Untersucht wurden: Stier, Schwein, Schaf, Fledermaus und Mensch. Fixierung: 
mit Flemming, Regaud, Tellyesniczky. Färbung: mit Pikrofuchsin-Lichtgrün 
nach Skriban. Die Membrana propria besteht aus zwei konzentrischen Schichten,. 
von denen die innere aus kollagenen und elastischen Fasern, die äußere aus endotheli-- 
formen Zellen gebildet ist. ° Peterfi (Berlin-Dahlem). 
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Posner, €.: Zur Enstehung der Harnzylinder. Zeitschr. f. Urol. Bd. 15, 
H.4, 8. 113—119. 1921. 

Posner stellt sich vor, daß die Herabsetzung der Oberflächenspannung des Harns, 
die durch manche Kolloide und Semikolloide (gallensaure Salze, Hämoglobin u. a.) 
hervorgerufen wird, besonders günstige Niederschlagsbedingungen in den Harnkanälchen 
schafft, zumal die gleichzeitige Erhöhung der Viscosität zu einer Verlangsamung der 
Strömung führt. Reiss (Frankfurt a. M.).°° 

Hug, E.: Influence des lösions c6r&brales et cöröhbelleuses sur la diuröse. 
(Einfluß von Verletzungen des Großhirns und Kleinhirns auf die Harnabsonderung.) 
(Laborat. de physiol., fac. de med. veterin., Buenos- Aires.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 594—595. 1921. 2 

Bei Hunden erzeugten Stichverletzungen des Gehirns meist keine Änderung der Diurese. 
(39 Tiere, 51 Verletzungen), ausnahmsweise geringe Steigerung oder Verminderung der Harn- 


menge. Die bei Verletzung der Hirnbasis eintretende Polyurie ist unvergleichlich stärker. 
„Franz Müller (Berlin). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 

Giusti, L. et B.-A. Houssay: Alterations cutan&es chez les erapauds hypophy- 
seetomises. (Hautveränderungen bei Kröten nach Hypophysektomie.) (Laborat. de 
physiol., fac. de med. hum. et veterin., Buenos-Aüres.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 597—598. 1921. 

Die hypophysektomierten Kröten leben 15 Tage bis 3 Monate, das einzige Symptom, 
das man zunächst beobachten kann, besteht darin, daß sie sich z. T. aus der Rückenlage 
nicht spontan umdrehen. Nach 3—10 Tagen nimmt die Haut zunehmend eine schwarze 
oder tiefe Bronzefarbe an, während der Bauch grauschwarz bis braun wird. Viele Tiere 
bekommen Ulcerationen um Maul und Augen und an Hautstellen, die den Boden 
berühren. Nur die hypophysektomierten Kröten bekommen diese Hautfarbe, nicht 
aber die im gleichen Behälter lebenden normalen .oder kraniotomierten oder ihrer 
Nebennieren beraubten oder endlich solche, bei denen in der Hypophysengegend 
eine Pigüre ausgeführt wurde. Die histologische Untersuchung ergab keine Pigment- 
veränderungen, wohl aber eine raschere und dichtere Eleidininfiltration und die Bildung 
einer viel dickeren Hornschicht. Vielleicht hat die Hypophyse Einfluß auf die Haut- 
ernährung oder es entsteht durch die Ektomie eine allgemeine Stoffwechselstörung, 
die sich in der Haut widerspiegelt. Groll (München). 

Courrier, R.: Action de l’ingestion de corps thyroide sur la glande germi- 
native mäle. (Wirkung der Verfütterung von Schilddrüse auf die männliche Keim- 
drüse.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 484—486. 1821. 

Nach den Angaben der Literatur soll Verfütterung von Schilddrüse eine Atrophie 
der Hoden bewirken. Der daraus gezogene Schluß, daß zwischen Schilddrüse und 
Keimdrüse eine Korrelation bestehe, ist hinfällig, weil die unter Fütterung mit Schild- 
drüse auftretende Stoffwechselsteigerung nicht berücksichtigt worden war. Wenn 
die Nahrungszufuhr nicht entsprechend erhöht wird, wird die Stoffwechselbilanz 
negativ; dann treten, ebenso wie nach Unterernährung, Degenerationserscheinungen 
in der Keimdrüse auf. An jungen Katern und Ratten unter Beobachtung dieses 
Gesichtspunkts angestellte Versuche ergaben, daß die Schilddrüse ohne Einwirkung 
auf die männliche Keimdrüse ist, weder Atrophie, noch an dem in Entwicklung be- 
griffenen Organ vorzeitige Spermatogenese bewirkt. Hermann Wieland. 

Mosenthal, Herman O.: The clinical value of basal metabolism determinations 
in diseases of the thyroid gland. (Der klinische Wert der Bestimmung des Grund- 
umsatzes bei Erkrankungen der Schilddrüse.) New York med. journ. Bd. 114, Nr. 1, 
S. 41-43. 1921. 

Um den Erfolg der operativen oder röntgenologischen Behandlung von Basedow- 
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scher Krankheit beurteilen zu können, ist es oft sehr wertvoll, die Abnahme des Gas- 
stoffwechsels zu verfolgen, da bisweilen die klinischen Symptome — vor allem der 
Exophthalmus — noch lange Zeit nach der Behandlung bestehen bleiben. — Tachy- 
kardie ohne Erhöhung des Grundumsatzes spricht gegen die Mitbeteiligung der Schild- 
drüse, während bei den typischen Basedowfällen der Grundumsatz bei leichten Er- - 
krankungen um 15—30%, bei schwereren um 50—75%, gegen die Norm erhöht ist. 
4A. Weil (Berlin)., 

Durham, Herbert E.: The prevalence of thyroid enlargement in and about 
Hereford. (Das Überhandnehmen von Schilddrüsenvergrößerung in und um Here- 
ford.) Journ. of hyg. Bd. 19, Nr. 4, $. 394—401. 1921. 

Die Zunahme der Kropfträger in Hereford während der letzten 10 Jahre veranlaßte 
den Verf. die biologischen Bedingungen zu studieren, die das Hervortreten des ende- 
mischen Kropfes verursachen könnten. Drei Faktoren kommen in erster Linie in Be- 
tracht: I. gewisse Mineralbestandteile des Wassers, II. Bakterien durch Verunreini- 
gung der Quellen, III. Kombination der genannten Faktoren. Das Trinkwasser von Here- 
ford ist mit Caleium- und Magnesiumsalzen gesättigt. Infolge guter Filtration ist 
das Wasser frei von Bakterien. Aber durch die Filtration sind vielleicht dem Wasser 
manche Substanzen entzogen. Außerdem haben manche Bakterien die Eigenschaft, 
unlösliche Substanzen aus der Erde in lösliche umzuwandeln. Daneben sind noch 
individuelle, durch den Krieg hervorgerufene Überempfindlichkeiten zu vermerken, 
Unterernährung und die Gewohnheit der Soldaten, das Teewasser weniger lang zu kochen. 
Verf. vermutet, daß die Wasserquellen irgendeiner Infektionsmöglichkeit ausgesetzt 
sind, die durch eine geeignete Behandlung zu entfernen wäre. Lampe (München)., 

Dragoiu, J. et Faur6-Fremiet: Divers aspects de la cellule höpatique chez 
les tetards de Rana temporaria nourris avec de la thyroide. (Veränderungen der 
Leberzellen bei Rana temporaria die mit Schilddrüsengewebe gefüttert.) (Laborat. 
d’embryogen. comp. du coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des söances de la soc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 434—436. 1921. 

Verff. teilen Versuche von Schilddrüsenfütterung bei R. temp. mit, bei denen sie 
Veränderungen der morphologischen Struktur der Leberzellkerne und der Parosomen 
fanden. Diese Veränderungen waren jeweils ausgesprochener, wenn zuvor Thymus 
verabfolgt wurde. Fügt man gleichzeitig Stärke bei, so findet man bei Osmiumfärbung 
die Leberzellen mit Fett angefüllt. Man sieht auch teilweise wirkliche fettige Degenera- 
tion der Epithelzellen, die in die erweiterten Capillaren abgestoßen werden. Einzel- 
heiten der histologischen Veränderungen, sowie der Deutung der Befunde sind im 
Original nachzulesen. Th. Naegelk (Bonn). 

Ecker, Enrique E. and Harry Goldblatt: Thyroideetomy and parathyroideetomy 
with relation to the development of immune substances. (Beziehung der Ent- 
fernung von Schilddrüse und Nebenschilddrüse zur Bildung von Immunkörpern.) 
(Dep. of pathol. of Western res. univ., Cleveland.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 3, 
S. 275—294. 1921. 

Die Verff. konnten nachweisen, daß bei Kaninchen, denen neben der Schilddrüse 
die oberen Parathyreoideae entfernt wurden, die Antikörperproduktion nicht verhindert 
ist, daß bei intravenöser Injektion von Schafblut der gleiche oder ein höherer hämoly- 
tischer Titer wie bei normalen Tieren gefunden wird. Bei vollständiger Entfernung 
der Schilddrüse und Nebenschilddrüse überleben nur wenige Tiere nach Entwicklung 
einer schweren Tetanie; bei diesen ist der hämolytische Titer gegen Schafblut und 
Rinderblut viel niedriger als bei normalen Tieren. Groll (München). 

 Ceni, Carl: Das Gehirn und die Nebennierenfunktion. (Univ.-Klin. f. Geistes- 
u, Nervenkrankh., Cagliari.) Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 49, H. 3/4, 
8. 49—509.. 1921. 

Die Drüsen mit innerer Sekretion sind in ihrer Funktion unlösbar mit dem Zentral- 

nervensystem verknüpft. Eine Gehirnverletzung bedingt eine Atrophie der Samen- 
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kanälchen mit Wucherung der Zwischenzellen und Kolloidhypertrophie der Schild- 
drüse. Ebenso wie nach der Kastration die Nebennieren schnell an Größe zunehmen, 
geht auch der Geschlechtsdrüsenatrophie nach einem Gehirntrauma eine Volumen- 
vergrößerung bis um das Drei- bis Vierfache parallel, die ihr Maximum etwa 40 Tage 
nach der Enthirnung erreicht hatte, um dann entsprechend einer Erholung der Keim- 
drüsen wieder zurückzugehen. Die mikroskopische- Untersuchung der Nebennieren 
solcher Tiere ergab eine auffallende Erweiterung der Capillaren, ein Verschwinden der 
chromaffinen Körperchen in dem sympathischen Nebennierenganglion, eine Vergröße- 
rung der Rindenzellen, die ihre spezifische Zellstruktur verloren und dazu neigten, in 
fast homogene Massen, die von bedeutend an Zahl wie auch an Volumen vergrößerten 
Kernen durchsetzt waren, zu verschmelzen. Das Bindegewebsstroma war ebenfalls 
hypertrophiert und überwucherte an einzelnen Stellen das spezifische Parenchym- 
gewebe. Auch die Zellen des Nebennierenmarks zeigten ähnliche Veränderungen, die 
darauf hindeuteten, daß sie ihre spezifische Funktion verloren hatten. Aus diesen 
Befunden schließt der Verf., daß normalerweise Zentren im Gehirn vorhanden sein 
müssen, welche die Funktion der Nebennieren hemmen, während sie den generativen 
Anteil der Geschlechtsdrüsen anregen, A. Weil (Berlin). 

Boenheim, Felix: Über einseitige Nebennierenexstirpation beim Menschen. 
(Städt. Katharinenhosp., Stuttgart.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 38, 
8. 1133. 1921. 


Einseitige Nebennierenentfernung bei Epileptikern führte zu einer Abnahme der ge- 
samten Acidität des Magensaftes (im Maximum Abnahme von 56 : 86 auf 23 : 43), welche 
durch eine vermehrte Chlorabscheidung im Harn und verminderte Retention im Gewebe 
bedingt war. Der Kohlenhydratgehalt des Serums war nach der Operation nicht gegen die 
Norm: verändert, ebensowenig wie die Toleranz nach Verabreichung von Lävulose (nur in 
einem unter 4 Fällen Glycosurie). 4A. Weil (Berlin). 


Soler, Frank L.: Völlige Adrenalininsuffizienz. Asthenie und Intoxikation. 
Rev. med. de Hamburgo Jg. 2, Nr. 4, S. 107—109. 1921. (Spanisch.) 

Prüfung der Anschauungen von Abelous und Langlois, die die Asthenie und 
Intoxikation bei völliger Adrenalininsuffizienz als eine Autocurarisation ansprechen, 
Die Versuche wurden an Hunden angestellt. Intravenöse Anästhesie mit Morphium 
und Chloralhydrat. Entfernung der Nebennieren. Nach Aufhören der Anästhesie 
Prüfung der Ermüdung, des autonomen und sympathischen sowie des Zentralnerven- 
systems nach seiner Freilegung durch Trepanation resp. Laminektomie, Die Verff. 
kommen zu folgenden Schlüssen: 1. bei Hunden führt die totale Adrenalininsuffizienz 
nicht zu einer funktionellen Einstellung der Motilität, zu einer Autocurarisation. 2. Das 
entstehende Gift wirkt hauptsächlich auf die Gehirnrinde ein und ruft Symptome her- 
vor, die unter die der hypnotischen Mittel einzureihen sind (funktionelle Integrität des 
neuromuskulären Komplexes, Cheyne - Stokessches Atmen, corticale Hypoexzita- 
bilität). Lampe (München).°® 

Krabbe, Knud H.: The relation between the adrenal cortex and sexual deve- 
lopment. (Der Zusammenhang zwischen Nebennierenrinde und sexueller Entwicklung.) 
New York med. journ. Bd. 114, Nr. 1, S. 4-8. 1921. 

Die in früher Jugend auftretende Hypertrichosis ist fast immer verbunden mit 
einem Tumor der Nebennieren; bei Mädchen besteht in diesen Fällen gleichzeitig eine 
starke Entwicklung der Klitoris und Stimmwechsel. Diese Tatsachen führten zu der 
Theorie über den Zusammenhang zwischen Nebennierenrinde und sexueller Entwick- 
lung, nach der von der ersteren ein Inkret erzeugt werden sollte, das spezifischen Ein- 
fluß auf die Entwicklung der männlichen sekundären Geschlechtsmerkmale besitzen 
sollte. Verf. vertritt die Anschauung, daß diese Tumoren nur versprengte Reste der 
ursprünglichen Keimanlage seien, und zwar des maskulinen Anteils des bisexuell 
angelegten Ovars (nach A. Kohn), dessen Rinde Follikel bildet, während das Mark 
dieselbe embryonale Anlage wie der Testikel zeigt. In den Fällen, in denen mit Neben- 
nierentumoren viriler Habitus bei Mädchen verbunden ist, wird also keine Hyper- 
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funktion des spezifischen Nebennierengewebes anzunehmen sein, sondern eine ver- 
mehrte Inkretion versprengter Keimdrüsenzellen. 4A. Weil (Berlin). 

Weil, Arthur: Die Körpermaße der Homosexuellen als Ausdrucksform ihrer 
spezifischen Konstitution. (Inst. f. Sexualwiss., Berlin.) Arch. f. Entwicklungsmech. 
d. Organismen Bd. 49, H. 3/4, S. 538—544. 1921. 

Die Längenproportionen des menschlichen Körpers sind von. der Funktion der 
inkretorischen Drüsen abhängig, von der wachstumsfördernden der Schilddrüse, 
Thymus und Hypophyse und der hemmenden der Keimdrüsen. Das Verhältnis der 
Öber- zur Unterlänge (aus praktischen Gründen vom Scheitel bis zum Steißbem und 
von dort bis zum Boden gemessen) entspricht beim normalen Durchschnittsmanne 
nach eigenen Messungen des Verf. einer Proportion von 100 : 95, nach Durchschnitts+ 
werten aus der Literatur 100 : 93, bei der Frau 100 : 91. Der Ausfall der Keimdrüsen 
bei geborenen Eunuchoiden oder Frühkastraten verschiebt dieses Verhältnis nach 
100 : 125 hin. Parallel mit diesen Körperproportionen geht eine bestimmte Stärke 
und Richtung des Sexualtriebes von dem heterosexuellen Manne bis zum asexuellen 
Eunuchoiden. Zwischen diesen beiden Extremen liegen die mannigfaltigsten Über- 
gänge, bei denen, wenn man einen kausalen Zusammenhang zwischen Keimdrüsen- 
inkretion und Sexualtrieb annehmen muß, die Körperproportionen wieder Ausdrucks- 
formen des Trieblebens sein werden. Verf. untersuchte als erste Gruppe der inter- 
sexuellen Varianten homosexuelle Männer, bei denen erin 95%, aller Fälle Abweichungen 
von den heterosexuellen Durchschnittszahlen fand (Verhältnis der Ober- zur Unter- 
länge bei ihnen im Durchschnitt 100 : 107) und bei 70% Proportionen, die jenseits 
der heterosexuellen Grenze 100 : 106 lagen. Die Variationsbreite lag bei den letzteren 
zwischen 100 : 87 bis 100 : 105, bei den Homosexuellen zwischen 100 : 94 bis 100 : 126. 
Daneben fand er eine Verschiebung des normalen Durchschnittsverhältnisses der 
Schulter- zur Hüftbreite (100 : 81 bei Männern) nach der femininen Seite hin (100 : 97 
bei Frauen), und zwar waren die entsprechenden Zahlen für homosexuelle Männer 
100 : 85, für homosexuelle Frauen 100 : 94. 4A. Weil (Berlin). 

Fellner, Otfried 0.: Über die Wirkung des Placentar- und Hodenlipoids auf 
die männlichen und weiblichen Sexualorgane. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Wien.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 189, H. 4/6, S. 199—214. 1921. 

Nach Injektion von Placentar- und Ovariallipoid tritt beim Kaninchen eine Ver- 
kleinerung des Hodens auf, die auf Schrumpfung der Kanäle beruht. Bei reıfen Hoden 
hört die Spermatogenese auf und die Spermatogonien, mitunter selbst die Sertolischen 
Zellen, verfallen der Degeneration. Das Zwischengewebe vermehrt sich. Im Neben- 
hoden treten Zeichen der Degeneration im Epithel auf. Die Wirkung des Lipoids 
ist keine spezifische, da auch andere Lipoide dasselbe bewirken. Ebenso wie das 
Ovarialplacentarlipoid wirkt merkwürdigerweise auch das aus den Hoden gewonnene 
Lipoid zerstörend auf den generativen Anteil des Hodens. Bei den so behandelten 
männlichen Tieren war auch die Milchdrüse etwas gewachsen, doch war der Effekt ein 
mäßiger. Aus den Untersuchungen des Verf. ergibt sich, daß ebenso wie in dem Corpus 
luteum in den interstitiellen Zellen des Ovarıums, ferner in der Placenta und auch im 
Hoden ein Lipoid nachweisbar ist, welches Graviditätserscheinungen bei Weibchen, 
Degeneration des samenbildenden Gewebes bei Männchen mit gleichzeitiger Vermehrung 
des interstitiellen Gewebes des Hodens und des darin enthaltenen Lipoids erzeugt. 
Es wird daher auch im Hoden ein feminines Sexuallipoid angenommen, welches nor- 
malerweise aber durch den überwiegenden Einfluß des maskulinen Lipoids nicht zur 
Geltung kommt. Wo das feminine Sexuallipoid im Hoden erzeugt wird, läßt der Verf. 
unentschieden. Harms (Marburg). 

Draper, George: Reversive secondary sex phenomena. (Umkehrbare sekundäre 
Geschlechtsmerkmale.) (Presbyterian hosp., New York.) Med. clin. of North America, 
New York number, Bd. 4, Nr. 5, 8. 1345—1374. 1921. 


Die Arbeit bringt eine sehr eingehende Beschreibung von 5 Fällen von Eunuchoidismus 
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und Virilismus und Auftreten von sekundären Geschlechtsmerkmalen des anderen Geschlechts, 
z. B. Bartwuchs bei Frauen. Die extremen Störungen der innersekretorischen Systeme be- 
dingen anatomische, physiologische und psychologische anormale Charaktere. Das teilweise 
Fehlen oder die Insuffizienz inkretorischer Drüsen ist verantwortlich für den veränderten 
Zustand der ursprünglich männlich oder weiblich angelegten Individuen. Harms (Marburg). 

Aron, M.: Sur Pexistence et le röle d’un tissu endocrinien dans le testicule 
des urodöles. (Über das Vorkommen und die Bedeutung eines endokrinen Gewebes 
im Hoden der Urodelen.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences 
Bd. 173, Nr. 1, S. 57—59. 1921. 

Bei Triton cristatus enthält der Hoden vor der Pubertät noch kein Drüsen- 
gewebe. Dieses entsteht erst bei der beginnenden Spermatogenese und zwar auf Kosten 
der Spermatocytencysten. Gleichzeitig bildet sich auch der Kamm des Männchens 
heraus. Nach der Pubertät fällt die Ausprägung der sekundären Geschlechtsmerkmale 
zusammen mit der Produktion eines mächtigen fetthaltigen Drüsengewebes im Hoden. 
Mit der Atrophie dieses Gewebes bildet sich auch das Hochzeitskleid wieder zurück. 
Totale Kastration zu Beginn der Entwicklung des Hochzeitskleides hält die weitere 
Entwicklung auf und führt zur schnellen Rückbildung der Geschlechtscharaktere. 
Kastration sofort nach der Entwicklung des Hochzeitskleides bedingt die Rückbildung 
nach einer Frist von etwa 3 Wochen. Nach der Brunst führt die Kastration lediglich 
zu einer etwas schnelleren Atrophie der sekundären Geschlechtsmerkmale. Bestrahlung 
mit Radium hat nur dann einen Einfluß auf die sekundären Geschlechtsmerkmale, 
wenn auch das fetthaltige Drüsengewebe mit zerstört wird. Wird das endokrine Drüsen- 
gewebe durch den Galvanokauter zerstört, so erfolgt eine vollständige Rückbildung 
des Hochzeitskleides, obwohl der Hodenrest ohne dieses Gewebe vollständig erhalten war. 

Harms. (Marburg). 

Leiner, Joshua H.: Endocrine dyscrasias in the production of epileptie states. 
(Endokrine Störungen bei der Entstehung der Epilepsie.) New York med. journ. 
Bd. 114, Nr. 1,.8. 16—20. 1921. 

Verf. sucht vor allem an Hand der Literatur und 5 eigener Fälle zu beweisen, daß die endo- 
krinen Drüsen den dominierenden Faktor bei der Entstehung der Epilepsie darstellen. Im 
wesentlichen keine neuen Ergebnisse. E. A. Spiegel (Wien)., 


Zentralnervensystem. 

Minea, Jean: Gigantocytose eer&brale sönile. (Riesenzellen im senilen Gehirn.) 
(Olin. neurol., Cluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 
S. 572—574. 1921. 


Minea beschreibt in der zweiten Stirnwindung und im Ammonshorn des Gehirns einer 
100jährigen Frau sehr argentophile Riesenzellen, die in ihrem Protoplasma keine Fibrillen- 
bildung zeigen. Weniger hypertrophierte Zellen weisen noch Neurofibrillen auf. Die Den- 
driten dieser Zellen sind viel zahlreicher als gewöhnlich, aber dünner. In einigen derselben 
kann man eine Fibrillenbildung unterscheiden. Zum Teil entfernen sich die Dendriten nicht 
weit von der Riesenzelle und krümmen sich über die Oberfläche und in der Nachbarschaft, 
wodurch das Bild einer eigenartigen Fensterung entsteht. Die Zellen gleichen ähnlichen bei 
der tuberösen Sklerose beschriebenen, sie entsprechen den von Lafora bei einem alten Hunde 
im Ammonshorn gefundenen Veränderungen. Möglicherweise verursacht eine Substanz des 
Zellstoffwechsels durch formative Reizung die Bildung der Riesenzellen. @roll (München). 

Sittig, Otto: Störungen im Verhalten gegenüber Farben bei Aphasischen. 
(Nervenklin., Charite, Berlin.) Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. Bd. 49, H. 2, 
S. 63—88 u. H. 3, 8. 159—177. 1921. 

Sittig bringt nach einer Übersicht der in der Literatur niedergelegten Beobach- 


tungen von Störungen im Verhalten gegenüber Farben bei Aphasischen 3 eigene Fälle, 


bei denen eine Herderkrankung des Gehirns vorlag und die Sprache im weitesten Sinne 
des Wortes gestört war. Im ersten Falle konnte der Kranke weder Farben benennen 
noch genannte Farben zeigen. Er konnte auch nicht die Farbe ihm genannter Gegen- 
stände zeigen, auch nicht zu einer angezeigten Farbe einen so gefärbten Gegenstand 
angeben. Der 2. Kranke konnte Farben nicht benennen. Er konnte aber die Farben 
von Gegenständen aus der Erinnerung richtig nennen, auch an Wollproben (nach 
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anfänglichem Fehlen) richtig zeigen. Im 3. Fall konnte die Kranke weder Farben 
richtig benennen noch benannte Farben zeigen, die Farbe genannter Gegenstände zeigte 
sie aber richtig. Alle drei Kranken machten Fehler beim Sortieren der Holmgrenschen 
Wollproben. Dies letztere kann durch eine Sprachstörung nicht erklärt werden. Die 
Kranken versagten nur, wenn es sich darum handelte, Nuancen einer Farbe zu ordnen, 
sie ließen sich auch öfters von der Helligkeit mehr als von der Farbe beim Sortieren 
leiten. Das spricht dafür, daß außer der Sprachstörung noch andere höhere psychische 
Funktionen beteiligt sind. S. meint, obwohl die Fälle nicht zur Sektion kamen, daß die 
Störung wahrscheinlich durch Schädigung der Gegend des Scheitel-Hinterhauptlappens 
zustande komme. Die Schädigung sei wohl aufzufassen als eine Summation aphasischer 
und optisch-agnostischer Störungen. Forster (Berlin).°° 

Noiea: Le röle de fixit6 du cervelet dans P’ex&cution des mouvements velon- 
taires des membres. Die Haltefunktion des Kleinhirns bei Willkürbewegungen der 
Extremitäten.) Rev. neurol. Jg. 28, Nr. 2, S. 164—168. 1921. 

Verf. beobachtete bei einem Kleinhirnkranken mit halbseitigen Bewegungsstörungen 
u. a. ein von ihm als ‚‚signe de la roue‘“ bezeichnetes Symptom, eine Beeinträchtigung 
der Rollbewegungen im Schultergelenk auf der kranken Seite, sobald die bei seinem 
Kranken sonst gleichzeitig auftretende Drehung des Kopfes nach dieser Seite ver- 
mieden wurde. Machte der Kranke solche Rollbewegungen stehend bei Fußschluß, 
so geriet erin Gefahr, aus dem Gleichgewicht zu kommen, was er durch Seitwärts- 
treten mit dem Fuße der kranken Seite zu verhüten suchte. — Verf. sieht darin ein 
Kleinhirnsymptom: Zur korrekten Ausführung der Willkürbewegungen bedarf es der 
Festigung der gesamten Körperhaltung sowie der Nachbargelenke. Diese wird vom 
Kleinhirn automatisch geleistet. Die durch Schädigung dieser Haltefunktion bedingten 
Störungen rechnet er in das Gebiet der „Dysmetrie“. K. Berliner (Gießen).°° 

Kauffmann, Friedrich und Wilhelm Steinhausen: Über die Abhängigkeit der 
Reflexzeit von der Stärke des Reizes. (Inst. f. animal. Physiol. [Theodor Stern- 
Haus] u. med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 190, H. 1/3, S. 12—40. 1921. 

Die Verff. untersuchen die Abhängigkeit der Reflexzeit bei chemischen und 
thermischen Hautreizen von der Stärke des Reizes, d. h. von der Konzentration der 
chemischen Substanz bzw. der Höhe der Reiztemperatur. Die Reflexzeit setzt sich 
aus einer Reihe von Zeiten zusammen, von denen der erste und mittelste Summand, 
die periphere und die zentrale Übertragungszeit, die für die Abhängigkeit 
von der Stärke des Reizes wichtigsten sind, während die übrigen Zeiten, Nervenleitungs- 
zeiten und Latenzzeiten des ausführenden Organes, in der vorliegenden Arbeit vernach- 
lässigt werden. Unter der peripheren Übertragungszeit verstehen die Verff. die Zeit, 
die vergeht vom Beginn einer als Reiz wirkenden Zustandsänderung in der Peripherie 
bis zum Beginn der Erregung des peripheren Endorganes (Diffusionszeit bzw. Wärme- 
leitungszeit). Unter der Annahme einer konstanten Reizkonzentration werden die 
Formeln für diese Diffusionszeit (bzw. Wärmeleitungszeit) in Abhängigkeit 
von der Konzentration entwickelt und die experimentellen Ergebnisse damit ver- 
glichen, wobei sich eine gute Übereinstimmung wenigstens für die Art der Ände- 
rung ergibt. Daß aber die peripheren Leitungsvorgänge nicht das allein maßgebende 
sind, beweisen die Verff. auf folgende Weise. ‚Sie untersuchen nämlich die Abhängig- 
keit der Reflexzeit von der Stärke des Reizes in Zonen, die Sensibilitätsstörun- 
gen zeigen (Headsche Zonen). Hier finden die Verff. eine gesetzmäßige Verände- 
rung der Reflexzeit, die aus der peripheren Veränderung der Leitfähigkeit bzw. der 
Diffusionskoeffizienten sich nicht erklären lassen. Die gefundene überaus große Ab- 
hängigkeit der Reflexzeit vom Zustand des Zentralorgans führt die Verff. zu dem Schluß, 
daß auch die Verlängerung der Reflexzeit mit Abnahme der Reizstärke in der Haupt- 
sache eine zentrale Ursache hat. Der Mechanismus dieser Veränderung wird dann noch 
erörtert und Formeln (Hyperbelgesetz), durch die man die Veränderung darstellen 
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kann, abgeleitet, die in Beziehung gesetzt werden zu den bisherigen Anschauungen 
über die Entstehung des Weberschen Gesetzes, Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Barraquer, L.: Contribution ä l’&tude du röflexe plantaire pathologique. (Ein 
Beitrag zum Studium des pathologischen Fußsohlenreflexes,) Rev. neurol. Jg. 28, 
Nr. 5, 8. 455457. 1921. 

Bei einem 12jährigen Kinde mit Hemiplegie fand Verf. folgende Form des Fußsohlen- 
reflexes: stärkste Plantarflexion des Vorderfußes und sämtlicher Zehen. Diese überaus seltene 
Form unterscheidet sich vom normalen Fußsohlenreflex, mit dem er die Beugung gemeinsam 
hat, durch den verzögerten Eintritt und seine lange Dauer. Der Reflex ist als eine Umkehrung 
des Babinskischen Reflexes zu betrachten. Joseph Reich (Breslau). 

Babinski, J. et J. Jarkowski: De la surr6flectivit& hyperalgesique. (Über 
die hyperalgetische Reflexübererregbarkeit.) (Soc. de neurol., Paris, 3. II. 1921.) 
Rev. neurol. Jg. 28, Nr. 5, S. 433—438. 1921. 

In 3 Fällen, die ein Brown -S&quardsches Syndrom boten, wurde bei Stichen 
auf der Seite der Läsion (auf welcher Lähmung mit Hyperalgesie bestand), folgende 
Reaktion beobachtet: Heftige und rasche Stöße der entgegengesetzten Extremität, 
Grimassen und eine laute, klagende Inspiration. Diese Erscheinungen werden als 
reflektorische aufgefaßt (Vergleich mit Sherringtons pseudoaffektiven Reflexen), 
weil sie unabhängig vom Willen des Kranken, sehr typisch und anders als die gewöhn- 
lichen willkürlichen und auf Schmerz erfolgenden Bewegungen erfolgen. Sie unter- 
scheiden sich von den spinalen Abwehrreflexen dadurch, daß sie an bestehende Hyperal- 
gesie gebunden sind, daß sie ferner heftig und rasch, nicht anhaltend erfolgen, daß die 
charakteristische Beugung des Fußes dabei fehlt, und daß sie auf der dem Reizort 
entgegengesetzten Körperseite ablaufen. Sie können mit dem Fluchtreflex zugleich 
vorliegen und werden als hyperalgetische Reflexe bezeichnet. Ihr Zentrum wird im 
Gehirn vermutet, was erklären würde, daß auf der anästhetischen Seite der Reflex 
gar nicht auslösbar ist (weil der Weg zum Gehirn blockiert ist), während die Erregung 
auf ihrer Rückkehr vom Gehirn auf der Seite der Läsion aufgehalten wird, also nur 
kontralateral wirkt. Auch die mimische und respiratorische Bewegung spricht für ein 
cerebrales Zentrum. v. Weizsäcker (Heidelberg)., 

Santangelo, G.: Untersuchungen über die Physiologie und Pathologie der 
stereognostischen und symbolischen Wahrnehmung der Gegenstände. (Neuropathol. 
Inst., Unw. Rom.) Monatsschr. f. Psychiatr. Bd. 49, H.4, S. 229—250. 1921. 

Verf. kommt auf Grund der durch die Literatur bekannten Tatsachen und der 
von ihm untersuchten Fälle zu folgenden Ergebnissen: Die Oberflächenempfindungen, 
zu denen Verf. die Berührungsempfindung, den Weberschen Sinn, die thermische und 
die Schmerzempfindlichkeit rechnet, gestatten allein die Wahrnehmung der Form der 
Oberflächen nicht; es bedarf dazu noch des Lagesinns und der Druckempfindlichkeit, 
die zu der tiefen Empfindlichkeit gehören. Zum Erkennen der dreidimensionalen 
und der einfachen Gegenstände ist aber außerdem noch die Beteiligung der passiven 
Bewegungen (bei einfachen Formen der Gegenstände) und der aktiven Bewegungen 
(bei komplizierten Formen und Gegenständen von unbestimmter Form) notwendig. Bei 
seinen an 30 Patienten durchgeführten Untersuchungen über die stereognostische und 
symbolische Fähigkeit der übrigen Körperteile (die gewöhnlichen Untersuchungen be- 
ziehen sich ja nur auf die Fähigkeit der Hände) konnte Verf. im wesentlichen die Er- 
gebnisse von Prince bestätigen, daß die Oberfläche unserer Fußsohle nur fähig ist, 
die einfachen geometrischen Formen (Form- und Öberflächenausdehnung) wahr- 
zunehmen, nicht aber die gewöhnlichen Gegenstände zu erkennen. In ähnlicher Weise 
verhält es sich mit der Stereognose des Rückens; die zur Wahrnehmung einer einfachen 
Form notwendige Zeit war jedoch länger als bei der Fußsohlenstereognose. Es ist 
diese Verspätung der Wahrnehmung im Rücken auf die größere Erweiterung der 
Weberschen Krise zurückzuführen. Bei der Hemiplegie corticalen Ursprungs ist 
die stereognostische Fähigkeit der Fußsohle oft erhalten, wie Verf. an einigen Fällen 
beobachten konnte. Die Ortsdiagnose der organischen Hemiplegie wird dadurch ge- 
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fördert. Bei Verletzungen der inneren Kapsel ist die stereognostische Störung hingegen 
gleichmäßig sowohl im oberen wie im unteren Gliede ausgeprägt. Die Entwicklung 
der stereognostischen Wahrnehmung ist eine gute vom ersten Lebensjahr an, wie 
schon mehrfach früher festgestellt wurde. Im höheren (Greisen-) Alter treten nach 
Verf. bisweilen aus rein psychischen Ursachen Störungen des symbolischen Erkennens 
der Gegenstände auf. Unter physiologischen Verhältnissen bestehen keine wahrnehm- 
baren Unterschiede zwischen der rechten und der linken Körperhälfte in bezug auf die 
Wahrnehmung der Formen und das Erkennen der Gegenstände. O. Kalischer (Berlin).°° 


Sullivan, Alice Helen: An experimental study of kinaesthetie imagery. (Experi- 
mentelle Untersuchung kinästhetischer Vorstellungsbilder.) (Psychol. laborat., Cornell 
univ., Ithaka.) Americ. journ. of psychol. Bd. 32, Nr. 1, 8. 54—80. 1921. 

Gegenstand der Arbeit ist die Vergleichung kinästhetischer Empfindungen und’ Vor- 
stellungsbilder. Die kinästhetische Empfindung zeigt folgende qualitative Unterschiede: 
stumpfer Druck, leichter Druck, deutlicher Druck, glatter Druck, Spannung und 
Schmerz. Bei vorgestellten Empfindungen kommt nur stumpfer und leichter Druck, 
vielleicht noch glatter Druck vor. Die Intensität vorgestellter kinästhetischer Empfin- 
dungen ist immer relativ schwach. Die räumliche Ausdehnung vorgestellter kinästhe- 
tischer Empfindungen ist immer geringer als wirklicher Empfindungen, die Dauer der 
ersteren ist erheblich kürzer. Die Lebhaftigkeit kinästhetischer Empfindungen variiert, 
kinästhetische Vorstellungsbilder sind, wenn sie nicht durch Empfindungen auf anderen 
Sinnesgebieten gestört werden, immer lebhaft. Kinästhetische Empfindungen werden 
in die Tiefe oder an der Oberfläche lokalisiert, vorgestellte Empfindungen fast stets an 
der Oberfläche. Die figurenförmige Anordnung der Empfindungen ist reichhaltiger 
als die der vorgestellten Empfindungen. Die Empfindungen zeigen hinsichtlich Qualität 
und Intensität zeitliche Veränderungen; die vorgestellten Empfindungen dauern zu 
kurze Zeit, als daß zeitliche Veränderungen bemerkbar werden könnten. Wirkliche 
Empfindungen tragen mehr den Charakter der Körperlichkeit als vorgestellte. In 
einem zweiten Teil der Arbeit werden dann Vorstellungsbilder, welche beim Vorstellen 
einfacher Bewegungen gegeben sind, verglichen mit solchen, die in komplexen Situa- 
tionen zur Darstellung kommen: (Denken Sie sich, Tantalus steht im Wasser und ver- 
sucht vergebens zu trinken). Auch hier werden die Unterschiede hinsichtlich Qualität, 
Intensität, räumlicher Ausdehnung, Dauer, Lebhaftigkeit, Lokalisation, Anordnung 
und zeitlichen Verlaufs untersucht. Erich Stern (Gießen)., 


Szily sen., A. v.: Stereoskopische Versuche mit Schattenrissen. Graefes Arch. 
f. Ophthalmol. Bd. 105, S. 964—972. 1921. 

Die aus dem Nachlaß von v. Szily sen. veröffentlichten Versuche sind in erster 
Linie vom gestalttheoretischen Gesichtspunkt aus beachtenswert. Verf. bringt „Schat- 
tenrisse“, aus schwarzem Karton ausgeschnittene Figuren, zwischen zwei Glasplatten 
gesteckt, vor weißem Hintergrund zu binokularer, stereoskopischer Deckung. Er ver- 
wendet sehr einfache Figuren, z.B. das eine Halbbild eines schwarzen Rechtecks, 
das andere ihm kongruent und nur mit einem kleinen seitlichen Vorsprung. Unter 
dem Einfluß der Verschmelzung der Konturen zu körperlichen Gebilden werden hier- 
bei Konturen rückwärts liegender Gebilde verdeckt — unter dem Einfluß gekreuzter 
Disparation unsichtbar —, andererseits „imaginäre‘“, nicht in der Vorlage vorhandene 
Konturen geschaffen, deren Anordnung von dem gestaltenden Einfluß der Quer- 
disparation (bzw. von körperlichen Gestaltbedingungen) abhängig ist. Die Versuche 
mit den verschiedenen und dabei sehr primitiven Objekten, die in einer beigegebenen 
Tafel abgebildet sind, weisen sehr eindringlich auf das Vorhandensein eines optischen 
Gestaltfaktors hin, oder mit den Worten des Verf.: Der weite Inhaltsabstand zwischen 
Sinnesreiz und Wahrnehmung macht es unbezweifelbar, daß das binokulare Tiefen- 
und Körperlichsehen eine mit schaffenden Kräften ausgestattete höhere Funktion 
des Gesichtssinnes ist. ‚Best (Dresden)., 
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Hornbostel, Erieh M. v.: Über optische Inversion. Psychol. Forsch. Bd. 1, 
H. 1/2, 8. 130—156. 1921. 

Verf, beschreibt in origineller anleitender Weise Inversionsversuche und Teil- 
inversionsversuche an Drahtwürfeln, Drahtkegeln, Papierdüten, Drahtspiralen usw. 
Invertieren heißt: Konvexes konkav, Konkaves konvex machen; das Von-außen und 
Von-innen vertauschen; gegen sich Geschlossenes öffnen und eindringen, vorn Offenes 
schließen und sich ausschließen; das Hervorstehende zurückdrängen, das Weichende 
hervorheben; das Gegenständliche zum Raum verflüchtigen, das Raumhafte zum 
Gegenstand festigen. Die I-Dinge (invertierten Dinge) sind wirklich und gegenständ- 
lich, zeigen infolge perspektivischer Verkürzungen, die in die Gestalt einbezogen werden, 
Gestaltsänderungen. Beim Begreifenlernen der I-Dinge stört das Neue zuerst, die 
I-Auffassung stellt sich schwer ein und schnappt leicht in die gewohnte N-Auffassung 
(nichtinvertierte) zurück. Erst wenn die Auffälligkeit des Neuen verblaßt, sieht man 
an dem I-Ding nur das, was man auch an N-Dingen kennt, nimmt es für ein N-Ding 
und weiß oft nicht, welches von beiden man vor sich hat. Später ordnet man das Neue 
als N-Eigenschaft in gewohnter Weise ein. Noch später wird das Neue zu einer wunder- 
lichen Eigenart des I-Dinges, weil anders, als die akkreditierten Verhaltungsweisen 
der N-Dinge. Das I-Ding bleibt noch immer ein Eindringling in die N-Welt. — Die 
Details müssen im Original nachgelesen werden. M. H. Fischer (Prag). 


S) Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Dubreuil, G.: Conditionnement histophysiologigue du sens de la douleur tactile. 
(Histophysiologische Begründung des Berührungsschmerzsinns.) Journ. de med. de 
Bordeaux Jg. 92, Nr. 2, 8. 41—43. 1921. 

Es gibt zwar schmerzhafte Empfindungen, aber keinen eigenen Schmerzsinn, die 
Annahme spezifischer Nervenendigungen für die Schmerzempfindung ist überflüssig. 
Aus der Erscheinung, daß die höher differenzierten Sinnesorgane neben dem eigentlichen 
sensorischen Apparat ein venöses Stauungsorgan aufweisen (z. B. Retina-Chorioidea), 
leitet Dubreuil die Annahme ab, daß die venöse Stauung die Wahrnehmung der 
Sinneseindrücke erleichtert und verfeinert, das Sinnesorgan also gleichsam verstärkt. 
Den meisten Endapparaten des Tastsinns fehlt ein solches Stauungsorgan. Sobald 
aber durch eine krankhafte Veränderung eine Hyperämie in der Umgebung der Tast- 
organe zustande kommt, wird die Empfindlichkeit gesteigert und Berührungsreize 
lösen Schmerzempfindungen aus. Die Schmerzempfindung ist also eine durch gewisse 
Zirkulationsveränderungen in der Umgebung der taktilen Endapparate modifizierte 
Berührungsempfindung. — Ganz abgesehen davon, daß die Hypothese D.s die Schmerz- 
empfindung unter physiologischen Verhältnissen nicht erklärt, bietet die Patbologie der 
Sensibilität naheliegende Einwände gegen die vorgebrachte Anschauung. 

Ed. Gamper (Innsbruck)., 

Gellhorn, Ernst: Untersuchungen zur Physiologie der räumlichen Tastempfin- 
dungen unter Berücksichtigung der Beziehungen des Tastraumes zum Sehraume. 
I. Mitt. (Weitere Beiträge zum Studium der Übungswirkungen.) (Physiol. Inst., 
Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 189, H. 4/6, S. 215—238. 1921. 

I. Es werden die Beziehungen untersucht, die zwischen optischer und kinästhetischer 
Größenschätzung bestehen. Die Versuchsperson legt die Endglieder des. Daumens und 
Zeigefingers auf die Spitzen eines Ästhesiometers. Diese werden bis zu einer bestimmten 
Distanz bei abgewandtem Blick der Versuchsperson auseinandergezogen; darauf werden 
die Spitzen des Tasterzirkels vor den Augen der Versuchsperson (während der Versuchs- 
leiter, um Suggestion auszuschließen, ‘fortblickt) auseinandergezogen. Sobald die 
optische Distanz mit der Größenvorstellung, die die Versuchsperson durch die Be- 
wegungsempfindungen erhalten hat, übereinstimmt, sagt diese „Halt“. Zunächst wird 
untersucht, welchen Einfluß die verschieden große Schnelligkeit, mit der durch Aus- 
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einanderziehen der Ästhesiometerspitzen die „taktile‘“ Strecke dargeboten wird, auf 
die optische Größenvorstellung hat. Dabei bestehen zwischen Erwachsenen und Kindern 
große Unterschiede. Von ersteren wird meistens die langsam dargebotene Strecke im 
Verhältnis zu der gleich großen, aber schnell dargebotenen Strecke beträchtlich über- 
schätzt. Es wird dies durch Mitwirkung des Zeitsinnes erklärt. Daß bei Kindern häufig 
die „schnelle‘“ Strecke überschätzt wird, hängt vermutlich damit zusammen, daß die 
Aufmerksamkeit auf diese Strecke, weil sie stets als erste dargeboten wird, besonders 
konzentriert ist. Unter dem Einflusse der Übung verschwinden bei der Mehrzahl der 
Versuchspersonen diese Täuschungen infolge der wachsenden Feinheit der Größen- 
schätzung mittels der Bewegungsempfindungen. Werden verschieden große „taktile“ 
Strecken mit gleicher Geschwindigkeit der Versuchsperson dargeboten, so tritt mit 
zunehmender Größe eine steigende Unterschätzung ein. Wird die Sehstrecke zuerst 
dargeboten und hat die Versuchsperson die ihr entsprechende ‚Taststrecke“ anzugeben, 
so ist der Fehler im allgemeinen geringer als bei der umgekehrten Versuchsanordnung. 
Die systematische :Übung führte in diesen Versuchen bei einem Teil der Versuchs- 
personen zu einer Vergrößerung des Fehlers, der auf Suggestionswirkung zu beruhen 
scheint. — II. Versuche über den Ortssinn ergeben, daß im allgemeinen die optische 
Vorstellung der Lage eines bestimmten Punktes der Haut (untersucht nach der Volk- 
mannschen Methode) im allgemeinen weniger fein ist als die nach Weber bestimmte 
Tastlokalisation. Mit beiden Methoden läßt sich eine Verfeinerung des Ortssinnes 
unter dem Einflusse der Übung feststellen. Die Übungswirkungen besitzen eine große 
Festigkeit. Ferner zeigt sich eine Mitübung sowohl auf homologe wie heterologe Haut- 
partien. Die Temperaturpunkte besitzen ein von den Druckpunkten verschiedenes 
Lokalisationsvermögen. Ernst Gellhorn (Halle). 

eHandbuch der gesamten Augenheilkunde. Begr. v. A. Graefe u. Th. Saemisch. 
Fortgef. v. C. Hess. Hrsg. v. Th. Axenfeld u. A. Elschnig. Rohr, Moritz von: 
Die Brille als optisches Instrument. 3. neubearb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1921. 
XIV, 254 8. M. 66.—. 

Die Schrift wendet sich an die Fachleute, namentlich an die Ophthalmologen. 
„Sie soll auf Grund einer für die besprochenen Formen genügend eingehenden theore- 
tischen Darstellung zeigen, welche Anforderungen man vorderhand an eine richtig kon- 
struierte Brille stellen kann“. Es ist, wie des weiteren aus dem Vorwort der ersten Auf- 
lage hier wiederholt sei, „der erste Versuch, das gesamte Gebiet der Brillenoptik auf 
der Grundannahme des bewegten Auges zu behandeln und die Eigenschaften der Brille 
so anzugeben, wie sie der Benutzer empfindet‘. Desgleichen sei die von Rohrsche 
Forderung der Arbeitsteilung wiederholt, dahin, daß ‚der Ophthalmologe den Zu- 
stand des anomalen Auges bestimmt und die Forderungen formuliert, denen das Brillen- 
glas entsprechen soll, die Wahl der Mittel dem rechnenden Optiker der ausführenden 
Anstalt vorbehalten bleibt, der Ladenoptiker die wichtige Anpassung der Brille vor- 
nimmt, sodaß sie auch unter den geforderten und hergestellten Bedingungen vom 
Patienten benutzt wird“. — Die Grundanlage des Buches blieb ganz unverändert. 
Grundsätzlich ist die 1911 vergeblich versuchte allgemeine Brillengeschichte in ihre 
Bestandteile aufgelöst und — soweit möglich — sind einem jeden theoretischen Ab-. 
schnitt. geschichtliche Bemerkungen angehängt; die Brillengeschichte ist hierdurch 
wesentlich gefördert worden. Taucherbrillen, Wasserkammern und Haftgläser sind 
neu bearbeitet. Eine grundsätzliche Neuerung ist die Kurvendarstellung für die Ab- 
hängigkeit einer Größe von zwei unabhängigen veränderlichen; von Rohr nennt sie 
Schichtenbilder und hat dabei offenbar an die Darstellung eines Gebiets der Erdober- 
fläche mittelst großer Schichtenlinien gedacht. Abb. 15, 16, 20, 22, 25, 24, 30, 31 
können als Beispiele dienen. Besonders sei auf die Einführung des Hauptpunktbrech- 
werts ($ 40) hingewiesen. — Bei der Berücksichtigung der Brillengläser zur Unter- 
stützung des blickenden Auges ist von Rohr bemüht, die neueren Arbeiten von Boege- 
hold und Weiß an die rechte Stelle zu bringen. Ein besonderes Vergnügen wird jedem 
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Leser die stark erweiterte Behandlung der beidäugigen Brille machen. Da liegt z. B. 
eine Aufgabe in der Anpassung einer beidäugigen Brille ($ 162) mit dem wechselnden 
Augenabstande von 50—74 mm. Die Augendrehpunkte scheinen bei den europäischen 
Völkern recht häufig nicht symmetrisch zur Mitte des Nasenrückens zu liegen, und das 
ist für die richtige Anpassung punktuell abbildender Brillengläser zu wissen höchst 
wichtig. So kommen z. B. bei Engländern Verschiebungen der Mitte des Nasenrückens 
nach rechts oder links um 1—2 mm in 73% der Coegelschen Zahlengruppe vor. — 
Beim beidäugigen Sehen durch eine gewöhnliche Fernbrille ($ 166) und durch eine 
Nahebrille ($ 168) wird hervorgehoben, daß die alten nicht punktuell abbildenden Gläser 
verzeichnen. $ 70 handelt vom beidäugigen Sehen durch eine Zweistärkenbrille und 
durch Vorhänger sowie durch die von Rohrsche Zeissische Brillenlupe- für Fehl- 
sichtige. $ 176 bespricht die von Rohrsche Anisometropie-Brille, durch welche be- 
kanntlich ungewöhnlich große Ungleichsichtigkeit bis zu 20 dptr. ausgleichbar wurde. 
Die letzten fünf Seiten umfassen die Entwicklung der Lehre von der Brille. Es handelt 
sich hier um einen ersten Versuch, ein lückenreiches Gebiet in einem Zusammenhang 
zu gestalten. Dieser Versuch ist vollkommen gelungen. — Das vonRohrsche Brillen- 
buch wird in Fach-, besonders Ophthalmologenkreisen alsbald die weiteste Verbreitung 
und die dankbarste Aufnahme finden. Hugo Wolff (Berlin). 

Krämer, Richard: Die optischen Grundlagen der ‚scheinbaren Spiegelung der 
Pupille in der Hornhaut‘ (nebst Bemerkungen über konstruktive Optik). (II. Univ.- 
Augenklin., Wien.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 105, S. 1091—1108. 1921. 

Die mathematischen Erörterungen laufen auf eine Grundkonstruktion hinaus: die 
des gebrochenen Strahles beim Übergang vom optisch dünneren zum dichteren Medium 
(and umgekehrt) an sphärischer Trennungsfläche. Diese auf Weierstraß zurück- 
gehende Konstruktion wird dargestellt. Es ergibt sich, daß die Wanderung des Licht- 
streifens auf der Iris nicht durch Spiegelung des einfallenden Lichtes an der Hornhaut 
zu erklären ist, vielmehr beruht sie auf Brechung durch die peripheren Hornhautteile, 
der auf der Iris wandernde Lichtstreif ist nur die Schnittfigur der durch die Hornhaut- 
brechung erzeugten Diacaustica auf der Iris. Unter Annahme eines nur aus der Linse 
und der hinteren Hornhautwand bestehenden Systems sind die aus der Pupille aus- 
tretenden Strahlen so wenig divergent, daß sie nach der angenommenen Reflexion 
an der vorderen Hornhautfläche wieder in die Pupille zurückfallen, aber keinesfalls 
an eine so periphere Hornhautstelle gelangen, daß sie nach Brechung an der vorderen 
Hornhaut noch in das Beobachterauge gelangen könnten. Also handelt es sich bei 
dem Phänomen nicht um eine beträchtliche, sondern nur um eine „scheinbare“ Spiege- 
lung. Auch die Annahme einer prismatischen Verschiebung der von peripheren Fundus- 
teilen durch die Pupille auf die Randteile der Cornea fallenden Lichtstrahlen und 
Projektion dieses Funduslichtes auf die Hornhaut führt, wie nachgewiesen wird, 
zu keinem positiven Ergebnis, denn dann müßte das Phänomen mit flacher werdender 
vorderer Kammer deutlicher werden, was aber den wirklichen Verhältnissen wider- 
spricht. | Kurt Steindorff (Berlin). 

Köllner, H.: Die Sehriehtungen. (Univ.-Augenklin., Würzburg.) Arch. f. Augen- 
heilk. Bd. 89, H. 1/2, 8. 67—79. 1921. 

Köllner unterscheidet nach Hering die objektive „Richtungslinie“ (die vom 
Gegenstand zum Knotenpunkt des sehenden Auges gezogene Linie) von der subjek- 
tiven „Sehrichtung“ (Richtung, in der der gesehene Gegenstand erscheint). Die Rich- 
tungslinien sind für rechtes und linkes Auge verschieden, die Sehrichtungen aber sind 
beiden Augen gemeinsam. Für die Sehrichtungen galt die Annahme, daß sie ausstrahlen 
von einem Mittelpunkt (Sehrichtungszentrum), der zwischen beiden Augen gelegen sei 
(hypothetisches Zyklopenauge). K. untersucht experimentell, welche Lage die Seh- 
richtung zum Ich einnimmt. Der Beobachter blickt über ein horizontales Brett nach 
einem 80 cm entfernten, in der Medianlinie gelegenen Fixierpunkt, achtet auf ein 
exzentrisch angebrachtes Objekt (Glühfaden) und markiert auf einer durch das Brett 
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verdeckten 20 cm entfernten Schiefertafel mit einem ebenfalls nicht gesehenen, rechts- 
händig oder linkshändig geführten Schieferstift die Richtung, die nach seinem Emp- 
finden mit der Richtung des gesehenen Gegenstandes übereinstimmt. Wie sich dabei 
ergibt, gehen die Sehrichtungen in der rechten Gesichtshälfte rechts, in der linken 
Gesichtshälfte links an dem gedachten Zyklopenauge vorbei und führen bei einer 
exzentrischen Lage des Objekts von 10° und mehr annähernd in das rechte bzw. das 
linke Auge. Dabei ist es gleichgültig, welches Auge beobachtet; das Gesetz der iden- 
tischen Sehrichtungen gilt also auch für monokulare Beobachtung. Individuelle Ab- 
weichungen sind häufig, am stärksten bei Personen, die das eine Auge vorwiegend beim 
Sehen benutzen und bei denen die Sehrichtung mehr der Richtungslinie dieses Auges 
entspricht. Ebbecke (Göttingen). 

Whitnall, S. E.: Some abnormal muscles of the orbit. (Einige anormale Muskeln 
der Orbita.) (Dep. of anatom., MeGill univ., Montreal.) Anat. rec. Bd. 21, Nr. 2, 
8. 143—152. 1921. 

Whitnall gibt eine Anzahl von Muskelvarietäten der Orbita bekannt. Besonders 
interessant ist das gleichzeitige Vorkommen von 3 akzessorischen Muskelfasern beim 
Musc. levator palpebrae sup. an der Leiche eines jungen Mädchens. Es fand sich 
sowohl der als Tensor trochleae bezeichnete Zug zur Trochlea, der Muse. transversus 
orbitae, quer zum Levator verlaufende Muskelzüge, die zwischen erstem und zweitem 
Drittel der vorderen Orbitalhöhle nasal und temporal ansetzen, als auch ein zur Tränen- 
drüse ziehendes Bündel. Eine andere Abweichung zeigte ein Muse. obliqu. infer. durch 
seinen sehr lateralwärts gelegenen Ursprung 7 mm vom Tränenkanal. Auch die In- 
sertion oberhalb des horizontalen Meridians war abnorm. Diese beiden Abnormitäten 
kompensieren sich derart, daß die Funktion des Muskels keine Beschränkung erleidet. 
Auch der Obliquus sup. zeigte am gleichen Präparat Abweichungen. Bezüglich der 
Recti führt Verf. die von anderen und ihm selbst früher beschriebenen Abweichungen an. 

Lange (Berlin)., 

Knüsel, 0. und P. Vonwiller: Die Sichtbarmachung des menschlichen Horn- 
haut- und Bindehautepithels durch vitale Färbung. (Augenabt. d. kant. Kranken- 
anst., Aarau u. anat. Inst., Univ. Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 34, 
8. 777—780. 1921. 

Vitale Färbungen der Hornhaut beim Tier sind vielfach in Anwendung gebracht. Die 
Methode von Arnold, der Granulafärbung der Froschhornhaut durch Einbringung eines 
Körnchens Neutralrot in den Bindehautsack erzielte, wurde von Knüsel in modifizierter 
Weise beim Menschen ausgeführt, und zwar wurde eine 1proz. Neutralrotlösung mehrere 
Tage in 1—2 Stunden Zwischenpausen in den Bindehautsack eingeträufelt. Die Färbung konnte. 
ohne Schaden 1—2 Wochen fortgesetzt werden. Nach 24 Stunden war die Bindehaut fein rot 
granuliert. In der Cornea sah man bei Dunkelfeldbeleuchtung an der Spaltlampe eine regel- 
mäßige rote Granulation. Die besten Bilder erhielt man nach hochgetriebener Färbung im 
Stadium der Aufhellung. Entsprechend dem Tränenstrom haben sich der innere und untere 
Lidspaltenbereich der Conjunctiva am stärksten gefärbt, ebenfalls war die Corneafärbung 
unten am besten. In der Conjunctiva fielen einzelne stärker gefärbte Pünktchen auf, die sich 
mikroskopisch als Wanderzellen erwiesen. Die Cornea erschien jetzt auch im direkten Licht 
granuliert. Die Entfärbung der Hornhaut begann in der Umgebung der Limbuscapillaren. 
Lange gefärbt blieb die Gegend des Arcus senilis. Maculae corneae färbten sich besonders stark. 
Sehr häufig waren im wesentlichen horizontal verlaufende, oft verzweigte stärker gefärbte 
Linien zu sehen, entsprechend der Stählischen Linie, besonders deutlich traten sie im Stadium 
der Entfärbung hervor. Untersuchung abgekratzter Epithelfetzen in Kochsalzlösung mit 
Ölimmersion ergab ein Agglomerat roter Pünktchen im Innenplasma in der Nähe des Kernes. 
Außenplasma und Kern selbst waren frei (V). Im Schnitt durch die Gesamthornhaut waren be- 
sonders die tiefsten Epithelschichten gefärbt, die übrige Hornhaut dagegen frei von Farbstoff. 

Meesmanin (Berlin). 

Trendelenburg, W.: Zweite Mitteilung über den Apparat zur Augenabstand- 
messung. (Physiol. Inst., Tübingen.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 66, Junih.. 
S. 859—861. 1921. (Vgl. diese Berichte 5, 98.) 

Der vom Verf. schon früher beschriebene Apparat wird jetzt von der Firma Nitsche 
& Günther in Rathenow in vorzüglicher Ausführung geliefert. Kleine Abänderungen erwiesen 
sich als praktisch. Auf den kastenförmigen Aufsatz, der zur Verdunkelung dienen sollte, 
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‚konnte verzichtet werden. Auf der geschwärzten Rückfläche des Apparates findet sich in einer 
Führung verschiebbar der Maßstab, der aber auch aus letzterer herausgezogen werden und 
nach Verdecken der Hinterwand durch ein schwarzes Tuch oder dergleichen an beliebiger, 
geeigneter Stelle verwandt werden kann. Der Apparat ist so einfach gehalten, daß einige be- 
schriebene Handgriffe sich bei der Anwendung von selbst ergeben dürften. Untersuchungen 
im Hellen werden in Nähe eines Fensters, Gesicht des Patienten diesem zugekehrt, ausgeführt. 
Im dunklen Raume kann eine beliebige Lampe benutzt werden, die vor dem Patienten auf- 
gestellt wird, so daß dieser seitlich daran vorbeisehen kann, oder auch eine Taschenlampe, 
die in drehbarer Fassung am Apparat angebracht werden kann. Die Lichtquelle muß etwas 
‚höher als die obere Spiegelkante stehen. Meesmann (Berlin). 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und 
den Verlauf der intraokularen Saftströmung. XI. Mitt.: Zur Mechanik des Glau- 
koms. (Univ.- Augenklin., Heidelberg.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 106, H. 1/2, 
Ss. 176—186. 1921. (Vgl. diese Berichte 9, 271.) 

Verf. hat experimentell die Richtigkeit der Leberschen Lehre bestätigt, daß der 
Strahlenkörper das Hauptsekretionsorgan des Auges ist und daß das Kammerwasser 
zum größten Teile durch den Schlemmschen Kanal abfließt, nach dessen Venen hin 
ein hydrostatisches Druckgefälle besteht und dessen als Ultrafilter wirkende Gefäß- 
wand ein gröberes Filter darstellt als die Wand der Irisvenen. Die bei Beschattung 
glaukomatöser Menschenaugen, die eine seichte vordere Kammer haben, auftretende 
Druckerhöhung und bei ihrer Belichtung erfolgende Drucksenkung beruht auf Verlegung 
bzw. Lüftung des Kammerwinkels infolge des Pupillenspiels. Augen mit tiefer vorderer 
Kammer zeigen diese Druckphänomene nicht. Daraus folgt, daß eine Behinderung 
des Kammerwasserabflusses zu Steigerung des intraokularen Drucks und zu Glaukom 
führt. Daß die Wirksamkeit der Elliotschen Trepanation in der Erleichterung des 
Kammerwasserabflusses durch das Scleralloch besteht, bewies Verf. mittels seiner 
Fluoresceinmethode. Auch die Iridektomie wirkt nur durch Freimachung der intra- 
okularen Abflußwege. Anatomische Befunde gegen diese Theorie anzuführen, ist 
unzulässig. Wird auch anatomisch der Kammerwinkel verlegt gefunden, so kann der 
Abfluß doch durch ultramikroskopische Poren erfolgen. Ist der Kammerwinkel in 
glaukomatösen Augen offen, so können die Poren des Schlemmschen Kanals durch 
ultramikroskopisch kleine Teile verstopft sein. Plötzliche Blutdruckänderungen 
beeinflussen den Augendruck und sind für die Genese des akuten Glaukoms von Be- 
deutung; sie sind es auch, die den Ausbruch akuter Anfälle nach Gemütserregungen 
vermitteln. Sie sind als eine mechanische Einklemmung der Uvea zu deuten. Die 
Heilwirkung der Glaukomiridektomie läßt sich erklären durch die Rückbildung der 
Zirkulationsstörung in den Vortexvenen, durch den erleichterten Kammerwasser- 
abfluß infolge der der Operation folgenden Miosis und der Freimachung des Abfluß- 
weges zum Schlemmschen Kanal und durch Auswaschung der Poren des lebenden 
Augenfilters durch den nach der Vorderkammerentleerung auftretenden rückläufigen 
Filtrationsstrom aus den Venen des Schlemmschen Kanals und der Iris in die vordere. 
Kammer. Der von Hertel festgestellte Einfluß der Blutbeschaffenheit auf den Augen- 
druck hat nur die Bedeutung eines dispositionellen Faktors, wie auch die wasseranzie- 
hende Kraft der Eiweißkörper des Blutserums die Pathogenese des Glaukoms nicht 
erklärt. Ebenso gibt der Einfluß der Produkte der endokrinen Drüsen auf den 
Quellungsdruck der Blutserum-Eiweißkörper in den meisten Fällen keine Erklärung für 
die Genese der intraokularen Drucksteigerung beim Glaukom. Kurt Steindorff. 


Wessely, K.: Bemerkungen zu einigen Streitfragen aus der Lehre vom inira- 
okularen Flüssigkeitswechsel. Arch. f. Augenheilk. Bd. 88, H. 3/4, $. 217—252. 1921. 

Diese Arbeit von Wessely ist eine eingehende Kritik der Untersuchungen von Hagen und 
Loewenstein (vgl. diese Berichte 6, 113, 114) über die Absonderung der intraokularen "Flüssig- 
keit im menschlichen Auge. Verf. kann nicht zugeben, daß die Befunde beim Menschen (der 
erhebliche Anteil der Glaskörperflüssigkeit an der Neufüllung der Vorderkammer, der viel 
geringere Eiweißgehalt und das Fehlen der Fibringeneratoren im regenerierten Kammerwasser) 
„vollständig aus der Reihe derjenigen herausfielen, die sich experimentell bisher an Tieraugen 
hätten ermitteln lassen“. Vergleichend-physiologische Untersuchungen über den Flüssigkeits- 
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wechsel des Auges in der Wirbeltierreihe bis zum Affenauge hinauf haben stufenweise Ände- 
rungen in der Neubildung des Kammerwassers gezeigt, welche hauptsächlich in den Größen- 
verhältnissen zwischen vorderem und hinterem Bulbusabschnitte ihren Grund haben. Um die 
engen Beziehungen des Eiweißgehalts des Kammerwassers zur Stärke der erzeugten Hyper- 
ämie der Ciliarkörpergefäße zu zeigen, hat Verf. eine Reihe von Versuchen an Kaninchenaugen 
ausgeführt. Mittels einer feinen Pravazkanüle mit einer kleinen angeschmolzenen Glasampulle 
wurde an dem einen Auge eines Kaninchens nur 20 mg, am anderen der ganze Humor aqueus 
entleert, nach !/, Stunde beiderseitsder Kammerinhalt entnommen. Dadurch wurde festgestellt, 
daß im ersten Auge das Kammerwasser noch fast völlig eiweißfrei war (allerdings mit einer be- 
trächtlichen Menge vom primären Kammerwasser zugemischt!), während im anderen Auge 
das Kammerwasser den gewöhnlichen reichen Eiweißgehalt zeistee Vom Kammerwasser 
kann also bis zu 20 mg entnommen werden, ohne daß eine Zunahme des Eiweißgehalts erfolgt, 
„erst von dieser Menge aufwärts macht sich langsam steigend die Wirkung der partiellen 
Kammerpunktionen geltend“. Unter seinen früheren Versuchen über die Neubildung des 
Kammerwassers bespricht Verf. seinen Suprareninversuch am Kaninchenauge, den er neuer- 
dings dadurch variiert hat, daß er nach einseitiger subeonjunctivaler Suprarenininjektion 
zunächst ®/, ccm Humor vitreus beiderseits absaugte und dann erst an den völlig weich ge- 
wordenen Äugäpfeln den Humor aqueus entleerte. Die Vorderkammer stellte sich ganz lang- 
sam her, aber nach 1 Stunde konnte man doch selbst aus dem Suprareninauge so viel Inhalt 
entnehmen, daß die Esbachprobe anzustellen war; sie fiel völlig negativ aus. Verf. ist der 
Ansicht, daß dieser Versuch einen Beweis dafür liefert, daß der neue Kammerinhalt des Supra- 
reninauges nicht Glaskörperfiltrat sein kann, da nach Entleerung von ®/,cem Flüssigkeit im 
Glaskörperraum ein Druckübergewicht nicht länger bestehen könne. Der neue Kammerinhalt 
ist „ein Produkt der Ciliarfortsätze, im Zustande einer Konstriktion ihrer Gefäße abgesondert‘“. 
Gegenüber den Versuchsergebnissen von Hagen und Loewenstein, daß der neu abgesonderte 
Humor aqueusim menschlichen Augein keiner Weise vom normalen Kammerwasser verschieden 
sei, ist es notwendig, die von diesen Autoren angewandte Methodik auf ihre Zuverlässigkeit 
genau zu prüfen. Verf. beschreibt seine Eiweißschätzmethode für Untersuchungen des Kammer- 
wassers als die zuverlässigste quantitative Eiweißprobe und als der von den genannten Autoren 
ausschließlich benutzten Refraktometrie mit dem Pulfrichschen Instrument „ganz außer- 
ordentlich überlegen“. Verf. hat eingehende Versuche angestellt, um das Pulfrichsche Re- 
iraktometer auf seine Zuverlässigkeit bei niederen Eiweißwerten zu prüfen. Erstens kann die 
Ablesung des Instrumentes höchstens bis auf ein Zehntel eines Skalengrades genau sein. Auch 
von der Einhaltung der verlangten Temperatur sind die ermittelten Refraktometerwerte in 
hohem Grade abhängig; ein Versuch ergab, daß eine Eiweißverdünnung von 0,1% (in Ringers 
Lösung) bei 19° denselben Refraktometerwert zeigt wie eine solche von 0,01% bei 17,5°. Weiter 
hat Verf. Tabellen aufgestellt (Eiweißverdünnungen von 0,01 bis 1% mit den entsprechenden 
Refraktometerwerten), welche zeigen sollen, daß „die Refraktometerwerte innerhalb 
derfüruns wichtigsten Eiweißprozentzahlen 0,1 und 0,01, welche beider Esbach- 
probe sehr markante Unterschiede geben, am Pulfrichschen Instrument sich 
nurzwischen vier Zehnteln eines Teilstrichs bewegen, schwanken also nahezu 
um die Fehlergrenze der Methode herum‘. Bei Untersuchungen so kleiner Mengen 
wie das Kammerwasser wird die Refraktometrie noch ungenauer. Unterschiede der Refrakto- 
meterwerte können auch durch Erhöhung oder Erniedrigung des Salzgehalts bedingt werden. 
Alles in allem kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß Eiweißmengen, die bei seiner Fällungsmethode 
eine deutliche Trübung geben, bei der Untersuchung mit dem Refraktometer „sich restlos der 
Beobachtung entziehen können“. Verf. ist deshalb der Ansicht, daß bei den Untersuchungen 
von Hagen und Loewenstein Eiweißerhöhungen bis auf 0,1% übersehen sein können. 
In 2 Fällen von Sehnervenatrophie hat Wessely das regenerierte Kammerwasser mittels seiner 
chemischen Eiweißbestimmung untersucht. Im ersten Fall (56jähriger Mann) zeigte das 
erste Kammerwasser bei der Esbachprobe einen Eiweißgehalt von weniger als 0,01%, das zweite 
0,02 und das dritte Kammerwasser 0,05%. Die zwei Punktionen erfolgten in Abständen von 
1?/, Stunden. Im zweiten Falle (20 jähriger Mann) zeigte das erste Kammerwasser einen Eiweiß- 
gehalt von 0,01%, das zweite 0,06%. Die zweite Punktion wurde hier 3 Stunden nach der- 
ersten vorgenommen. Diese Untersuchungen zeigen, „wie es keineswegs zutrifft, daß 
die Eiweißausscheidung ins Kammerwasser nach Punktionen beim mensch- 
lichen Auge völlig fehle.‘ Auch scheint das Lebensalter eine Rolle bei der Absonderung 
zu spielen. Zwischen den Kurven, die Hagen nach subconjunctivaler Injektion von hyper- 
tonischen Kochsalzlösungen beim Menschen und Kaninchenaugen abbildet, kann Verf. keinen 
grundlegenden Unterschied erblicken; die Verschiebung der Kurven ist nur eine zeitliche. — 
Noch ein viel diskutierter Punkt wird vom Verf. besprochen- die anatomischen Ver- 
änderungen an den Ciliarfortsätzen nach Kammerpunktionen. Das Fehlen der 
sog. Greefschen Blasen am menschlichen Auge kann keinerlei Schlußfolgerung auf eine Nicht- 
beteiligung der Ciliarfortsätze an der Kammerwasserproduktion zulassen; auch bei Tieren kann 
man die Blasenbildung vermeiden, wenn man das Kammerwasser ohne Aspiration langsam 
tropfenweise entleert, ohne daß der Eiweiß- und Fibringehalt des neugebildeten Kammerwassers 
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niedriger ausfällt. Dem Verf. ist es auch nie gelungen, echte Greefsche Blasen an punktierten 
Menschenaugen nachzuweisen. Indessen hat er andere Befunde gemacht, sowohl in Tieraugen 
als in einzelnen Menschenaugen, welche seiner Ansicht nach eine ähnliche Bedeutung wie die 
Greefschen Blasen haben: bläschenförmige Abhebungen der Limitans interna, 
welche vorzugsweise auf die vorderen Ciliarfortsätze beschränkt waren, gingen aber auch auf 
die Rückfläche der Iris über. Diese Befunde beweisen die bisher noch nicht sichergestellte 
Existenz einer Limitans interna am Pigmentepithel der Regenbogenhaut bei allen Versuchs- 
tieren bis hinauf zum Menschen. Diese Erscheinungen waren nur an den punktierten und nie 
an normalen Kontrollaugen zu finden. Verf. hat einmal in einem Menschenauge (Aderhaut- 
sarkom bei einem 56jährigen Manne), bei welchem er vor der Enueleation die Kammer zweimal 
entleerte, dieselben Abhebungen der Limitans interna sowohl auf den Ciliarfortsätzen wie auf 
der Rückseite der Iris nachweisen können. Gegenüber der Auffassung, daß diese bläschen- 
förmigen Abhebungen als Kadavererscheinung auftreten, hebt Verf. hervor, daß „die gleichen 
Befunde sich ganz regelmäßig an den Tieraugen nach Punktion der Vorderkammer finden, 
niemals dagegen an unversehrten frisch fixierten Augen‘. Hagen (Kristania). °° 


Bachstez, E.: Fettsaurer Kalk als Grundlage einer Art von Seintillatio cor- 
poris vitrei. (Vorl. Mitt.) (I. Univ.-Augenklin., Wien.) Wien. med. Wochenschr. 
Jg. 71, Nr. 24, S. 1044—1045. 1921. 

Chemische Untersuchungen der Synchisis scintillans sind wenig zahlreich. Mit 
Sicherheit ist das Vorkommen von Cholesterin erwiesen. Verf. konnte die Glaskörpei- 
trübungen zweier Augen chemisch untersuchen, die klinisch wie mattweiße Kügelchen 
ohne Glanz, jedoch von scharfer Begrenzung erschienen. Dabei war der Glaskörper 
nicht verflüssigt. Die Körperchen waren in absolutem Alkohol, Äther, Chloroform, 
10% Essigsäure, 10% Salpetersäure, 10% Natronlauge unlöslich, In 10% Salzsäure 
und in Ammoniak trat Aufhellung ein. In salzsaurem Äther- Alkohol, dem 
Lösungsmittel für fettsauren Kalk, lösten sich die Partikel in einigen 
Minuten vollständig. Mit Sudan zart rötliche, mit Nilblau intensive blaue Färbung. 
Bei Veraschung auf dem Platinblech veraschte der Glaskörper früher und mit anderem 
Farbenton als die Kügelchen. Die weiße Asche der letzteren war in Wasser unlöslich, 
in salzsaurem Alkohol löslich. Nach Zusatz von Schwefelsäure entstanden typische 
Gipskrystalle. Verf. hält es demnach für erwiesen, daß gewisse Arten von Synchisis 
scintillans durch fettsauren Kalk bedingt sind. Jess (Gießen)., 


Usher, C. H.: Histological examination of an adult human albino’s eyeball, 
with a note on mesoblastie pigmentation in foetaleyes. (Histologische Untersuchung 
des Auges eines erwachsenen menschlichen Albinos mit einer Bemerkung über die 
mesodermale Pigmentation fötaler Augen.) Biometrika Bd. 13, pt. 1, Nr. 1, 8. 46 
bis 56. 1920. 

Usher berichtet über den mikroskopischen Befund bei einem Auge eines 17jährigen 
albinotischen Mädchens. Der klinische Befund war der gewöhnliche. Die Sehschärfe betrug 
nach Korrektion eines gemischten Astigmatismus ®/,. Exitus erfolgte durch Meningitis. 
Makroskopisch sah man an dem frontal aufgeschnittenen Auge den Ciliarkörper gut pigmen- 
tiert, der Fundus hatte eine braune Farbe. Mikroskopisch fand sich das Stroma der Iris und des 
Corpus ciliare frei vom Pigment, das retinale Epithel der Iris und des Corpus ciliare enthielt 
dagegen Pigment, wenn auch bedeutend weniger als beim Normalen, die Chorioidea enthielt 
nur in der Maculagegend Pigment. Das Pigmentepithel war ebenfalls weniger pigmentiert 
als beim Normalen. Ganz allgemein fehlte also das Pigment in den mesodermalen Schichten 
‚des Auges. Eine Fovea centralis wurde mikroskopisch nicht gefunden. Zum Vergleich hat U. 
‚die Pigmentverteilung einiger Bulbi dunkelrassiger Individuen untersucht und festgestellt, 
daß hier das mesodermale Pigment während des Fötallebens besonders in der Chorioidea früher 
‚erscheint und zur Zeit der Geburt zahlreicher ist als in den Augen von Europäern. Behr (Kiel)., 


Hecht, Selig: Human retinal adaptation. (Menschliche Netzhaut-Adaptation.) 
(Physiol. laborat., coll. of med., Creighton univ., Omaha.) Proc. of the nat. acad. 
of sciences (U. 8. A.) Bd. 6, Nr. 3, $. 112—115. 1920. 

Verf..hat nach Versuchen über die Lichtwirkung auf niedere Tiere folgende photo- 
chemische Theorie des Dämmerungssehens aufgestellt: Eine lichtempfindliche Sub- 


stanz 8 in der Retina wird durch Licht in zwei Zersetzungsprodukte P und A zerlegt. 
Licht 

Die Reaktion ist reversibel und verläuft im Dunkeln umgekehrt: $S = P +4. Die 
Dunkel 
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Empfindlichkeit der Netzhaut ist in jedem Augenblick abhängig von der Konzentration 
von [P + A], da der zu einem Schwellenreiz nötige Zuwächs von [P + A] ein konstanter 
Bruchteil der schon in der Netzhaut vorhandenen Konzentration von [P+ 4] ist; 
nn —=%k. Die Beziehung zur Licht- 
intensität ist dadurch gegeben, daß der photolytische Effekt E, gemessen in Einheiten 
der gebildeten Zersetzungsprodukte P und A, proportional dem log. nat. der Licht- 
intensität J ist: #=%k’-ImJ. Die Logarithmen der jeweiligen Schwellenintensitäten- 
sind demnach ein Maß 1. direkt für den erforderlichen Zuwachs an [P + 4] und 2. in- 
direkt der zur Zeit noch in der Netzhaut vorhandenen Konzentration an [P+ 4A]. — 
In Anwendung aufden Verlauf der menschlichen Dunkeladaptation ist mithin nach Verf.s- 
Ansicht die Kurve der Logarithmen der während des Fortschreitens der Dunkeladaptation 
gemessenen Schwellenintensitäten die Isotherme der bimolekularen Reaktion, da die- 
Dunkeladaptation gemäß seiner Theorie nach der Gleichung P+ A $ vor sich geht. 
Verf. findet diese Folgerung seiner Theorie in den Versuchen von Nagel und von Piper- 
über den Adaptationsverlauf bestätigt. Die Abweichungen der experimentell bestimmten 
Adaptationskurven vom theoretischen Verlauf deutet Verf. als Ungenauigkeiten der- 
Versuche. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


die Schwellenreizbedingung ist mithin 


Adler, Arthur: Eine Rhythmustheorie des Sehens. Psychiatr.-neurol. Wochen- 
schr. Jg. 23, Nr. 15/16, S. 94—95. 1921. 

Die optische Inaktivität der chemisch sehr wirksamen ultravioletten Strahlen 
spricht gegen die chemische Natur des retinalen Sehprozesses; nicht die elektr:schen,. 
chemisch wirksamen Ätherschwingungen, sondern die magnetischen erregen die Netz- 
haut. Wahrscheinlich werden sie in der Retina in elektrische umgewandelt. Die Qualität 
der Empfindung wird durch den Rhythmus bedingt, sie ist eine Reaktion der psycho- 
optischen Zellen auf den Reizrhythmus. Nicht jeder einzelnen Schwingungszahl 
entspricht eine Farbenempfindung, es gibt nur 2 Nuancen: Gelb und Blau. Es gibt 
infolge des kontinuierlichen Übergangs aller Farben ineinander keine Mischfarben 
im Sinne von Tonlängen, sondern jede Farbenmischung hat eine reine, im Spektrum 
schon enthaltene Farbenempfindung zur Folge. Jede Farbenmischung erzeugt eine 
Weissnuance. Diffuse Reaktion der psycho-optischen Zellen verursacht partielle oder- 
totale Farbenblindheit. Fortdauer des Einstellungsmodus ruft gleichfarbige Nachbilder- 
hervor, ist.er durch zulange und starke Einwirkung der ursprünglichen Farbe erschöpft, . 
so fällt der Schwingungsrhythmus aus und das Nachbild zeigt, da die übrigen Rhythmen 
einander verwischen, die komplementäre Farbe. Wenn die Zellen nach Aufhören des 
Reizes fortschwingen, so entstehen die positiven Nachbilder, vermehrt sich die Stärke 
der Schwingungen beim Übergang auf eine andere Helligkeit, so entstehen die negativen 
Nachbilder. Kurt Steindorff (Berlin). 


Löwenstein, A.: Über den Einfluß einseitiger Beschränkung des Lichteinfalles . 
auf die Sehschärfe. (Physiol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Graefes Arch. f. Ophthal- 
mol. Bd. 105, S. 844—850. . 1921. 

Wenn ein Kurzsichtiger einen Gegenstand jenseits seines Fernpunktes sieht und 
nun in etwa 7—-9 cm Entfernung vom Auge einen schwarzen Kartonstreifen 'hält,: 
so tritt innerhalb des Schattensaumes des Kartons eine Verbesserung der Sehschärfe 
für den fernen, in Zerstreuungskreisen gesehenen Gegenstand ein; eine zuvor undeut- 
liche Schriftprobe wird erheblich jenseits des Fernpunktes gelesen. Verf. belegt dies. 
mit Zahlen und gibt als Erklärung, daß der vorgehaltene Karton die Größe der Ein- 
trittspupille verringert und die Größe der Zerstreuungskreise von einer Seite her. ein- 
schränkt. Die Herabsetzung der Lichtmenge im Schattenbereich und Kontrastwirkung 
spielen auch mit dabei. Durch die einseitige Beschränkung des Lichtabfalls in der- 
Aberrationskurve kommt es außerdem zu Scheinbewegungen, in dem Sinne, als ob- 
der betrachtete Buchstabe von dem Blendenrand abgestoßen würde. Best (Dresden)... 
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Fuchs, Wilhelm: Eine Pseudofovea bei Hemianopikeın. (Neurol. Inst. u. 
Psychol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Psychol. Forsch. Bd. 1,H. 1/2, 8. 157—186. 1921. 
Verf. beobachtete einen Fall von kompletter homonymer Hemianopsie nach rechts 
mit nicht ausgesparter Macula, bei welchem in der erhaltenen Gesichtsfeldhälfte eine 
neue Stelle des deutlichen Sehens (Pseudofovea) besteht. Die Pseudofovea ist an keine 
bestimmte Netzhautstelle gebunden, sondern ihre Lage wechselt je nach der Größe des 
betrachteten Objektes (Buchstaben). Maßgebend ist dabei nicht die Größe des Gesichts- 
winkels, sondern nur die Sehgröße. Je größer das Objekt ist, desto weiter peripher 
(bis zu einer gewissen Grenze) liegt das neue Deutlichkeitszentrum. Bis zu einer gewissen 
Grenze hat jede Objektgröße ihr eigenes Deutlichkeitszentrum, so daß es sogar möglich 
ist, zwei Objekte verschiedener Größe, von denen jedes in seinem Deutlichkeitszentrum 
geboten wird, zu gleicher Zeit deutlich zu sehen. Die jeweilige Pseudofovea hat trotz 
ihrer peripheren Lage auf der Netzhaut eine bessere Sehschärfe als der erhalten ge- 
bliebene foveale Bereich. Aktive und passive Aufmerksamkeit hat keine merkliche 
Deutlichkeitserhöhung eines nicht in ‚seinem‘ Deutlichkeitszentrum stehenden Objektes 
zur Folge. Die Deutlichkeit ist rein gestaltmäßig bedingt. Ein kleines Objekt, das 
peripher von dem seiner Größe entsprechenden Deutlichkeitszentrum geboten wird, 
erscheint verschwommen und undeutlich, oder wird überhaupt nicht gesehen. Es wird 
erst deutlich, oder sogar sichtbar, wenn es in eine größere Gestalt als konstituierender 
Bestandteil aufgenommen wird. Seine Deutlichkeit, sogar Sichtbarkeit entsteht und 
vergeht mit dieser Gestalt. Daher hat eine isolierte Heraushebung des kleinen Objektes 
als gesonderte Gestalt eine verundeutlichende Wirkung oder führt gar zum Verschwin- 
den, weil durch die Isolierung die Gesamtgestalt verloren geht. In einem Strichgewirr 
erscheinen nur diejenigen Striche deutlich, die in eine prägnante größere Gestalt (die 
an dem Ort des Strichgewirres ihr Deutlichkeitszentrum hat) als für deren Struktur 
wesentliche Bestandteile eingehen. Die Deutlichkeit entsteht und vergeht mit der 
Struktur. Zerfällt umgekehrt eine für die gewöhnliche Auffassung in allen Teilen 
deutlich erscheinende Strichfigur für die subjektive Auffassung in ein Strichgewirr, so 
tritt Verundeutlichung der Striche ein. Zur Erzielung höchster Deutlichkeit in einem 
bestimmten Sehfeldgebiet ist eine bestimmte Sehgröße des Objektes zwar notwendig, 
aber nicht alles erscheint deutlich, was die zur Erreichung maximaler Deutlichkeit 
optimale Größe hat, sondern nur dasjenige, was zu der gerade phänomenalen präg- 
nanten Gestalt gehört. M. H. Fischer (Prag). 
Hairi, H.: Differentes formes de diplopies binoeulaires. (Verschiedene Formen 
des binokulären Doppeltsehens.) (Olin. ophthalmol., Gen£eve.) Rev. gen. d’ophthalmol. 
Jg. 35, Nr. 6, S. 241—262. 1921. 
Hairi bezeichnet das dem gelähmten Auge zugehörige (Doppel-) Bild als para- 
makuläres Bild. Anstatt von gleichseitigen und gekreuzten Doppelbildern spricht er 
von solchen, bei denen das paramakuläre Bild in Adduction oder Abduction ist, weil 
dadurch gleich auf die Lähmung eines Adductors oder Abductors geschlossen werden 
kann. H. gibt eine große Anzahl von Beispielen, wie man aus der Lage des para- 
makulären Bildes bei Primärstellung des anderen Auges zur Diagnose einfacher oder 
kombinierter Lähmungen kommen kann. Ein Beispiel möge genügen. Das parama- 
kuläre Bild steht deutlich höher, leicht abduziert und ist mäßig nach einwärts rotiert. 
Es kann sich handeln um: 1. Lähmung des Rectus superior und Parese des Rect. lat.; 
2. Lähmung des Rectus superior und Strabismus convergens; 3. Lähmung des Rectus 
superior, Obliquus superior und Obliquus inferior; 4. Lähmung des Rectus superior, 
Obliquus superior, Obliquus inferior, Rectus medialis und Rectus lateralis. Die 
Differentialdiagnose dazwischen bleibt anderen Methoden vorbehalten. Cords (Köln)., 
Engelking, E.: Über die Pupillenreaktion bei angeborener totaler Farbenblindheit. 
Ein Beitrag zum Problem der pupillomotorischen Aufnahmeorgane. (Univ.- Augen- 
klin., Freiburg i. Br.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 66, Maih., S. 707”—718. 1921. 
Verf. hält sowohl Stäbchen wie Zapfen für pupillomotorische Aufnahmeorgane. 
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Deshalb erwartet er unter Voraussetzung des „Stäbchensehens‘‘ — als der Erklärung 
für die gesamten Erscheinungen der totalen Farbenblindheit —, daß sich bei dieser 
Anomalie eine ganz bestimmte Veränderung des Lichtreflexes findet, die durch den 
Ausfall des Tagesapparates (Zapfen) bedingt ist. Die Dauerweite der Pupille wird 
normalerweise u. a. weitgehend vom Adaptationszustand der Netzhaut beeinflußt, _ 
und zwar bleibt dieselbe bei den verschiedensten Intensitäten unverändert, um erst 
langsam zuzunehmen, wenn die Beleuchtung unter 100 MK sinkt und der Dämmerungs- 
apparat in Anspruch genommen wird. Die Einstellung der Dauerweite ist dabei der 
Adaptation auch insofern durchaus gleichläufig, als sie bei abnehmender Beleuchtung 
langsam, bei zunehmender aber schnell erreicht wird. Da beim Totalfarbenblinden der 
Dämmerungsapparat ungestört sein soll, ist zu erwarten, daß sich bei ihm die Dauerweite 
der Pupille auch so verhält wie beim Normalen, die Momentanreaktion auf Licht aber 
abweichend. Bei dem genauer (allerdings ohne quantitative Meßverfahren) unter- 
suchten 5jährigen Knaben fand sich das bekannte Bild der totalen Farbenblindheit, 
soweit die Untersuchungen auf die einzelnen Erscheinungen ausgedehnt werden konnten. 
Die Pupillenprüfung ergab, daß tatsächlich die Dauerweite der Norm entsprach. Bei 
extremer Helligkeit fehlte aber der Lichtreflex völlig, um mit zunehmender Dunkel- 
adaptation immer deutlicher auslösbar zu werden, jedoch nur für die erstmalige Prüfung, 
während nach mehrfacher Wiederholung die Pupille sich nicht mehr wie beim Normalen 
schnell erweiterte und anscheinend auch in ihrer Verengerungsbewegung verlangsamt war. 
Diese Pupillenerscheinungen werden auf den Mangel des Tagesapparates zurückgeführt. 
Die Irisbewegung ist beim Totalfarbenblinden demnach nur vom Dämmerungssehen, 
wahrscheinlich von der trägen Regeneration und dem schnellen Abbau des Sehpurpurs 
abhängig. Die starre Pupille bei großer Helligkeit erklärt sich also aus dem Fehlen der 
geradc in diesem Beleuchtungsbereich fein adaptierenden Tagesfunktionen ebenso wie 
die bekannte weitgehende Einbuße an Sehvermögen. Die schnelle Abnahme der zu- 
nächst normalen Reflexbewegung bei dunkeladaptiertem Auge infolge mehrfacher 
Reizung wird ganz entsprechend erklärt, und gerade daraus wird die Aufnahmefähigkeit 
der Stäbchen für den Lichtreflex erschlossen. Nussbaum (Marburg)., 

Trotter, A. R.: The stereoseopie appearance of certain pietures. (Die stereo- 
skopische Erscheinung gewisser Bilder.) Nature 106, Nr. 2668, S. 503. 1920. 

Im Anschluß an eine Bemerkung von Edridge Green, nach der eine perspek- 
tivisch richtige Zeichnung nur beim Beschauen mit einem Auge richtig erscheint, 
wird darauf hingewiesen, daß außerdem das Auge sich in dem durch die Gesetze der 
Perspektive bestimmten Punkte befinden muß. So müssen auch mit einer Lochkamera 
aufgenommene Photogramme aus der Entfernung der Cameraöffnung angeschaut wer-- 
den; bei kleinerem Bildformat ist eine Linse zu verwenden, lediglich damit das Auge 
sich annähernd in der richtigen Entfernung vom Bilde befinde, nicht etwa zum Zwecke 
der Vergrößerung. Photogramme zusammengesetzter Apparate, die bei gewöhnlichem 
Anschauen kaum verständlich sind, traten bei Betrachtung durch ein Leseglas so 
deutlich körperlich hervor, wie mittels eines binokularen Stereoskops. Levy PB 

Lafon, Charles: Le diagnostie des inegalites pupillaires par r&pereussivite sym- 
pathique. (Diagnostik der auf Sympathicuseinwirkung beruhenden Pupillenungleich- 
heit.) Rev. neurol. Jg. 28, Nr. 3, S. 274-280. 1921. 

Die Pupillenungleichheiten, die durch Vermittlung des Sympathicus entstehen, 
nehmen in der Dunkelheit zu, bei Licht aber ab oder verschwinden. Die symptoma- 
tischen Pupillenungleichheiten, die einer Affektion nervöser Zentralorgane ihre Ent- 
stehung verdanken, nehmen am Licht zu, in der Dunkelheit verschwinden sie oder 
nehmen ab. Löwenstein (Bonn).°° 

Saenger, A.: Über die corticale Lokalisation der seitlichen Ablenkung der 
Augen. (10. Jahresvers. d. Ges. dtsch. Nervenärzte, Leipzig, Sützg. v. 17.—18. IX. 1920.) 
Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 70, H. 1—3, S. 92—97. 1921. 

Unter 78 Fällen mit Sektionsbefund ie: Literatur, teils eigene Fälle), die konju- 
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gierte Ablenkung dargeboten hatten, fanden sich betroffen: Stirnhirn in 12, Stirn- und 
Schläfenlappen in 4, Stirn- bis Scheitellappen in 14, nur Scheitellappen in 6, Scheitel; 
bis Schläfenlappen in 1, nur Schläfenlappen in.5, Hinterhauptslappen in 10, Centrum 
ovale in 1, große Ganglien und innere Kapsel in 18 Fällen. Die Lokalisationsfrage ist 
daher bei der konjugierten Ablenkung noch nicht gelöst. Ihr lokaldiagnostischer Wert 
ist gering. Die Beteiligung sehr vieler Gegenden des Gehirns fand sich auch im Tier- 
experiment. Konjugierte Augenablenkung wurde bekanntlich bei der elektrischen 
Reizung der hinteren Partien des Stirnlappens, des Gyrus angularis und des Oceipi- 
tallappens erhalten. v. Weizsäcker.” ° 

Brunner, Hans: Der auropalpebrale Reflex in der Narkose. Vorl. Mitt. Inter- 
nat. Zentralbl. f. Ohrenheilk. u. Rhino-Laryngol. Bd. 18, H. 11/12, S. 291—293. 1921. 

In ruhiger tiefer Narkose (enge Pupille, Fehlen des Cornealreflexes) ist der auro- 
palpebrale Reflex nicht auszulösen. Er kehrt beim Erwachen später als Pupillen- 
und Cornealreflex wieder. Deshalb ist er sicher nicht nur im Hirnstamm allein lokali- 
siert, sondern verläuft über die Großhirnrinde. Er ist deswegen psychisch beeinflußbar 
und darf nur mit Vorsicht zu Schlüssen über das Hörvermögen eines Untersuchten 
benutzt werden. Nußbaum (Marburs).°° 

Ruttin, Erich: Zur Morphologie des Musculus tensor tympani. (Univ.-Klin. 
f. Ohr., Nas.- u. Kehlkop/krankh., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1., Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 61, H. 3/4, S. 330—335. 1921. 

Der Tensor tympani hat zwei Sehnenbündel, ein mediales, das sich am Proc. cochleari- 
formis fixiert, ein laterales, das sich am Hammerhals ansetzt, dieses letztere Bündel lenkt unter 
fast 90° vom Muskel ab, um quer durch die Trommelhöhle zu ziehen. Eine Sehnenrolle, die 
den Proc. cochleariformis zu einem Kanal ergänzt, sichert die glatte und präzise Bewegung 
des lateralen Bündels. Dort, wo dieses aus dem Kanal heraustritt, gesellt sich zu ihm von 


der Innenfläche des Proc. cochleariformis herstammend ein sehniges Bündel, das als Rudiment 
des bei Tieren vorhandenen Felsenbeinbauch des Tensor tympani aufzufassen ist. Peerfi (Jena). 


Grünberg: Schallreizversuche am Labyrinth von Amphibien. (Univ.-Ohren- u. 
Kehlkopfklin., Rostock.) Zeitschr. f. Ohrenheilk. u. f. Krankh. d. Luftwege Bd. 81, 
H, 3, 8. 257—258. 1921. 

Grünberg setzte die Versuche, die er mit Körner über etwaige Veränderungen 
der Nervenendigungen bei Fischen nach Einwirkung starker Schalleindrücke mit 
negativem Erfolg angestellt hat (vgl. diese Berichte 3, 77), an Amphibien (Sala- 
mander, Laubfrosch) fort. Als akustische Reize ließ er auf die Versuchstiere 
einwirken: die früher beschriebene, elektromagnetisch betriebene Unterwasserschall- 
glocke, daneben den Lärm einer geschlossenen Blechtrommel, in die die Tiere gesetzt 
wurden und die dann von außen angeschlagen wurde und schließlich den Knall eines 
unmittelbar in der Nähe des Tieres abgefeuerten Revolvers. Auch bei diesen Ver- 
suchen war das Ergebnis vollkommen negativ. In keinem der Fälle konnten irgend- 
welche histologischen Veränderungen am Labyrinth nachgewiesen werden. Aus dem 
negativen Ausfall der Versuche an den zweifellos Hörvermögen besitzenden Fröschen 
schließt G., daß aus dem Ausbleiben von Degenerationserscheinungen am Labyrinth 
nach starken Schalleindrücken noch keinerlei Schlußfolgerungen über das Hörvermögen 
des Versuchstieres gezogen werden dürfen. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Valle, Giorgio: Sulla teoria dei suoni interrotti ineoerenti. (Über die Theorie 
der unterbrochenen, inkohärenten Töne.) Cim. (6) Bd. 19, Nr. 6, S. 245— 272. 1920. 

Der Verf. betrachtet das Mitschwingen einer gedämpften Resonatoranordnung, 
wie eine solche im menschlichen Ohre vorliegt, im Schallfelde unterbrochener, inko- 
härenter Töne und setzt die darauf bezügliche allgemeine Resonatorgleichung unter 
‚dem Einflusse des genannten Kraftfeldes an; infolge des komplizierten Verlaufes der 
eingeprägten Kraft ist der Autor jedoch zur Erzielung eines durchsichtigen Resultates 
zu weitgehenden Spezialisierungen gezwungen, die hier aus Raummangel nicht wieder- 
gegeben werden können. Betrachtet man das Schallfeld inkohärenter, unterbrochener 
Töne, so läßt es sich formal in der Form einer Fourierschen Reihe darstellen ;, diese 

Berichte über d. ges, Physiologie u. exp. Pharmakologie. X, 8 
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Darstellungsmöglichkeit erlaubt jedoch keinen Schluß auf die objektive Existenz des 
disharmonischen Tones. Die entsprechend spezialisierten Rechnungsresultate ergeben, 
daß sich verallgemeinert folgendes aussagen läßt: Hat man ein doppelt periodisches 
Feld, dadurch entstanden, daß ein Ton durch Pausen unterbrochen wird, deren Perio- 
dizität zur erstgenannten Tonfrequenz disharmonisch gewählt ist, so hört man die 
zweite disharmonische Periode subjektiv dadurch, daß es zu ihr zwei benachbarte, 
sie einschließende harmonische Obertöne der ersten Periodizität gibt, die rechnungs- 
gemäß unter allen möglichen Obertönen die stärksten werden. Es fällt somit der dis- 
harmonische Unterbrecherton mit dem sog. Zwischenton praktisch zusammen, der 
seinen Ursprung in der gleichzeitigen Existenz zweier starker Obertöne hat, die der 
Unterbrecherfrequenz nahe benachbart sind; die subjektiv gute Wahrnehmung erklärt 
sich damit, daß diese disharmonische Periode infolge der relativ großen Stärke der 
erwähnten benachbarten harmonischen Obertöne der ersten Periodizität durch die 
stärksten Stöße ausgezeichnet ist. Für dieses Resultat spricht auch das Experiment, daß 
ein mit einem auf die disharmonische Frequenz abgestimmten Resonator ausgerüstetes 
Ohr den Unterbrecherton schlechter hört als im unbewaffneten Zustand. Aigner.?}B 

Stewart, &. W.: The funetions of intensity and phase in the binaural location 
of pure tones. (Rolle der Intensität und Phase in der binauralen Lokalisation von 
reinen Tönen.) Phys. rev. (2) Bd. 15, Nr. 3, S. 248 u. 425—431. 1920. 

Ausführliche Darstellung der in diesen Berichten (6, 118) bereits angezeigten Unter- 
suchung. Als Tonquellen dienten eine Art Telephonsirene und elektrische Stimm- 
gabeln. Der scheinbare Seitenwinkel erwies sich als annähernd lineare Funktion der 
Phasendifferenz. Daher konnte das Verhältnis von Phasendifferenz und scheinbarem 
Winkel als Funktion der Tonhöhe betrachtet werden; auch diese ist linear, die Kurve 
(Gerade) geht aber nicht durch den Koordinatenanfangspunkt. Deshalb müsse der 
Phasenunterschied als solcher, nicht der Zeitunterschied als das die Lokalisation Be- 
stimmende angesehen werden. Die von der Theorie geforderten Doppelbilder bei 
höheren Frequenzen wurden bei 1024 v. d. tatsächlich beobachtet, besonders bei Ver- 
suchen mit elektrischen Gabeln im Freien. Auch entsprach der die-beiden Schallbilder 
trennende Winkel ungefähr dem theoretisch berechneten. v. Hornbostel.?hB 

Simpson, Margery: Experiments in binaural phase difference efifeet with pure 
tones. (Versuche mit der binauralen Phasendifferenz mit reinen Tönen.) Phys. rev. 
(2) Bd. 15, Nr. 5, 8. 421-424. 1920. 

Die Töne elektrischer Gabeln wurden durch getrennte Leitungen den Ohren zu- 
geführt, die Intensität an beiden Ohren gleichgemacht und der Phasenunterschied _ 
durch Veränderung der Leitungslängen hergestellt. Das Verhältnis von Phasendifferenz 
zu scheinbarem Winkel wurde für 128, 256 und 512 bestimmt. Die Ergebnisse stimmen 
qualitativ mit denen früherer Beobachter und mit der Theorie, die gefundenen Werte 
waren aber bei verschiedenen Beobachtern und selbst beim gleichen Beobachter am 
selben Versuchstag verschieden. v. Hornbostel.?YB 

Lübeke, E.: Über Wahrnehmung kürzester Töne bei Unterwasserschallsendern. 
ZS. f. techn. Phys. 2, Nr. 2, S. 52—53. 1921. 

Als Mindestzahl der zur Erzeugung eines guten Toneindruckes insashehen 
Perioden ergibt sich bei Unterwasserschallsendern von der Tonhöhe 1000 in Wasser 
‘oder Luft sowohl beim direkten Hören als auch beim Hören vermittels eines Mikro- 
phonempfängers die Zahl 10. Es ist dies derselbe Wert, den Verf. vorher bei einem 
gewöhnlichen 1000-ohmigen Telephon in Luft festgestellt hatte. Kunze.PrB 

Kleyn, A. de: Experimente über die schnelle Phase des vestibulären Nystag- 
mus beim Kaninchen. Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d 
Wiss., Amsterdam, T]. 29, Nr. 9, $. 1230—1237. 1921. (Holländisch.) 

Nach Bartels soll die schnelle Phase des vestibulären Nystagmus von 
proprioceptiven Fasern in den Augenmuskeln reflektorisch ausgelöst werden. 
De Kleyn zeigt, daß diese Anschauung nicht haltbar ist. 
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Die Versuchsanordnung ist die von Bartels angegebene der Registrierung der Bewe- 
gungen der isolierten Augenmuskeln. De K. isoliert beim tracheotomierten und künstlich 
ventilierten Kaninchen nach Abklemmung der Carotiden den linken Rectus externus, dessen 
Bewegung aufgeschrieben wird. Dann wird das Großhirn entfernt und der Hirnstamm vor 
dem Corpora quadrigemina durchschnitten und gleichzeitig die beiden Trigemini, beide Occu- 
lomotorii und Trochleares und der rechte Abducens durchschnitten. 

Der Rectus externus zeigt dann noch bei Spülung der Gehörgänge die dem normalen 
Nystagmus entsprechenden Spannungsänderungen. Wird schon durch diesen Befund 
die Annahme Bartels unwahrschemlich, so wird sie direkt dadurch widerlegt, daß 
der normale Nystagmus noch erhalten bleibt nach Ausschaltung der proprio- 
ceptiven Fasern durch Novocain. Nach der Einspritzung einer 1 proz. Novocain- 
lösung bleibt nämlich bei dauernder Spülung die rasche Phase des Nystagmus solange 
bestehen, bis durch Lähmung der motorischen Fasern auch die langsame Phase ver- 
schwindet, während bei der Äthernarkose die schnelle Phase bekanntlich schon ver- 
schwindet, wenn die langsame noch vorhanden ist. Die schnelle Phase wird also nicht 
durch proprioceptive Elemente in den Augenmuskeln ausgelöst, sondern ist zentralen 
Ursprungs und ihr Ursprung muß im Hirnstamm gesucht werden. Steinhausen. 

Mygind, S.: Vestibular face reflexes. (Vestibuläre Gesichtsreflexe.) Journ. of 
laryngol. a..otol. Bd. 36, Nr. 7, S. 321—327. 1921. 

Mygind bestätigt die Beobachtung Bartels 1910 und Bäränys, daß beim 
neugeborenen Kinde Vornüberneigung des Kopfes leichtes Heben des Oberlides, Run- 
zeln der Stirne und Nystagmus nach unten hervorruft. Hinzu kommt nach M. eine 
leichte Hebung der Oberlippe; bei der Rückwärtsneigung finden die entgegengesetzten 
Bewegungen statt. Aber auch beim horizontalen Drehnystagmus treten derartige 
faciale Reflexe auf; schlägt der Nystagmus nach rechts, so wird der linke Mundwinkel 
etwas zur Seite gezogen und die linke Lidspalte etwas erweitert. Bei Kindern über 
11/, Monate ist das Phänomen nicht mehr nachweisbar. M. glaubt, daß der Bartels- 
sche Reflex nur zum Teil vestibulär ist, zum Teil aber vom Kleinhirn ausgelöst wird. 
Ähnliche Bewegungen wie beim Neugeborenen stellte M. auch bei Kaninchen fest. 

Cords (Köln)., 

Mazzei, Amedeo: Su di un metodo di registrazione del nistagmo. (Über eine 
Methode der Aufzeichnung des Nystagmus.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) 
Arch. di ottalmol. Bd. 28, Nr. 1/2, 8. 28-35. 1921. 

Mazzei berichtet im Anschlusse an die Versuche von Bartels über eine Methode, 
den es im Tierversuche zu registrieren. Nach Cocainisierung werden die 
nicht zur Untersuchung kommenden Recti an der Insertion abgetrennt, in die anderen 
ein Seidenfaden geknüpft, der mit einem Zeiger in Verbindung steht. Die Bewegungen 
des Zeigers werden photographisch auf einem beweglichen Bromsilberpapierstreifen 
festgehalten. Cords (Köln)., 

Bäräny, R.: Zur Klinik und Theorie des Eisenbahn-Nystagmus. Arch. f£. 
Augenheilk. Bd. 88, H. 3/4, S. 139—142. 1921. 

Der Eisenbahn-Nystagmus bleibt bei Hemianopikern nach der Seite der Hemi- 
anopsie aus. Dadurch ist ein einfaches Hilfsmittel der objektiven Feststellung der 
Hemianopsie gegeben. Der Eisenbahn-Nystagmus ist schon wenige Stunden nach der 
Geburt vorhanden, also noch zur Zeit der marklosen Calcarinarınde. Bei dem sog. 
optischen Spontannystagmus ist Eisenbahn-Nystagmus in der Richtung des Spontan- 
nystagmus nicht auszulösen, weil die Fixation fehlt; zuweilen schlägt derselbe auch 
genau entgegengesetzt. Der vestibuläre Nystagmus wird durch den Eisenbahn-Nystag- 
mus gehemmt. — Zu dem Eisenbahn-Nystagmus sind dreierlei verschiedene Impulse 
nötig: der Fixationsimpuls, der Impuls eines Verfolgens des bewegten Objektes und 
das Zurückschnellen des Auges beim Anblick des nächsten Objektes. Der Reflex kann 
nicht, wie Bäräny noch 1907 glaubte, in subcorticalen Zentren zustandekommen, 
sondern bedarf der Aufmerksamkeit, also der Hirnrinde. Inwieweit dabei die Cal- 
earina, inwieweit andere Hirnteile dabei in Betracht kommen, läßt sich nicht sagen. 
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Vielleicht geht die langsame Komponente vom Gyrus angularis, die schnelle von der 
Frontalregion aus, Für letztere Annahme ‘sprechen Beobachtungen B. bei Hirnver- 
letzten. Zu erforschen ist der Eisenbahn-Nystagmus noch bei Ausfall des zentralen 
Sehens. Cords (Köln).°° 

Lewitt, Frederick C.: Equilibrium and vertigo. (Gleichgewicht und Schwindel.) 
Laryngoscope Bd. 31, Nr. 6, 8. 347—358. 1921. 

Vortrag eines Otologen, der vor einer neurologischen Gesellschaft die bekannten 
Beziehungen zwischen Vestibularapparat und Schwindel, Nystagmus, Vorbeizeigen 
erläutert und die Differentialdiagnose zwischen labyrinthären und zentralen Erkran- 
kungen auseinandersetzt. Der Verf. steht dabei im wesentlichen auf dem Standpunkt 
von Jones, daß die Bahnen der horizontalen und vertikalen Bogengänge einen ver- 
schiedenen Verlauf nehmen, daß das Vorbeizeigen nicht eine Funktion des Klein- 
hirns, sondern des Großhirns ist und daß das corticale Zentrum des Vestibularis in 
den hinteren Bezirken der ersten und zweiten Temporalwindung liegt. F. Stern., 

Brunzlow, Ottokar und Otto Löwenstein: Über eine Methode zur Bestimmung 
der wahren Hörfähigkeit und die Unterscheidung der organischen von der psycho- 
genen Schwerhörigkeit und Taubheit. (Prov.-Heil- u. Pflegeanst. u. Versorg.-Laz., 
Bonn.) Zeitschr. f. Ohrenheilk. u, f. d. Krankh. d. Luftwege Bd. 81, H. 1/2, $. 145 


bis 167. 1921. 

Bei jedem psychischen Reiz entstehen Ausdrucksbewegungen, da der Spannungszustand 
der Muskulatur vom Bewußtseinsinhalt abhängig ist. Diese Ausdrucksbewegungen registrieren ' 
Brunzlow und Löwenstein und benutzen sie zur Differentialdiagnose organische Hör- 
störung einerseits, Hysterie oder Simulation andererseits. Die Versuchsperson sitzt auf einem 
Stuhl, die Unterarme sind unterstützt, die Hände ausgestreckt, die Füße hängen frei herab. 
Es werden auf rotierender Trommel mit Hilfe pneumographischer Übertragung registriert: 
Brust- und Bauchatmung, die Bewegungen einer Hand und eines Fußes. Außerdem werden 
noch mittels kombinierter Hebel- und Fadenübertragung die Kopfbewegungen, die gleich- 
zeitig in drei Komponenten: Seitwärts-, Vorwärts- und Drehbewegung zerlegt werden, auf- 
geschrieben. Wird der Versuchsperson ein Reizwort zugesprochen, so treten Bewegungen in 
Erscheinung, die durch den Willen nicht zu unterdrücken sind. Das Auftreten einer Reak- 
tion (Ausschlag an den Kurven) beweist also, daß die Versuchsperson das Wort gehört hat. 
Es läßt sich also feststellen, ob in dem betreffenden Fall eine organische Hörstörung besteht 
oder ob hysterische Taubheit oder Simulation vorliegt. Die Differentialdiagnose, Simulation 
oder hysterische Taubheit ist dann. auf Grund des übrigen Nervenbefundes zu stellen. 

Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Matsui, Taro: Experimentelle Untersuchung der Beschädigung des Gehör- 
organs durch die Kongestion zum Kopfe. (Oto-rhino-laryngol. Klin., Unw. Kyushu, 
Fukuoka.) Mitt. a. d. med. Fak. d. kais. Univ. Kyushu, Ba Japan, Bd. 5, 
H. 3, 8. 335—362. 1921. 

Bei langandauernden Kongestionen zum Kopf, wie sie z. B. bei Glasbläsern 
eintreten können, treten oft subjektive Gehörschädigungen auf. Matsui 
untersucht die Frage, ob in solchen Fällen auch histologische Veränderungen des 
Gehörorgans anzunehmen sind. Zur Prüfung der Frage verursacht er an Meerschwein- 
chen nach 3 verschiedenen Methoden (Durchschneidung der Halssympathiei, Anlegen 
einer Gummischlauchbinde um den Hals und Herabhängen des Tieres) Kongestionen 
zum Kopf und untersucht nach verschieden langer Einwirkung des Reizes das Gehör- 
organ. Er findet je nach der Länge der Einwirkung verschieden starke pathologische 
Veränderungen im Gehörorgan: Erweiterung der Gefäße, Blutungen, Degeneration der 
Sinneszellen des Cortischen Organes, der Ganglienzellen und Nervenfasern. Die Ver- 
änderungen betreffen in der Hauptsache die Schnecke, und zwar besonders die Spitzen- 
windungen, während der Vestibularapparat mehr oder weniger frei bleibt. Steinhausen. 


Sexualorgane. 

Siegel, P. W:: Beiträge zur menschlichen Schwangerschaftsdauer. (Unw.- 
Frauenklin., Gießen.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 45, Nr 28, 8. 984—995. 1921. 
ar Ar Grund von 125 selbstbeobachteten Fällen, bei denen der Konzeptionstermin 
genau bekannt war (kurzer Urlaub während des Krieges), kommt Siegel zu folgenden 
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Ergebnissen: Die mittlere Schwangerschaftsdauer beträgt a conceptione 271,1 Tage, 
a menstruatione 281,75 Tage. Knaben scheinen eine um 2—3 Tage längere Schwanger- 
schaftsdauer a conceptione zu haben. Die deutliche Differenz in Geburtsgewicht und 
Geburtslänge zwischen Knaben und Mädchen ist zu !/, bis ?/, durch die längere Trag- 
zeit der Knaben und zu ?/, bis */, durch ihr schnelleres Wachstum bedingt. Der Prozent- 
satz derjenigen Schwangerschaften, die die gesetzliche Empfängniszeit überdauern, 
beträgt rund 2% aller Schwangerschaften; sie ist daher bis zum 320. Tag a conceptione 
oder 331. Tag a menstruatione zu erweitern. L. Zuntz (Berlin). 

Erchia, Florenzo d’: Über Anatomie und Physiologie der Placenta. (Kritische 
Bemerk.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 55, H. 2/3, 8. 65—83. 1921. 
Die Kritik einer Arbeit Sfamensis und Zusammenfassung eigener früherer Ar- 
beiten führen zu dem Ergebnis, daß das Ei sich passiv in der Schleimhaut festsetzt, 
diese nicht selbsttätig durchbricht. Bei’ der Entwicklung, der Placenta sind Erschei- 
nungen von gegenseitigem Durchdringen der fötalen und mütterlichen Elemente fest- 
zustellen. Die Blutlakunen der Placenta entstehen nicht infolge der erosiven Tätigkeit 
der Chorionepithelien, auch nicht infolge rein physikalischer Bedingungen; sie sind 
von einem besonderen, syncytiumförmigen Gewebe umgebene Capillaren, welche das 
Epithel verlieren. Das Syncytium ist bei den niederen Wirbeltieren sowie bei den 
Säugetieren rein mütterlichen Ursprunges. Für den Menschen sprechen diese ver- 
gleichend anatomischen Untersuchungen ebenfalls für einen mütterlichen Ursprung, 
die embryologischen Beobachtungen an sehr jungen Eiern und die pathologisch- 
anatomischen Erfahrungen beim Chorionepitheliom für einen fötalen Ursprung. Die 
Funktionen der Placenta vollziehen sich aktiv und passiv; jedenfalls ist anzunehmen, 
daß das Syneytium eine aktive Wirkung auf alle Substanzen ausübt, welche von der 
Mutter auf den Foetus übergehen. L. Zuntz (Berlin). 

Wertheimer, E. et Ch. Dubeis: L’experience de Regnier de Graaf et les fonetions 
des vesicules seminales. (Der Versuch von Regnier von Graaf und die Funktionen 
der Samenblasen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 504 
bis 505. 1921. 

Bei einer großen Reihe von Säugetieren erfüllen die Samenblasen die Aufgabe einer 
echten Drüse. Andererseits wird behauptet, daß sie beim Menschen ein Reservoir für 
das Sperma darstellen. Die Sonderstellung der menschlichen Samenblasen geht schon 
aus den Untersuchungen von Robin und Rehfisch hervor, die feststellten, daß an 
der Leiche wie am Lebenden in dem Samenblasensekret Spermatozoen vorhanden sind. 
Die Verff. bestätigen diese Befunde durch die Untersuchung des Samenblasensekretes 
eines Hingerichteten. Es fanden sich 20 Spermatozoen im Gesichtsfeld, während in 
einem Falle von operativer Entfernung der Samenblasen 100 Spermatozoen im Gesichts- 
feld gezählt wurden. Der Versuch von R&gnier von Graaf besteht darin, daß nach 
Injektion einer Flüssigkeit in den Ductus deferens die Samenblasen sich vollständig 
ausdehnen, bevor ein Flüssigkeitstropfen in die Harnröhre gelangt. Diesen Versuch 
(mit einer Methylenblaulösung ausgeführt) bestätigen die Verff. für den Menschen. 
Versuche an den Samenblasen von Stier, Schafbock und Pferd zeigen, daß entsprechend 
dem Fehlen von Spermatozoen im Sekret der Samenblasen die in den Ductus deferens 
injizierte Flüssigkeit direkt in die Urethra gelangt, ohne daß ein Tropfen in die Samen- 
blasen eindringt. Den Versuch am Pferde sehen Verff. nicht als unbedingt beweisend 
an, da anatomische Veränderungen im Gefolge der Kastration aufgetreten sein können. 
Wenn der Versuch von Re&gnier von Graaf bei Tieren in gleicher Weise wie beim 
Menschen ausfällt, so ist anzunehmen, daß die Samenblasen die gleiche Funktion als 
Reservoir für das Sperma besitzen. E. Gellhorn (Halle). 

Weil, Arthur: Die ehemischen Ursachen der Spermatozoenbewegung. Arch. 
f. Frauenk. u. Eugenet. Bd. 7, H. 3, 8. 238—241. 1921. 

Bei der Behandlung der Sterilität der Frauen bei normaler Fortpflanzungsfähigkeit 
des Mannes wurde bis jetzt immer das Hauptgewicht auf die mechanische Erweiterung 
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des Cervicalkanals gelegt in der Annahme, daß seine Verengerung ein mechanisches 
Hindernis für die Fortbewegung der Spermatozoen bedeute. Verf. weist darauf hin, 
daß durch eine Veränderung der chemischen Zusammensetzung des Sekretes der Vaginal- 
und Cervicalschleimhaut die Beweglichkeit der Spermatozoen vollständig gehemmt 
werden kann. Beim Zusammenbringen von in Ringerlösung aufgeschwemmten mensch- . 
lichen Spermatozoen mit pathologisch veränderten Sekreten des weiblichen Genital- 
traktes (Fluor vaginitis und Fluor nach Endometritis) fand er ebenso wie beim Zusatz 
von Vaginalsekret aus sterilen Ehen unter dem Mikroskop nach einigen Stunden eine 
Abnahme der Beweglichkeit der Spermatozoen im Vergleich zu den Kontrollen. — 
Vaginalschleim hemmte stärker als Cervicalschleim; als Ursache ist die größere Acidität 
des ersteren anzunehmen in Übereinstimmung mit älteren Versuchen (Höhne und 
Behne, Gräfenberg). A. Weil (Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 

Yamasaki, Eiiehi: Studies on the ehemieal kineties of eatalase. (Unter- 
suchungen über die chemische Kinetik der Katalase.) Science rep. of the Tohoku 
imper. univ. University Bd. 9, Nr. 1, S. 1358. 1921. 

Verf. hatte die Katalasewirkung bzw. den Verlauf der Verminderung der Ferment- 
aktıvität während der Reaktion bei aus verschiedenen Muttersubstanzen dargestellten 
Katalasen untersucht. Die Bestimmung der jeweilig vorhandenen H,O, geschah durch 
Titrierung mit KMnO,. — Die Versuche mit der von Phyllostachys mitis Riv. ge- 
wonnenen Katalase wurden nach 3 Richtungen durchgeführt. Es wurde die Katalase- 
wirkung bei konstanter Fermentkonzentration mit variierter H,0,-Konzentration, 
bei konstanter H,0,-Konzentration mit varııerten Fermentkonzentrationen und schließ- 
lich bei verschiedenen Temperaturen unter sonst gleichen Bedingungen untersucht. — 
Das experimentelle Resultat ergab, daß die Fermentaktivität während der Beaktion 
infolge der Zerstörung der Katalase abnimmt. Bei der Wirkung der Katalase auf 
H,0, verlaufen also gleichzeitig 2 chemische Reaktionen: die Zerstörung der H,O, 
einerseits, die des Fermentes andererseits. Die Reaktionen werden durch die Diffe- 
rentialgleichungen ausgedrückt: 
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(wo E —= die Fermentkonzentration, © — H,0,-Konzentration, k und K — die Konstanten der 
Reaktionen sind). X 

Die Verminderung der Aktivität der Katalase wird nicht durch die Änderung 
der [H’] infolge der Zerstörung des H,O, verursacht, denn auch in Lösungen, wo die 
[H] konstant gehalten ist, vermindert sich die Fermentaktivität. Die Abnahme der 
Aktivität wird wahrscheinlich durch das Substrat und durch das Reaktionsprodukt, 
H,0, und O,, verursacht und die Geschwindigkeit der Aktivitätsverminderung ist 
ungefähr der Grundreaktion proportional. — Die relative Aktivität der Katalase . 
wurde bei konstanter [H'] untersucht. Die konstante Wasserstoffzahl wurde derart 
dargestellt, daß durch das NaHCO, enthaltende Beaktionsgemisch ein konstanter 
CO,Strom durchgeführt wurde. Zur Prüfung der relativen Aktivität hat Verf. aus 
praktischen Gründen nach der Methode Senters und Bergengrüns dargestellte 
Blutkatalase benützt. Es ergab sich, daß die relative Aktivität der reinen Katalase 
bei konstanter p, annähernd ihrer Konzentration proportional ist. Bei sehr verdünnter 
H,0,-Lösung und relativ konzentrierter Fermentkonzentration wächst die relative 
Aktivität am Anfang und vermindert sich dann stufenweise, wie auch Waentig 
und Staech gefunden haben. Die Ursache dieser Erscheinung ist wahrscheinlich die 
hemmende Wirkung des O,, welche bei sehr verdünnten H,O,-Lösungen am Anfang 
sehr gering ist, wo also die Geschwindigkeitskonstante ein Maximum hat. Bei ver- 
schiedenen Temperaturen durchgeführte Versuche ergaben, daß der Temperatur- 
koeffizient der Zerstörung des H,O, =1,21, die der Katalase = 1,40 ist. Bach. 
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Yamasaki, Eiichi: Studies on the chemical kinetiks of ceatalase. (Unter- 
suchung:n über die chemische Kinetik der Katalase.) Science rep. of the Tohoku 
imper. univ. Bd. 9, Nr. 2, 8. 59—95. 1921. 

IL. Die obigen Versuche wurden mit der Katalase von Glycine hispida maxim. 
ausgeführt. Der Verlauf der Reaktion bei dieser Katalase ist ähnlich dem der Katalase 
von Phyllostachys mitis Riv. Die Temperaturkoeffizienten der Zerstörung des H,O, 
P(k) sind gleich, die der Zerstörung des Fermentes (k,) sind aber verschieden, bei 
der Katalase von Phyllostaehys 1,40, bei der von Glycine 1,85. Dieser Unterschied 
in den Temperaturkoeffizienten der Fermentzerstörung weist auf eine verschiedene 
chemische Natur der von verschiedenen Muttersubstanzen gewonnenen Katalasen hin. 
Die Stabilität der Katalase aus Glycine ist bedeutend geringer. Der Unterschied in 
P(k’) ist so groß, daß er nicht von den anwesenden Eiweißkörpern verursacht werden 
kann. Bei Versuchen mit verschiedenen Eiweißmengen enthaltenden Fermenten wurde 
diese Annahme bestätigt. Verf. meint auf Grund dieser Befunde, daß „Katalase‘“ 
ein gemeinsamer Name einer Gruppe der Enzyme ist, die die H,O,-Zersetzung kata- 
lysieren können, die aber verschiedene Stabilität und physikalische Eigenschaften 
haben. — III. Es wurde die Wirkung von ca. 40 chemischen Substanzen auf Kata- 
lase aus Glycine untersucht. Die verwendeten Substanzen waren in 4 Gruppen geteilt: 
1. sehr wirksame Substanzen (Salze der Schwermetalle, stark oxydierende Reagenzien, 
reduzierende Reagenzien); 2. indifferente Substanzen ; 3. Substanzen mit Wirkung auf 
die Konstante kl (oxydierende und reduzierende Reagenten); 4. Substanzen mit för- 
dernder Wirkung. HgCl,, KCN, NH, — OH, C,H,NH - NH, wirken vollständig hem- 
mend, während Rohrzucker, Glykokoll, MnSO,, lösliche Stärke, eine fördernde Wir- 
kung haben. Die fördernde Wirkung der Kohlenhydrate wächst mit dem Molekular- 
gewicht. Die Abbauprodukte der Eiweißkörper wirken verschiedenartig. Während 
Glykokoll eine fördernde Wirkung hat, hemmt Alanin stark, Asparagin, Urethan sind 
wieder kaum wirksam. Die stark oxydierende KCIO,, KNO, und K,00,0, sind stark 
hemmend. Die Wirkung der Schwermetalle kann nicht bloß von einer Koagulation 
herrühren. Katalase ist ein kolloidales Ferment mit negativer Ladung. Der Grad 
der Koagulation bei gleicher Konzentration des Elektrolytes muß von der Wertigkeit 
des Kation abhängig sein. Bei der Katalase ist dies nicht der Fall. Die hemmende 
Wirkung der Sulfate der Schwermetalle ordnet sich in folgender Reihe: HyCl, > Ag. 
> Fe” > Cu”> Cr” > Hy(CN),> KCl> CO” > Mn”. Daraus kann gefolgert 
werden, daß die hemmende Wirkung der Elektrolyten auf einer chemischen Reaktion 
beruht. — IV. Die Versuche mit Blutkatalase des Rindes ergaben, daß die Temperatur- 
koeffizienten ß(k) = 1,28 und f(kl) =1,63 sind. Auch diese Katalase zeigt also 
andere Eigenschaften, wie die aus Phyllostachys und Glycine. Bach (Berlin). 

Yamasaki, Eiichi: On the chemical kinetics of urease. (Die chemische Kinetik 
der Urease.) Science rep. of the Töhoku imper. univ. Bd. 9, Nr. 2., 8. 97—136. 1921. 

Die Versuche wurden mit aus Sojabohnen dargestellter Urease ausgeführt. Wäh- 
rend der Katalyse wurde das Reaktionsgemisch mit konstanter Geschwindigkeit ge- 
rührt und ein konstanter CO,-Strom durchgeleitet. Der Verlauf der Reaktion wurde 
durch die quantitative Bestimmung des gebildeten Ammoniumcarbonates und -car- 
bamats verfolgt. Die Bestimmung geschah titrimetrisch in der Weise, daß zu der zu 
untersuchenden Lösung ein Überschuß von 0,02 n HCl zugefügt und mit etwa 0,002 n 
Barytwasser zurücktitriert wurde (Indikator Methylorange). Die Bestimmungen des 
Harmstoffes und des Carbamats nach der Methode Fenton (Proc. Roy. Soc. 39, 386; 
1886) zeigten, daß das Carbamat ein intermediäres Produkt der Harnstoffhydrolyse 
ist und die Zersetzung des Carbamats mit meßbarer Geschwindigkeit vor sich geht. 
Die Konzentration des Carbamats erreicht während der Reaktion ein Maximum; diese 
Konzentration ist in einem bestimmten Stadium der Reaktion immer größer, als die 
des Harnstoffes. Die Reaktionsfolge ist demnach die folgende: CO,N;H, > NH,CO,NH, 
— (NH,),CO,. Weiterhin wurde der Einfluß der Anfangskonzentration des Harn- 
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stoffes, des Fermentes, der Einfluß der Temperatur und Rührgeschwindigkeit unter- 
sucht. Die Reaktionsgeschwindigkeit zeigte sich proportional den Fermentmengen. 
Der Einfluß der Harnstoffkonzentration kann durch folgende Gleichung ausgedrückt 


werden 2 (bh) —=82 09°, wo k,—=die Geschwindigkeitskonstante bei (, = 
, 0 


0,002 n. Ein Einfluß der Rührgeschwindigkeit konnte nicht festgestellt werden. Der 
Temperaturkoeffizient zwischen 15° und 35° war 1,81. Auch die hemmende Wirkung 
des HCl, HgCl,, Ag,SO, und KOH wurde untersucht. Die Wirkung der Säure ist irre- 
versibel, die des Alkalis aber reversibel. Die hemmende Wirkung der HgCl,, Ag,SO, 
und HCl konnte durch die Freundlichsche Formel ausgedrückt werden. Für HCl 


war die Hemmung — h = 5 (k,— k) = 107 0°; für HgCl, A—=108,3 0°; für Ag,SO, 


h = 1000 0°® . Harnstoff selbst hemmt auch die Wirkung der Urease und zwar ähn- 
lich wie verschiedene chemische Agenzien: Harnstoff wird durch das Ferment adsorbiert 
ebenso, wie die übrigen chemischen Reagenzien. Die Wirkung des Harnstoffes auf 
Urease ist heterogener Natur. Die katalytische Wirkung der Urease ist hingegen 
homogener Natur, denn ihre Aktivität ist der Konzentration proportional. Die Un- 
abhängigkeit der Reaktion von der Rührgeschwindigkeit spricht nicht für einen Diffu- 
sionsvorgang als maßgebend für die Hydrolyse. Bach (Berlin). 


Morgulis, Sergius: A study of the catalase reaction. (Eine Studie über die 
Katalasereaktion.) (Dep. of biochem., univ. of Nebraska, coll. of med., Omaha.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 2, S. 341 bis 375. 1921. 

Die H,0,-Zersetzung wurde durch Bestimmung des entwickelten Sauerstoffs 
verfolgt. Die Berechnung der Konstante erfolgte unter der Annahme, daß eine bi- 
molekulare Reaktion vorliegt. Das Reaktionsoptimum liegt bei 2, 7, erst bei 5,2 ist 
die Spaltung wesentlich schwächer, 8,3 bedingt noch keine wesentliche Abschwächung. 
Mit zunehmender H,0,-Konzentration steigt die Zersetzung zunächst bis zu einem 
Maximum, um sich dann zu senken. Die Annahme, daß H,O, die Katalase zerstört, 
wird abgelehnt. Die Reaktion wird als reversibel angesehen. Versuche mit fraktio- 
niertem Zusatz von H,O, zum Ferment sprechen dafür, daß die Katalase sich mit 
dem H,O, etwa wie Alkohol mit einer Fettsäure verbindet und daher durch H,O, ein 
bestimmter Fermentteil inaktiv wird. Bei konstanter H,O,-Konzentration ist die 
Spaltung von der absoluten Menge der Katalase abhängig, die Menge des gespaltenen 
H,0, ist dann eine lineare Funktion der Quantität der Katalase. Wenn der H,0;- 
Überschuß relativ gering ist, ist die Verminderung der Katalasewirkung, die mit Zu- 
nahme des H,O, eintritt, relativ größer als bei relativ größerem Überschuß. Das spricht 
gegen eine Zerstörung des Fermentes durch das Wasserstoffsuperoxyd. Zeitversuche 
sprachen auch für eine direkte Beziehung zwischen Menge der Katalase und Wirkung 
bei bestimmten H,0,-Konzentrationen. Die Katalasewirkung ist nur unter den Be- 
dingungen, unter denen H,O, zum größten Teil gespalten wird, eine monomolekulare 
Reaktion, bei 85—95% Spaltung ist es eine anderthalb-molekulare Reaktion. Dann 


gilt A = 2 ne ‚ zwischen 70 und 80 ıst die Reaktion bimolekular und 


U Ta-@- 
= , . ee Ri noch geringerer Wirkung muß man reversible Vorgänge 
annehmen. Martin Jacoby (Berlin) 


Christman, Adam A. and Howard B. Lewis: Lipase studies. I. The hydro- 
lysis of the esters of some diearboxylie acids by the lipase of the liver. (Lipase- 
studien. I. Die Hydrolyse der Ester einiger Dikarbonsäuren durch die Lipase .der’ 
Leber.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 47, Nr. 3, 8. 495—505. 1921. 

Untersucht wird die ‚Spaltung der Diäthylester der Malonsäure und Bernstein- 
säure durch die Lipase der Schweineleber, die mit Glycerin extrahiert wurde. Die Spal- 


— 1211 — 


tung schreitet vor, bis 90%, der Menge gespalten ist, die bei Abspaltung einer Alkohol- 
gruppe frei werden müßte. Es wird also nur ein Alkohol abgespalten und auch dieser 
nicht vollständig, sondern nur bis zu einem Gleichgewicht. Monoäthylmalonsäure 
oder monoäthylmalonsaures Kalium wird von Lipase nicht gespalten. Versuche der 
Spaltung des Propionsäureäthylesters in Gegenwart von Monoäthylmalonsäureester 
zeigen, daß die freie Säuregruppe dieses Esters die Lipasewirkung verhindert und da- 
durch die weitere Spaltung hemmt. Die Gegenwart des Kaliumsalzes wirkt nicht 
hemmend. Martin Jacoby (Berlin). 

Willstätter, Richard und Richard Kuhn: Bemerkungen über die Elution von 
Saccharase und Maltase aus ihren Adsorbaten. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d.Wiss., 
München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.116, H.1/2, 8. 53—66. 1921. 

Willstätter und Racke haben in einer demnächst in den Annalen der Chemie 
erscheinenden Arbeit gezeigt, daß die Adsorbierbarkeit des Invertins von seinem Rein- 
heitsgrade abhängig ist. Das ist für die präparative Anwendung der Adsorption wichtig. 
Aus dieser Abhängigkeit von den Begleitstoffen erklärt sich, daß mit Tonerde gereinigtes 
Invertin von elektronegativen Mitteln wie Kaolin glatt adsorbiert wird, während in 
Versuchen von Michaelis Invertin nur von positiven Mitteln adsorbiert wurde. In 
Übereinstimmung mit Michaelis wurde im Verhalten der Invertinadsorbate gegen 
verschiedene Zucker keine Regelmäßigkeit gefunden. Dem, Verhalten der adsorbierten 
Saccharase gegen Saccharose entgegengesetzt ist das Verhalten der Maltase. Aus Ton- 
erdeadsorbaten ist sie durch Maltose auch nicht spurweise zu eluieren, wohl aber in 
Gegenwart von Phosphaten. Invertin wird durch Rohrzucker in Gegenwart von Mono- 
natriumphosphat oder einer Phosphatmischung von p,, = 7 viel besser eluiert als durch 
Rohrzucker allein. p, ist ohne Bedeutung, aber es ist auch keine Phosphatwirkung. Auch 
Citratpuffer (p, = 4,5) sind wirksam, während Acetatpuffer (p, — 4,5) die eluierende 
Wirkung des Rohrzuckers ganz aufhebt. Primäre Phosphate haben schwächere Elutions- 
wirkung als sekundäre. Glycerin steigert, aber unregelmäßig, die Elutionswirkung des 
primären Phosphates. Maltose in großer Konzentration zusammen mit Mononatrium- 
phosphat eluiert reichlich Invertin, konzentrierte Maltoselösung allein gar nicht. Danach 
besitzt Rohrzucker eine größere Spezifität für den Vorgang als Maltose, was nach den 
Versuchen von Michaelis nicht anzunehmen war. Der Unterschied erklärt sich aus 
der Reinheit der in den verschiedenen Versuchen angewandten Fermente. So erwiesen 
sich in Versuchen von Graser invertinhaltige Bleiacetatfällungen, die einen Teil des 
Fermentes an verdünntes Ammoniak abgaben, gänzlich unzerlegbar durch Rohrzucker, 
auch in Gegenwart von Phosphat. Andererseits ließ sich ein Tonerdeadsorbat, das sehr 
reine Saccharase nicht an Ammoniak abgab, durch Rohrzucker und Phosphat ebenso 
quantitativ eluieren, wie ein durch Ammoniak leicht zerlegbares aus Rohinvertin. 
Eieralbuminlösung eluierte Invertin sehr schlecht. Martin Jacoby (Berlin). 

_ Biedermann, W. und Amin Rueha: Fermentstudien. VII. Mitt. Zur Kennt- 
nis der Wirkungsbedingungen der Amylasen. Fermentforschung Jg. 5, Nr. 1, S. 56 
bis 83. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 485.) 

Das Optimum von p,, bei dem ein Ferment wirksam ist, wird nicht nur vom 
Ferment selbst, sondern auch mehr oder weniger konstanten Beimengungen abhängen. 
Außer den H- und OH-Ionen wird die Wirkung der Fermente auch durch minimale 
Konzentrationen anderer Ionen sehr stark beeinflußt. Die wirklich reine Neutralsalz- 
diastase hat ihr Optimum bei neutraler Reaktion, die geringste Menge freier Säure 
hemmt. Die Differenz zu den Befunden von Michaelis und Pechstein erklärt sich 
daraus, daß die Autoren nicht mit Lösungen wirklich reiner Salzdiastase arbeiteten 
und außerdem Phosphatpuffer verwendeten. Phosphationen aktivieren aber stark 
die Diastase. Aktivierte Diastaselösungen haben nun ein ganz anderes H-Optimum. 
Wenn zwei Fermente gleicher Wirksamkeit, aber verschiedener Herkunft im H-Opti- 
mum sich unterscheiden, können sie trotzdem identisch sein. Gegen Bicarbonat ist die 
Speicheldiastasewirkung sehr widerstandsfähig im Gegensatz zu der Wirkung von 
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Soda. Aber auch Soda beeinträchtigt die Diastasewirkung nicht sehr, wenn daneben 
neutrale Pkosphatlösung vorhanden ist. Soda zerstört nicht das Ferment, so daß die 
Wirkung nach Neutralisation wieder hergestellt ist. Auch bei der Wirkung der Alkali- 
hydroxyde handelt es sich zunächst nur um eine relative Hemmung, eine Verzögerung 
der Wirkung, deren Größe von der Fermentmenge abhängt. Man muß annehmen, 
daß ein Zusatz von Alkali um so schädlicher wirkt, je geringer die diastatische Kraft 
der betreffenden Ferment-Ionenverbindung ist. Für jede Fermentmenge gibt es bei 
einem ‚gegebenen Aktivitätsgrade eine untere Grenze der OH-Ionenkonzentration, 
welche nicht überschritten werden darf, ohne daß sich eine Hemmung bemerkbar macht. 
Um konzentrierte Diastaselösungen in ihrer Wirkung zu hemmen, ist auch eine relativ 
große Säuremenge notwendig. Die H-Konzentration, welche das Ferment hemmt, 
ist von der Menge des Fermentes abhängig. Die pflanzliche Diastase Maltin (Merck) 
ist weniger wirksam als Speichel. Die Malzdiastase ist viel säurefester als das Speichel- 
ferment, indem sie noch bei Säuregraden optimal wirksam ist, bei welchen die Speichel- 
diastase längst gehemmt wird. Aber auch hier kommt es auf die Fermentkonzentration 
an. Martin Jacoby (Berlin). 

Boldrini, Boldrino: Sull’attivit4 enzimatica dei muscoli di alcune mummie. 
(Über die fermentative Wirksamkeit von Mumienmuskeln.) (Istit. di med. leg., 
unw., Roma.) Zacchia Jg. 1, Nr. 1, 8. 14—17. 1921. 

Proteolytische Fermente ließen sich in den Muskeln 3 Jahre alter Mumien nach- 
weisen, während sie bei 100 und 400 Jahre alten Mumien fehlten. Lipolytische Fer- 
mente fanden sich bei 3 Jahre alten Mumien, bei 100 Jahre alten waren sie abgeschwächt, 
bei 400 Jahre alten ließen sie sich nicht mehr erkennen. Dagegen war die durch Pan- 
kreasextrakt aktivierte glykolytische Fähigkeit der Muskeln bei Mumien jeden Alters 
nachweisbar. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Tholin, Th.: Über die Thermostabilität des Co-Enzyms und seine Abscheidung 
von Hefevitamin B. (C’hem. Laborat., Hochschule, Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 115, H. 5/6, 8. 235—256. 1921. 

Verf. findet, daß man das Hardensche Co-Enzym der Gärung von einem als 
Vitamin anzusehenden Gärungsaktivator der Hefe durch die größere Thermolabilität 
des ersteren unterscheiden kann. 

Ein Co-enzymfreies Hefepräparat wird nach Euler durch Auswaschen von Trocken- 
hefe mit Wasser gewonnen; das Co-Enzym wird dargestellt, indem Wasserauszug von Trocken- 
hefe in eine größere Menge kochenden Wassers gegossen, die Lösung im Vakuum eingedampft 
und nach vorherigem Fällen mit 50 proz. Alkohol das Filtrat, welches das Co-Enzym enthält, 
mit der 3fachen Menge Aceton versetzt wird. Die Acetonfällung wird mit absolutem Alkohol 
zu einem weißen Pulver verrieben, das im Exsiccator über konzentrierter Schwefelsäure auf- 
bewahrt, ein haltbares Co-Enzympräparat darstellt. Der 14 proz. Phosphatgehalt desselben 
läßt sich durch Fällung mit Bleiacetat auf die Hälfte verringern, weiter aber nicht. Eine 
Osazonbildung ließ sich nicht beobachten, weder direkt, noch nach Säurehydrolyse. Verf. glaubt 
daß das Co-Enzym ein Phosphorsäureester ist. Das Hefevitamin von Osborne und Wake- 
man ist in diesem Co-Enzympräparat vorhanden. Ein Vitamin aus Weißkohl wird nach 
derselben Weise wie das Co-linzympräparat durch Wasserextraktion und Fällen mit Aceton 
dargestellt. 

Das Co-Enzym wird durch einstündige Erhitzung auf 100° in wässeriger Lösung 
fast vollständig inaktiviert, in einer halben Stunde etwa auf die Hälfte. Bei 85° kann 
man einen der Erhitzungszeit recht gut proportionalen Inaktivierungskoeffizienten 
feststellen, der u. a. von der Wasserstoffzahl abhängt. In 4!/, Stunden wird bei py 4,6 
etwa 75%, bei p. 5,6 85%, bei Pa 6,3 90% und bei 94 7 schon in 11/, Stunden 100% 
des Öo-Enzyms zerstört. Nun ist aber die Gärungsgeschwindigkeit noch von einem 
viel thermostabileren Anteil des Co-Enzympräparats abhängig. Ist z. B. die Gärungs- 
geschwindigkeit in Anwesenheit von 0,25 g Co-Euzympräparat gleich 100, die Ge- 
schwindigkeit in Gegenwart von 0,25 g erhitztem Co-Enzympräparat (11/, Stunde 
bei 100°) gleich Null, andererseits in Gegenwart von 0,5 g Co-Enzympräparat gleich 
203, also verdoppelt, so ist schließlich die Geschwindigkeit bei Gegenwart von 0,25 g 


unerhitztem und 0,25 g erhitztem Co-Enzym gleich 189. Also verdoppelt ein für sich 
völlig inaktives erhitztes Präparat in Gegenwart von wirksamem Co-Enzym die Gärungs- 
geschwindigkeit. Dies sieht Verf. als Vitamineffekt an, da das an sich unwirksame 
Kohlvitamin in Gegenwart von wirksamem Co-Enzym sich ebenso verhält. Hefevitamin 
und Kohlvitamin erweisen sich bei 100° als vollständig stabil (Erhitzung bis zu 6 Stun- 
den). Das stimmt mit den Erfahrungen anderer Forscher bezüglich des Vitamins B 
überein. Meyerhof (Kiel). 

Grigoraki et Peju: Sur une nouvelle espece de levure du genre Debaryomyces. 
(D. matruchoti.) (Über eine neue Hefenart des Genus Debaryomyces [D. ma- 
truchoti].) (Laborat. de botan.. la fac. des sciences, Lyon.) Cpt. rend. des seancıs 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 459—462. 1921. 

Die Hefe stammt aus menschlichen Faeces; sie wird in ihren botanischen und kulturellen 
Eigenschaften genauer beschrieben. Sie invertiert Saccharose, greift schwach auch Mannose 
an, bleibt jedoch ohne Wirkung auf Dextrose, Lävulose, Galactose, Raffinose und Dextrin. 

Seligmann (Berlin). 

Bergstrand, Hilding: On the supposed life-eyele of baeteria. (Über den ver- 
muteten Entwicklungszyklus von Bakterien.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. 
Bd. 32, Nr. 365, S. 234-237. 1921. 

An der Hand der Literatur, von Almquists ersten Studien an, erörtert Verf. die Mög- 
lichkeit eines Lebenszyklus der Bakterien, der sie innerhalb dieses Zyklus in anderen, bisher 
unbekannten Lebensformen erscheinen läßt. Wechsel der Morphologie, der Virulenz und 
anderer physiologischer Eigenschaften, Vergleichbarkeiten mit Hefe- und Schimmelpilzen 
werden besprochen, die Zusammenhänge eines solchen Formenwechsels mit epidemerologischen 
Fragen und mit dem d’Herelleschen Phänomen erörtert. Zu einem Resultat kommt Verf. 
nicht. Ablehnung wie Zustimmung erscheine verfrüht, übrig bleibt zunächst nur ein „non 
liquet““. Seligmann (Berlin). 

Foster, Laurence F. and Samuel B. Randall: A study of the variations in 
hydrogen-ion concentration of broth media. (Eine Untersuchung über die Schwan- 
kung der Wasserstoffionenkonzentration in Bouillonnährböden.) (Dep. of pathol. a. 
bacteriol., univ. of California, Berkeley.) Journ. of bacteriol. Bd. 6, Nr. 2, 8. 143 
bis 160. 1921. 

Technik: Nährbouillon aus Rindfleischinfus, Rindfleischextrakt oder „bacto-beef“ mit 
1% Pepton und 0,5% Kochsalz wurden auf ein bestimmtes p7 gebracht, und zwar mit saurem 
Kaliumphthalat und Natronlauge für den Bereich von pa = 4,0—5,8, mit prim. Kalium- 
phosphat und Natronlauge für pa = 5,8—7,6, mit Orthoborsäure, Kaliumchlorid und Natron- 
lauge für 95 = 7,8—9,0. Sämtliche Lösungen wurden "/, angewandt. Die Salze waren 3- bis 
5mal rekrystallisiert, das Wasser 3mal destilliert. Die Aufbewahrung der Stamm- und Puffer- 
lösungen geschah in paraffinierten Glasstöpselflaschen. In ihnen hielten sich die Puffermischun- 
gen 7 Monate lang ohne ihr p, zu ändern. Die Wasserstoffionenkonzentration wurde mit der 
Indicatorenmethode unter Verwendung von Methylrot, Bromkresolpurpur, Phenolrot und Thy- 
molblau als Indicatoren gemessen. Zur Ausschaltung der Eigenfarbe wurden die Bouillon- 
proben mit destilliertem, frisch ausgekochtem Wasser !/, verdünnt und der Walpolesche 
Komparator angewendet. 

Ergebnisse: In allen Bouillonarten wird durch die Autoklavierung die H-Ionen- 
konzentration vermehrt, und zwar am stärksten im alkalischen Bereich (p, = 7,8—9,0), 
weniger im sauren Bereich (p, = 5,0—6,2), kaum merklich im neutralen Bereich 
(Pa = 6,6—-7,4). Die Änderung beträgt höchstens 0,4, meistens 0,2 p,. Ausnahmsweise 
kann auch eine Abnahme der H-Ionen eintreten. Aus den gleichen Substanzen her- 
gestellte Bouillonarten zeigen nicht immer dasselbe Verhalten. Läßt man nach dem 
Autoklavieren die Proben bei Zimmertemperatur, im Eisschrank (10°) oder im Brut- 
schrank (37°) 7 Tage lang stehen, so geht eine ähnliche Veränderung der Wasserstoff- 
‚ionenkonzentration vor sich wie beim Autoklavieren. Setzt man die Proben 24 Stunden 
lang einer Kohlensäureatmosphäre aus, so tritt überall eine starke Säuerung ein. Die 
Zunahme der H-Ionen in CO,-freier Luft ist der in gewöhnlicher Luft gleichwertig. 
Die Reaktionsänderung beruht also nicht auf einer Kohlensäureadsorption. Auch die 
verschiedenen Glassorten sind ohne Einfluß. Ferner besteht auch keine Beziehung 
zu der etwaigen Zunahme der Aminosäuren durch hydrolytische Spaltungen (gemessen 
durch die Formoltitrationsmethode von Kendall, Day und Walker). Die einzige 
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mögliche Erklärung der Zunahme der Wasserstoffionenkonzentration durch Auto- 
klavieren oder durch längeres Stehen ist die Annahme einer Spaltung der COHN- 
Gruppen der Eiweißmoleküle und einer dadurch hervorgerufenen erhöhten Bindungs- 
fähigkeit für Basen. Putter (Greifswald). 


Esty, d. R. and P. H. Catheart: The change in the hydrogen-ion soncentration 

of various mediums during heating in soft and pyrex glass tubes. (Die Änderung 
der H.-Ionenkonzentration von verschiedenen Medien während der Erhitzung in 
weichen und Pyrex Glasgefäßen.) (Research laborat., nationalCanners assoc., Washington.) 
Journ. of infeet. dis. Bd. 29, Nr. 1, 8. 29—39. 1921. 
“ Die Hitzetötung der Sporen wird durch die H.-Ionenkonzentration des Mediums 
stark beeinflußt. Um die Zeit zur Abtötung der Sporen durch Hitze angeben zu können, 
muß die H.-Ionenkonzentration des Mediums und ihre evtl. Änderung während der 
Erhitzung bestimmt werden. Erhitzung von ungepufferten Lösungen in weichen und auch 
in harten Glasgefäßen ändert die H-Ionenkonzentration der Lösung, sie nimmt in harten 
Glasgefäßen zu, in weichen dagegen ab. Gepufferte Lösungen (Phosphatgemische) ändern 
die H-Ionenkonzentration durch Erhitzung in harten Glasgefäßen nicht, während siein 
weichen Glasgefäßen durch länger dauernde Erhitzung alkalisch werden. 
Preßsäfte von verschiedenen Pflanzen (Korn, Erbsen, Kartoffeln, Spinat 
usw.)ändern dagegen ihren p„ durch Erhitzung nurin harten Glasgefäßen, 
während sich die H-Ionenkonzentration derselben in weichen Gläsern 
konstant erweist. In harten Glasgefäßen nimmt die H-Ionenkonzen- 
tration der Gemüsepreßsäfte während der Erhitzung zu. Die Abtötungs- 
zeit von säureempfindlichen Sporen durch Hitze nimmt also in solchen 
Medien bei Anwendung von harten Glasgefäßen ab. P. György. 


Rhein, M.: Dispositif simple pour la distillation d’&preuve des 
ceultures baetöriologiques. (Einfache Vorrichtung zur Probedestillation 
bakteriologischer Kulturen.) (Inst. d’hyg., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, S. 126—128. 1921. 

Der Apparat besteht ganz aus Glas; er wird auf einen Erlenmeyer- 
kolben aufgesetzt (s. Abbildung). Im Kolben befindet sich die zu destil- 
lierende Flüssigkeit. Das größere Gefäß B umschließt das mit kaltem Wasser 
gefüllte, als Kühler dienende Rohr A. Die Dämpfe gelangen in die Öffnung, 
kondensieren sich an A und tropfen nach D. Der kleine Apparat hat sich gut 
bewährt. von Gutfeld (Berlin). 


Heckscher, Hans: Nouvelle methode pour la numöration des baecilles vivants 
eontenus dans une &mulsion. (Eine neue Methode zur Zählung der lebenden Keime 
in einer Bakterienaufschwemmung.) (Inst. d’hyg., Pr. Fridericia, Copenhague.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 612—613. 1921. 

Das Prinzip der Methode besteht in folgendem: Bringt man in neues Medium eine Anzahl 
von Bakterien, so wird nur ein Teil von diesen sich vermehren. Die vermehrungsfähigen wachsen 
zu größeren Formen heran, bevor sie sich quer teilen. In diesem Zeitpunkt muß untersucht 
werden. Man stellt mikroskopisch sofort nach der Einsaat die Zahl der Keime fest, nach einem 
bestimmten Intervall — der richtige Zeitpunkt ist das Entscheidende — stellt man wiederum 
fest, wieviel noch unveränderte Keime vorhanden sind. Die Differenz beider Zahlen ergibt die 
Menge der vermehrungsfähigen Bakterien. Seligmann (Berlin). 


Brown, Howard J.: An improved anaerobe jar. (Ein verbessertes Anaeroben- 
gefäß.) (Dep. of anim. pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) Journ. 


of exp. med. Bd. 33, Nr. 6, S. 677—681. 1921. 

Anwendung des Prinzips der Davyschen Sicherheitslampe auf das von Laidlaw (Brit. 
med. Journ. 1, 497; 1915) angegebene, von Me Intosh und Fildes (Lancet I, 768; 1916; Compt. 
rend. de la soc. de biol 49, 293; 1916) und Smillie (Journ. exp. med. 26, 59; 1917) verbesserte 
Katalysatorsystem. Ein großes Glasgefäß, das zur Aufnahme der Kulturröhrchen bestimmt ist, 
wird mit einem in der Mitte durchlöcherten Glasdeckel verschlossen und der Rand des Deckels 
mit Plastilin gut abgedichtet. Das Loch im Deckel wird mit einem Stopfen verschlossen, 
durch den ein Wasserstoff zuleitendes Rohr bis auf den Boden des Gefäßes durchgeführt ist. 
Unter dem Deckel befindet sich der eigentliche Katalysator. Er besteht aus einer Rolle Palla- 
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diumasbest, die mit einem dünnen Draht von ‚„Nichrome‘“ umwickelt ist. Der Nichromdraht 
steht mit einem dicken Kupferdraht beiderseits in Verbindung, der einerseits wieder durch den 
Stopfen im Deckel zu beiden Seiten des Glasrohres hindurchgeführt und an eine Lichtleitung 
von 110 Volt angeschlossen wird, die zweckmäßig durch Vorschaltung einer Glühlampe von 
60 Watt herabgedrosselt ist. Bei Stromschluß wird der sehr dünne Nichromdraht stark er- 
hitzt; dadurch wird die Palladiumasbestspule ebenfalls erwärmt. Es kommt nun mittels 
ihrer katalytischen Wirkung zu einer Umsetzung des in dem Gefäß vorhandenen Sauerstoffs 
und des zugeführten Wasserstoffs in Wasser, das sich in Tropfen an der Innenwand des Ge- 
fäßes niederschlägt. Da hierbei sehr hohe Temperaturen entstehen, wenn es sich um größere 
‘Gefäße handelt, so ist zum Schutz gegen Explosion der ganze Katalysator mit einer eng- 
maschigen Kupfersiebhülle umgeben, die die entstehende Wärme rasch ableitet. Putter.°° 

Berek, M.: Die optischen Grundlagen für die Sichtbarmachung gefärbter 
Mikroorganismen im Dunkelfeld. (Opt. Werke, E. Leitz, Wetzlar.) Berl. klin. 
Wochenschr. Jg. 58, Nr. 27, S. 740—741. 1921. 

Die im Dunkelfeld an gefärbten Mikroorganismen beobachtbaren Farberschei- 
nungen beruhen nicht auf Fluorescenz, sondern lediglich auf selektiver Beugung. Für 
den wahrgenommenen farbigen Beugungseffekt ist der relative Dispersionsverlauf. 
der Brechungs- und Absorptionsindices an den beugenden Grenzen bestimmend. Zur 
Erzielung ausgesprochen farbiger Beugungsphänomene sind Farbstoffe mit stark aus- 
geprägter selektiver Absorption zu bevorzugen. Die Anwendung farbigen Lichtes 
ist der Benutzung weißen Lichtes für die Beobachtung selektiv beugender Elemente 
immer vorzuziehen. Der Kontrast der farbigen Beugungsbilder im Dunkelfeld wird 
‚ganz wesentlich erhöht durch Benutzung von Lichtfiltern aus dem sichtbaren Spektral- 
bereich. An einer Reihe von Beispielen wird gezeigt, daß die farbige Dunkelfeld- 
beleuchtung.der weißen wesentlich überlegen ist. Hinweis auf einen neuen konzentrischen 
Spiegelkondensor der Firma Leitz für Hell- und Dunkelfeldbeleuchtung. Emmerich.°° 

Gates, Frederick L.: Preparation of collodion sacs for use in bacteriology. 
«Herstellung von Kollodiumsäckchen für den Gebrauch in der Bakteriologie.) Journ. 
of exp. med. Bd. 33, Nr. 1, S. 25—43. 1921. 


Genaue Beschreibung einer Technik zur Herstellung von Kollodiumsäckchen in größeren 
Mengen, Angaben über die Herstellung und keimfreie Verwendung. Prüfung verschiedener 
die Permeabilität beeinflussender Faktoren. Die Permeabilität wird besonders durch Be. 
handlung mit Alkohol günstig beeinflußt, doch nimmt sie bei der Hitze der Sterilisation ab, 
wenn die Membranen vorher getrocknet waren. Quantitative Prüfungsversuche der Dialysier- 
fähigkeit mit Kochsalz und anderen Substanzen. Die Säckchen sind permeabel für Gase, für 
Lösung anorganischer Salze, Dextrose, gewisse Eiweißspaltprodukte, die den Bakterien als 
Nahrung dienen und gewisse toxische Stoffwechselprodukte der Bakterien. Antikörper, un- 
gespaltenes Eiweiß und Bakterien selbst werden zurückgehalten. Friedberger (Greifswald)., 


Olivi, Girolamo: Resistenza di protofiti patogeni in soluzioni isotoniche. (Re- 

:sistenz der pathogenen Protophyten in isotonischen Lösungen.) Ann. di med. nav. 
e colon. Jg. 27, H. 3/4, S. 137—142. 1921. 
Im allgemeinen hatten die geprüften Bakterien in physiologischer Kochsalzlösung 
‚eine längere Lebensdauer als in 0,6proz. Natriumcitratlösung. Einige Eumyceten 
(Actinomycesbovis, Monilia Krusei u. a.) hielten sich am längsten in isotonischer Trauben- 
‚zuckerlösung. Für das raschere Absterben in Kochsalzlösung kommt in erster Linie 
Nährstoffmangel, erst in zweiter Linie eine direkt schädigende Wirkung der Kochsalz- 
‚lösungen in Betracht. Die Lebensdauer verschiedener Stämme ein und derselben 
Bakterienspezies war ungefähr gleich. Es blieben u. a. am Leben in Kochsalzlösung: 
Bacterium Coli mindestens 90 Tage, B. typh. 22—42, B. paratyph. A und B 30, Gärtner 
100, Ruhrbacillen 4—14 Tage, Diphtheriebacillen 5—8 Tage, Choleravibrionen 30 bis 
-49 Tage. Schiff (Greifswald)., 

Hall, Ivan C.: Chemical criteria of anaerobiosis with special reference t0 
methylene blue. (Chemische Kriterien der Anaerobiose mit spezieller Berücksich- 
tigung des Methylenblaus.) (Dep. of hyg. a. bacteriol., univ., Chicago.) Journ. of 
bacteriol. Bd. VI, Nr. 1, S. 1—42. 1921. 

Die Eigenschaft des Methylenblaus, sich bei Einwirkung reduzierender Agenzien, 
.auf seine Lösungen in eine farblose Leukobase, das Methylenweiß, zu verwandeln, 
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die dann in Gegenwart von Luft wieder in den ursprünglichen blauen Farbstoff übergeht, 
wurde seit Smith (1893) vielfach als Indicator der Anaerobiose verwendet. Versuche 
des Verf. lehren, daß die Entfärbung hauptsächlich von der gegenseitigen Einwirkung 
kleiner Mengen überschüssigen Alkalis auf organische Substanzen, in erster Linie auf 
bestimmte Kohlehydrate abhängt, wobei sich verschiedene Kohlenhydrate verschieden - 
verhalten, und zwar im allgemeinen so, daß eine Analogie zu ihrer reduzierenden Wir- 
kung bei der Fehlingschen Zuckerprobe erkennbar ist. Bei der Ermittlung der quan- 
titativen Verhältnisse ergab sich, daß größere Mengen Methylenblau auch größere 
Quanten (Konzentrationen) von Alkali und von Glucose zur Entfärbung benötigen, 
daß aber andererseits eine Verminderung des Alkalis (auf die Hälfte) durch eine Ver- 
mehrung der Glucose (auf das fünffache) kompensiert werden kann. Erhitzen be- 
schleunigt die Entfärbung durch Austreiben des O und durch Steigerung der Reaktions- 
geschwindigkeit zwischen Alkali und organischer Substanz. Die Reduktion von Me- 
thylenblau ist nicht immer ein Beweis für das Vorhandensein lebender Zellen, da die 
Leukobase auch entsteht, wenn die H-Affinität des Methylenblaus durch unbelebte 
Stoffe abgesättigt wird; nur in Abwesenheit solcher Stoffe und wenn die Bedingungen 
des Mediums nicht an sich Methylenblau dekolorieren, kann die Entfärbung als sichere 
Anzeige für Zelleben oder Zellwachstum gelten. Die Reoxydation der Leukobase zu 
Methylenblau hängt sowohl von der CO, als vom O der betreffenden Atmosphäre ab. 
Will man daher Methylenblaulösungen als Testobjekte für Anaerobiose benutzen, 
so muß man ihren Gehalt an Farbstoff, Zucker und Alkali sorgfältig ausbalancieren. 
Mit dieser vervollkommneten Methodik prüfte Hall verschiedene Verfahren der 
Anaerobenkultur. Er fand, daß pflanzliche und tierische Gewebe ebenso Methylenblau 
entfärben wie anorganische, poröse Stoffe, z. B. weißer Seesand; während aber die 
letzteren nur durch Adsorption wirken, können erstere tatsächlich reduzierende Stoffe 
enthalten, die sich auch aus ihnen extrahieren lassen. Die Kultur in tiefer Schicht 
liefert gute Resultate. Von den angewendeten Verschlüssen erwiesen sich unlösliche 
Flüssigkeiten (Öl, Paraffin) als insuffizient, während halbfeste Substanzen (Wachs, 
Schmieren) sowie mechanische Abschlüsse gut funktionierten. Zur Erzielung von 
Oberflächenwachstum auf Schrägagar empfiehlt H. die Wrightsche Modifikation der 
Büchnerschen Technik (mit alkalischer Lösung getränkter Wattepropf, darüber 
Verschluß durch einen Gummistopfen, Umkehren der Eprouvette). Doerr (Basel)., 


Rassfeld, L.: Bakteriologische Leichenblutuntersuchungen mit besonderer Be- 
rücksichtigung der obligaten Anaerobier. (Paihol. Inst. u. Bakteriol. Untersuchungs- 
amt, Altona.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 93, H. 2—3, $. 393—406. 1921. 

Zur Untersuchung kam das Herzblut höchstens 48 Stunden alter Leichen. Von 400 Fällen 
erwies sich das Herzblut in ca. 50% steril. Die Befunde bei den 199 positiven Fällen werden 
in Tabellenform wiedergegeben; am häufigsten waren Streptokokken (93mal); Anaerobier 
wurden 28 mal gefunden. Die Anaerobier (Fränkelscher Gasbrand, Putrificus, Amylobakter, 
Tetanus) werden genauer analysiert. An Hand der Sektionsbefunde wird nachgewiesen, daß 
der Fränkelsche Gasbrandbacillus bei keinem der 19 Fälle im Leben eine pathogene Rolle 
gespielt hatte. Das Gleiche gilt für die anderen anäroben Keime. Es wird angenommen, daß 
diese Keime durch traumatische oder vielleicht auch chirurgisch-operative Verletzungen der 
Epidermis oder der inneren Schleimhäute in den Körper eindringen. von Gutfeld (Berlin). 


Botez, A.: La bacteriolyse en serie par le violet de möthyle. (Serienbakteriolyse 
durch Methylviolett.) (Inst. d’hyg. Oluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 85, Nr. 27, 8. 585—586. 1921. r 

Gibt man zu einer Diphtheriekultur Methylviolett (1 Öse konzentrierte alkoholische 
Methylviolettlösung auf jede 10 ccm einer Bouillonkultur), so lösen sich innerhalb 24 Stunden 
die Bakterien darin auf. Dieselbe Erscheinung tritt auch beim Gärtnerschen Bacillus und 
— etwas verzögert — bei dem der Dysenterie auf. 0,5—1,0 ccm der so Iysierten Kultur verleiht 
auch weiteren Bouillonröhren ein bakteriumlösendes Vermögen. Man kann nach je 24 Stunden 
mit dem zweiten lysierten Bouillonröhrchen das dritte usf. bakteriolysieren. Ist die Menge 
des zuerst dargereichten Methylvioletts oder die der Bakteriolysaten für den Bakterieninhalt 
der Kultur zu gering, so wird nur das Wachstum der Kultur gehemmt, wobei verschiedene 
anomale Formen auftreten. Peierfi (Berlin-Dahlem). 
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Ayers, 8. Henry, Philip Rupp and Courtland $S. Mudge: The production of 
ammonia and carbon dioxide by streptococei. (Die Bildung von Ammoniak und 
Kohlensäure durch Streptokokken.) (Research laborat, Dairy div., U. 8. dep. of agri- 
cult., Washington.) Journ. of infect. dis. Bd. 29, Nr. 3, S. 235—260. 1921. 

Ammoniak läßt sich durch eine colorimetrische Reaktion in Nährböden leicht 
nachweisen, Kohlensäure in den Eldredgeschen Röhrchen. In geeigneten Nährmedien 
bilden Streptokokken Ammoniak und Kohlensäure. Manche Stämme bilden die beiden 
Gase in gleichem Verhältnis; offenbar aus gewissen Beimengungen des Peptons, die 
in geringen Mengen dem Pepton anhaften. ‘Nicht alle Peptonarten sind brauchbar. 
Einige Streptokokkenstämme bilden nur Kohlensäure aus den organischen Salzen 
des Nährbodens oder aus Dextrose. Ammoniakbildung fehlte in diesen Fällen. Man 
kann die beobachteten Erscheinungen zu einer Gruppierung der verschiedenen Strepto- 
kokken benutzen: 1. Keine NH, und keine CO,-Bildung aus Pepton; 2. NH,- und 
CO,-Bildung aus Pepton; 3. CO,Bildung aus organischen Salzen, keine NH;-Bildung; 
4. CO,-Bildung aus Dextrose, keine NH,-Bildung. Die gebildeten Gasmengen sind 
stets gering; gleichwohl sind sie Indicatoren für grundlegende physiologische Diffe- 
renzen der Stämme, Seligmann (Berlin). 


Wordley, E.: A new method tor the isolation of organisms from faeces and 
sputum, with some observations on haemolytie streptococei in faeces obtained by 
this method. (Eine neue Methode zur Isolierung von Organismen aus Faeces und 
Sputum, nebst einigen Beobachtungen an hämolytischen Streptokokken, die mit 
dieser Methode in Faeces gefunden wurden.) (Pathol. dep., St. Thomas’s hosp., London.) 


Journ. of hyg. Bd. 20, Nr. 1, S. 60—68. 1921. 

.. Methode (nach Dudgeon): Etwa 1 Teelöffel voll Faeces wird über ein Stück porösen 
Ziegel verteilt, der sich auf einer Asbestscheibe befindet. !/;,—2 Stunden Trocknen auf dem 
Ziegel bei Zimmertemperatur, je nach dem Wasser- oder Schleimgehalt der Faeces. Ist eine 
steife Paste erzielt, so wird sie abgekratzt und auf frischem Ziegel nochmals getrocknet, bis 
ein feines trockenes Pulver abgeschabt werden kann. Das Pulver wird dann auf Platten aus- 
gestrichen. Sind die Faeces flüssig, so soll man möglichst viel auf den ersten Ziegel gießen. 
Die Platten zeigen gut isolierte Kolonien. Sucht man nach Ruhramöben, so trocknet man 
bis zur Paste und fischt dann die sichtbar werdenden feinen Schleimpartien heraus. Auch 
für Züchtungen aus Sputum eignet sich die Methode, die die Erreger in keiner Weise schädigt 
(Pneumokokken!). Benutzt werden weiße unglasierte Ziegelplatten, die in der Hitze sterili- 
siert werden. Die Asbestscheibe, auf der das Trocknen und Abkratzen vor sich geht, kann 
nachher wieder sterilisiert werden; die Ziegel selber werden in Desinfektionslösung getan 
und nach einiger Zeit wieder durch Hitze sterilisiert. Die Resultate sind besser als mit den 
gewöhnlichen Untersuchungsmethoden: unter 64 Fällen 19 positive Befunde gegenüber nur 
12 mit den üblichen Methoden. Außerdem ist der Verbrauch an Nährböden stark verringert, 
was für Massenuntersuchungen von Bedeutung ist. Auch in experimentell infizierten Stühlen 
(mit Ruhrbacillen) erwies sich die Trockenmethode als stark überlegen. — Die Untersuchung 
der Faeces auf Streptokokken geschah gleichfalls mit der Trockenmethode und Ausstreichen 
des Pulvers auf Blutagarplatten. Streptokokken werden fast regelmäßig gefunden, hämo- 
lytische relativ selten. Diese werden isoliert und nach kulturellen, morphologischen und 
biochemischen Merkmalen differenziert. Seligmann. (Berlin). 

Morishima, Kan-Ichiro: Variations in typhoid baeilli. (Variationen beim Bact. 
typhi.) (Dep. of bactervol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York City.) 
Journ. of bacteriol. Bd. 6, Nr. 3, $. 275—323. 1921. 

138 Typhusstämme verschiedener Herkunft und verschiedenen Alters wurden 
hinsichtlich ihrer Variabilität in der Ausnützung von Kohlenhydraten geprüft. Als 
Fermentwirkung wurde nicht nur die Säure- oder Gasbildung angesprochen, sondern 
jegliche Art der Nützung zu Nahrungszwecken. Als solche wird auch die Bildung von 
Tochterkolonien (nach anfänglich zartem Wachstum) bewertet. Es wurden daher nicht 
nur flüssige, sondern auch feste Nährböden mit Kohlenhydratzusatz in Versuch ge- 
nommen; die Beobachtungszeit wurde auf einige Wochen ausgedehnt. In den flüssigen 
Nährböden wurden beträchtliche Verschiedenheiten beobachtet: aus Dulcit bildeten 
51,5%, der Stämme, aus Xylose bildete die Mehrzahl schnell, eine Anzahl der Stämme 
aber nur langsam Säure; Arabinose wurde nur von 8,24%, gesäuert. Aus Glycerin 
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bildeten alle, aus Inosit, Rhamnose, Raffinose und Salıcin keiner Säure. Eine kleinere 
Zahl von Stämmen wurde auf die Bildung von Tochterkolonien untersucht. Auf 
Glucose, Galaktose, Glycerin, Lactose, Inosit, Mannit, Maltose, Raffinose, Salicin, 
Sucrose wurden keine beobachtet, auf Arabinose, Dulcit und Rhamnose bildeten alle 
solche. Auf Xylose zeigten die Stämme, die nur langsam Säure zu bilden imstande - 
waren, die Sekundärkolonien, während die anderen es nicht taten — ein Beweis, daß 
die Tochterkolonien eine Ausnützung des Zuckers bedeuten. Weiter wurde das Verhalten 
von Typhusstämmen gegen Serumantikörper unter verschiedenen Kulturbedingungen 
geprüft; als Ergebnis ist hervorzuheben: Typhusbacillen, die in spezifischem Immun- 
serum gezüchtet werden, sind inagglutinabel; wird die Kultivierung 2 Wochen fort- 
gesetzt, werden sie wieder agglutinabel. Die Inagglutinabilität geht mit der Unfähigkeit, 
Agglutinin zu absorbieren, einher. Inagglutinable Stämme reagieren nicht mit den 
Michaelisschen Säuregemischen. Alle Abweichungen sind keine Mutationen im Sinne 
von de Vries. Gerhard Wagner (Jena)., 
Jungeblut, Claus W.: Zum Nachweis des Baeterium coli im Wasser mittels der 
Bulifschen Probe. (Inst. z. Erforsch. d. Infektionskrankh., Bern.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 87, H.1, 8. 63—74. 1921. 
Die Bulirsche Coliprobe hat keine Vorteile vor der Eijkmanschen Probe, da die von 
Bulir geforderten Veränderungen meistens nicht gleichzeitig nachweisbar sind. Der wichtigste 
Befund ist die Gasbildung bei 46°; auch sie kann aber trotz Vorhandenseins echter Colibacillen 
ausbleiben. Daher müssen gasfreie Proben noch weiter geprüft werden. Möglicherweise wird 
Bact. coli durch längeren Aufenthalt im Wasser in seinen biologischen Eigenschaften verändert. 
Colibacillen von Warmblütern verhalten sich wie solche aus menschlichen Faeces, Colistämme 
von Kaltblütern vergären und reduzieren nur bei 37°, nicht bei 46°. Es dürfte sich vielleicht 


empfehlen, den Mannit des Nährbodens durch Milchzucker zu ersetzen, um regelmäßigere 
Reduktion des Neutralrots zu erzielen. Seligmann (Berlin). 


Adam, A.: Über Darmbakterien. III. Über den Einfluß der H-Ionenkonzen- 
tration des Nährbodens auf die Entwicklung des Baeillus bifidus. (Kinderklin. 
Unw. Heidelberg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 29, H. 5/6, 8. 306—320. 1921. 

Die H-Ionenkonzentration des normalen Brustmilchstuhlgangs beim Säugling 
liegt fast konstant bei p, 5,0—5,5. Beinahe die gleiche Konzentration ist in Nährböden, 
optimal für den Bac. bifidus (Pufferzusatz zu Hämatin-Koks-Milchzucker-Bouillon): 
5,5—5,9. Diese ‚‚Eigenwasserstoffzahl‘“ bildet sich der Bacillus auf neutralen Nähr- 
böden selbst, wenn ihm Zucker zur Verfügung steht. Dann erst beginnt üppiges Wachs- 
tum. In stärker sauren Nährböden entwickeln sich nur spärlich plumpe Formen, in 
neutralen oder alkalischen Lösungen verzögertes Wachstum verzweigter und plasmo- 
lysierter Formen. Auf nicht neutralisierten Nährböden nimmt die Bifiduskultur regel- 
mäßig einen Endsäurewert von p„ 4,2 an. Dann endet die Zuckerspaltung, die jedoch 
bei Neutralisation weitergeht. Die verschiedenen Darmbakterien haben recht ver- 
schiedene Reaktionsoptima. Die Änderung der Dickdarmflora ist daher von der Wasser- 
stoffzahl des Dieckdarminhalts abhängig. Selıgmann. (Berlin). 

Adam, A.: Über Darmbakterien. IV. Über das H-Ionenoptimum der Knöpfchen- 
bakterien des Meconium. Beitrag zur Entstehung der physiologischen Darmflora. 
(Kinderklin., Heidelberg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 30, H. 3/4, S. 265—272. 1921. 

Die Knöpfchenbakterien sind charakteristische Vertreter der Meconiumflora; sie 
sind Sporenträger und ausgesprochen polymorph. Die Reichlichkeit ihrer Ansiedlung 
hängt von der Schnelligkeit der Ausstoßung des Meconiums ab. Ihre Reinzüchtung 
ist nicht schwierig unter anaeroben Bedingungen. In zuckerfreiem Milieu sind sie 
grampositiv, in zuckerhaltigem meist 'gramnegativ. Züchtung in zuckerfreier Koks- 
bouillon ergab Wachstumsoptimum bei 9, 7,0—8,2. Bei 4 5,5, dem Optimum des 
Bac. bifidus, ist Vermehrung nicht sicher nachweisbar. Das Optimum auf zucker- 
haltigen Nährböden liegt ebenfalls zwischen 7 und 8 (‚Eigenwasserstoffzahl‘“). Die 
Sporenbildung ist an diesem Reaktionspunkt am schwächsten, in unmittelbarer Nach- 
barschaft der Werte nach beiden Seiten am stärksten. Der End-p,-Wert von Rein- 
kulturen, die auf Nährböden verschiedener Anfangsreaktion gezüchtet werden, wird 
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in zuckerfreiem Medium kaum verändert, in zuckerhaltigem im Sinne der Säuerung 
verändert, unter günstigen Wachstumsbedingungen (nicht zu hohe Alkalität) liegt er 
etwa bei 4,7. Ausdiesen Beobachtungen werden Schlüsse auf den Wechsel der Bakterien- 
flora im Säuglingsstuhl und seine Ursachen gezogen. Selıgmann (Berlin). 


Schoenholz, P. and K. F. Meyer: The influence of the H-ion concentralion 
on the growth of B. typhosus in mediums containing bile or bile salts. Experimental 
typhoid-paratyphoid carriers. VIII. (Der Einfluß der H-Ionenkonzentration auf 
das Wachstum des Typhusbacillus in Nährböden, die Galle oder Gallensalze enthalten. 
Experimentelle Typhus-Paratyphusbacillenträger. VIII.) (Vgl. diese Bericht- 9, 296, 
297, 298.) (George Williams Hooper found. f. med. research, unw. of California med. 
school, San Francisco.) Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 5, 8. 588—603. 1921. 

Galle nimmt an der Luft bactericide Eigenschaften an; da gleichzeitig auch die 
H-Ionenkonzentration abnimmt, konnte diese Änderung der Reaktion der Grund für 
die Bacterieidie sein. Versuche an Typhusbacillen mit Gallen verschiedener Herkunft 
und gallensauren Salzen lehrten, daß siebei 9, von 7,0in niedrigen Konzentrationen wachs- 
tumsfördernd wirken. Konzentrationen über 1% wirken behindernd. Bei 9, = 8,4 wirken 
die gleichen Mengen ausgesprochen bactericid, um so stärker, je größer die absoluten 
Mengen sind. Die Glykocholate wirken stärker antiseptisch als die Taurocholate. Prak- 
tische Konsequenz: Gallenzusätze zu Nährböden wirken nur begünstigend in geringer 
Konzentration (bis 1%) und in neutralem oder schwach saurem Medium. Seligmann. 

Grey, E. €. and E. G. Young: The enzymes of B. coli communis. Part. V. — 
(a) Anaerobie growth followed by anaerobie and aerobic fermentation. (b) The 
effects of aeration during the fermentation. (Die Enzyme des B. coli communis. 
V. a. Anaerobes Wachstum mit anaerober und aerober Fermenttätigkeit. b. Einfluß 
der Belüftung während der Fermentation.) (Vgl. diese Berichte 5, 542.) Pıoc. of 
the roy. soc. Ser. B., Bd. 92, Nr. B 644, 8. 135—150. 1921. 

a) Anaerobe Glucosezersetzung durch Colibacillen hängt davon ab, ob die Bacillen vor- 
her mit oder ohne Sauerstoff gewachsen sind. War das unmittelbar vorher ohne Sauerstoff 
der Fall, so ist die anaerobe Zersetzung nur gering. Es kommt zur Bildung von Essigsäure. 


Zulassen von Sauerstoff führt zur Bildung von Milchsäure. Der Einfluß dieser Belüftung wird 
in weiteren Versuchen genauer studiert. Seligmann (Berlin). 


Spreitzer, Otto Hermann: Vergleichende Untersuchungen über neuere Färbe- 
methoden für Tuberkelbaeillen. (Hyg. Inst., Uni. Jena.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt.: Orig. Bd. 86, H. 6, S. 458—461. 1921. 

Die Färbungen nach Joetten-Haarmann, Schaedel, Marx, Ulrichs, 
Konrich geben mehr erkennbare Tuberkelbacillen als die Ziehl - Neelson - Färbung 
und erleichtern das Auffinden der Bacillen, ohne technische Schwierigkeiten zu bieten. 
Die Konrichsche Färbung (vgl. diese Berichte 3, 530) empfiehlt sich besonders 
durch Billiskeit und gute Ergebnisse. @. Liebermeister (Düren). °° 


Terroine, Emile-F. et Ren& Wurmser: Influence de la tempörature sur P’utili- 
sation du glucose dans le d&veloppement de l’Aspergillus niger. (Einfluß der Tem- 
peratur auf die Ausnutzung von Glucose bei der Entwicklung von Aspergillus niger.) 
Cpt. rend. hebdom. desseances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 11, 8.482 —483. 1121. 

Für das Verhältnis der gebildeten Aspergillusmenge (Trockengewicht) zu der 
des verbrauchten Traubenzuckers schlagen Verff. die Bezeichnung ‚Ausnutzungs- 
quotient‘“ (rapport d’utilisation) vor; unabhängig von der Temperatur beträgt er im 
Mittel 0,43, während die Entwicklungsgeschwindigkeit bei 36° etwas mehr als die 
doppelte der bei 22° beträgt. 

Nährlösung nach Czapek; px = 3,5; im Brutschrank, bis Aspergillusmenge 0,1—1 g 
beträgt; Zucker ist dabei in kleinem Überschuß; seine Bestimmung (nach Bertrand) vor 
und nach Brutschrank ergibt die verbrauchte Menge; Mycel auf Filter sammeln, bei 80° 
etwa 7 Stunden trocknen. Temperaturen: 22, 29, 36, 38°. P. Wolff (Berlin). 

Sanfelice, Francesco: Intorno alle mutazioni che presenta una streptothrix 
acido-resistente nell’organismo animale. (Über die Mutationen einer säurefesten 
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Streptothrix im Tierkörper.) (Istit. d’ig., univ., Modena.) Boll. d. istit. sieroterap. 
milanese Bd. 2, Nr. 1, S. 1—15. 1921. 

Aus einer Ratte wurde eine säurefeste Streptothrix gezüchtet, die für Meer- 
schweinchen, Kaninchen, weiße Mäuse, Maulwürfe und für Kaltblüter, nicht aber für 
Hühner pathogen war. Die Warmblüter gingen nur nach intraperitonealer und intra- - 
venöser, nicht nach subeutaner Infektion zugrunde. Die Organe waren mit zahlreichen, 
die säurefesten Streptothrixformen enthaltenden Knötchen durchsetzt. In Platten- 
kulturen aus den Organen fanden sich neben der typischen Form 2 nicht pathogene 
Formen, nämlich eine morphologisch und kulturell abweichende Streptothrix und 
säurefeste Stäbchen. Bei Weiterführung von einer Warmblüterspezies auf die andere 
nahm die Pathogenität des Stammes ab, während die Nährbodenpassagen von der 
Ausgangskultur ihre Pathogenität gleichmäßig beibehielten. Bei Passagen von Kalt- 
blüter auf Meerschweinchen trat eine Umwandlung in eine Form ein, die mit dem 
humanen Tuberkulosebacillus völlig übereinstimmt, und im Gegensatz zum Ausgangs- 
stamm sich nur noch bei 37°, nicht mehr bei 18—20° entwickelt. Bei neuen Meer- 
schweinchenpassagen blieb diese Form konstant. Frösche und Kröten gingen auf 
intraperitoneale Infektion nach 10—90.Tagen zugrunde. In den Organen fanden sich 
stecknadel- bis hanfkorngroße Knötchen mit der Streptothrix. In Plattenkulturen 
hieraus wurden Mutationen wie beim Warmblüter nicht gefunden. Für Schildkröten 
(Emys) und Nattern (Coluber) war die säurefeste Streptothrix wenig pathogen. Bei 
nach 1—2 Monaten getöteten Schildkröten fanden sich in der Leber Knötchen. Aus 
Schildkröte und Natter wurden neben der typischen Form wiederum nicht pathogene 
Varietäten gezüchtet, die auch nach ihrem morphologischen und kulturellen Verhalten 
vom Ausgangsstamm verschieden waren. Durch Impfung mit den nicht pathogenen 
Varietäten in die Bauchhöhle gelang es, Meerschweinchen gegen die pathogene Form 
zu immunisieren. Schiff (Greifswald).°° 


Dernby, K. 6. and Hans David: A study on the preparation of diphtheria 
toxin. (Über die Bereitung von Diphtheriegift.) (State bacteriol. laborat., Stockholm.) 
Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 24, Nr. 2, S. 150—159. 1921. 

Starke Unterschiede in der Giftproduktion selbst bei sorgfältigster Bereitung des 
Nährbodens führten zu Untersuchungen über die H-Ionenkonzentration in der Nähr- 
bouillon. Das Optimum fällt zwischen p4 = 7,2 und p4 = 17,6. Die maximale Gift- 
produktion hängt nicht nur von der Intensität des Wachstums, sondern auch von 
der Dauer der Bebrütung und der H-Ionenkonzentration am Anfang und Ende ab. Eine 
8tägige Bebrütung ist am besten. Bei geringerem p, im Anfang ist längere Bebrütungs-. 
zeit und bei höheren 9, kürzere am Platze. Eckert (Berlin)., 


Botez, A.: Coloration vitale du bacille de Löffler par le violet de möthyle. 
(Vitalfärbung der Löfflerbacillen mit Methylviolett.) (Inst. d’hyg., fac. de med., Cluj.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 568. 1921. 

Zu einer Aufschwemmung von Diphtheriebacillen in physiologischer Kochsalzlösung 
bringt man 1 Öse gesättigter alkoholischer Lösung von Methylviolett 5 B, so daß die Auf- 
schwemmung violett-lila erscheint. Man läßt absitzen, dekantiert und macht Deckglaspräpa- 


rate. Bacillenleib und besonders intensiv die metachromatischen Körnchen sind gefärbt. 
Seligmann (Berlin). - 


Wulff, Ferd.: Recherches relatives ä la question des möningocoques-types. 
(Untersuchungen zur Frage der Meningokokkentypen.) (Inst. serotherap. de l’etat 
danois, Dr. Th. Madsen, Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 27, S. 623—624. 1921. 

Bei einem und demselben Individuum wurden stets nur die gleichen Meningokokkentypen 
gefunden, mögen sie aus Petechien, aus dem Liquor oder dem Pharynx stammen. Die Typen 
halten sich bis zu 21 Monaten konstant, ebenso halten sie sich bei dem Keimträger monate- 
lang unverändert. (Es handelte sich stets um den Typus A.) Gesunde Keimträger können 


Meningokokken 3 Monate lang beherbergen; Rekonvaleszenten bis zu 7 Monaten und mehr. 
‚Seligmann (Berlin). 
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Wulit, Ferd.: Etude comparative sur les möningocoques, types anglais et 
danois. (Vergleichende Untersuchungen über dänische und englische Meningokokken- 
typen.) (Inst. serotherap. de V’Etat danois, Dr. Th. Madsen Oopenhague.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 620—622. 1921. 

In Dänemark wurde bei 95% der untersuchten Meningitiskranken der gleiche Keim 
(Typus A) gefunden; unter gesunden Keimträgern kamen auch andere Typen vor. Durch 
Vergleich mit den in England von Gordon erforschten Typen wurde festgestellt, daß der 
Typus A in England keine pathogene Rolle zu spielen scheint, während umgekehrt die patho- 
genen, englischen Typen für Dänemark von geringer Bedeutung sind. Nur der englische Ty- 
pus III wurde in einem Krankheitsfall auch in Dänemark gefunden. sSeligmann (Berlin). 

Peters, R. A.: Nutrition of the protozoa. The growth of paramoeecium in sterile 
culture medium. (Preliminary communication.) (Über die Emährung der Pro- 
tozoen. Paramaecienzucht in sterilem Kulturmedium.) (Proc. of the physiol. soc., 
Cambridge, 21. II. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 6, S. CVIII—CIX. 1920. 

Eine sterile, also auch von Futterbakterien freie Zucht von Paramaecium, 
ausgehend von einem einzigen Individuum, wurde in folgendem Medium erzielt: 


INES BE ee ul a a ar 0,06 % GIUCOSEWIG. EIERN 5, 9 0,03% 
KOREA 0,0014% Baskdin ge Rtnen? 20 0,01 % 
SChHANehNensetre 0,0012% FREIEN EN EEE ON SR WERE, 0,01 % 
NESEIBO ee inc 0,0001% ISNCHAE es are Vene 0,01% 
ISEISEO, re ne 0,0001% Ammoniumlactat . ...... 0,003% 
RS N un 0 klar 0,001 % NO re La HE DE Spur 
NAHOOR WESEN RL: EAN © 0,002 % EHEN AT RE N at % 
MR een = 


Alles in destilliertem Wasser einzeln gelöst und im Autoklaven einzeln sterilisiert. Die 
fertige Nährlösung wird fraktioniert sterilisiert (80° an drei aufeinanderfolgenden Tagen) und 


schließlich mit, NaOH 100 neutralisiert. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Sergent, Et. et Ed. Sergent: Formes leishmaniennes et leptomonadiennes chez 
les punaises de chauves-souris. (Leishmanica- und Leptomonadenformen bei Wanzen 
von. Fledermäusen.) (Inst. Pasteur d’Algerie, Algier.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 413—415. 1921. 

Nachdem Chatton und Courrier im Elsaß bei Fledermäusen Trypanosomen gefunden 
und dabei die Frage aufgeworfen hatten, ob diese Tiere nicht als Zwischenträger für das Virus 
des Kropfes beim Menschen in Betracht kommen, untersuchten die Verff. vorliegender Arbeit, 
die zuerst, und zwar recht häufig, Trypanosomen bei Fledermäusen in Algier gefunden hatten, 
im Jahre 1921 das Herzblut von 9 Fledermäusen und gleichzeitig Organausstriche von 9 Wanzen, 
die an den Fledermäusen gesaugt hatten; dies geschah in Debrousseville in Algier, Departe- 
ment Oran, wo die Bewohner des Bahnhofs von diesen Wanzen stark belästigt wurden. Bei 
diesen Untersuchungen wurden zwar keine Trypanosomen gefunden, vielmehr wies eine Wanze 
Exemplare von Leptomonas und eine andere Leishmanien auf. Nähere Beschreibung der Para- 
siten. Es erhebt sich die Frage, ob zwischen den gefundenen Parasiten und Trypanosomen der 
algerischen Fledermäuse eine Beziehung besteht. Übrigens hat sich gezeigt, daß in der 
weiten Ebene Kabra um Debrousseville Kropf nicht vorkommt. E. Neumark (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Bauer, K. Heinrieh:' Über den Konstitutionsbegriff. (Chirurg. Univ.-Klin., 
Göttingen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat. II. Abt. Zeitschr. f. Konstitutionsl. Bd. 8, 
H. 2, S. 155—183. 1921. 

An den Anfang seiner Untersuchung stellt Verf. die Frage nach der erkenntnis- 
theoretischen „Konstitution‘‘ des Konstitutionsbegriffs. Aus der schon den Ärzten des 
Altertums bekannten Tatsache heraus, daß an verschiedenen Organismen gleiche Krank- 
heitsursachen verschiedene Krankheitseffekte auslösen, hat die moderne Konstitutions- 
pathologie den Begriff der Konstitution schärfer zu fassen versucht. Die von den be- 
kannten, auf diesem Gebiet tätigen Forschern gegebenen Definitionen werden kurz 
zusammengestellt. Schon aus dieser Verschiedenheit folgt, daß der Konstitutionsbegriff 
zu den unvollkommenen oder werdenden Begriffen im Sinne Lotzes gehört. Er wird 
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als synthetischer Begriff, Relationsbegriff und Qualitätsbegriff aufgezeigt. Er ist 
ferner kausaler Natur, da er beim praktischen Gebrauch in der Heilkunde, worauf ent- 
scheidendes Gewicht gelegt wird, als ‚Ursache‘ eines bestimmten Einzelfalles ange- 
nommen wird, womit aber ebensowenig eine Lösung gegeben ist, wie mit der Einfüh- 
rung einer durch Zusammenfassung neu gebildeten Unbekannten in eine gestellte - 
Gleichung. Da somit eine erkenntnistheoretisch reine Definition weder erreicht ist, 
noch mit den Mitteln der Schullogik oder der sogenannten genetischen Methode erreich- 
bar erscheint, so bleibt nur eine deskriptive Definition, über deren Wert letzten Endes 
die praktische Brauchbarkeit entscheidet. Da nach Lotze zu jedem Begriff ein ihn 
bedingendes Allgemeines gehört, so ist dem Begriff der Konstitution der der Person 
übergeordnet, der zuerst von Kraus in diese Problemstellung eingeführt wurde. Somit 
ist die Konstitution Erscheinungsform der gesamten psycho-physischen Persönlichkeit. 
Sie ist bestimmt einerseits durch vererbbare Eigenschaften, welche die Reaktion auf 
die Einflüsse der Umwelt, den Genotypus bedingen, andererseits durch die nicht vererb- 
baren, oft erörterten, teils schädlichen, teils günstigen Wirkungen der Umwelt, die den 
Phänotypus (Johannsen), das Produkt aus Anlage und Umgebung ausmachen. 
Die in der Vererbungswissenschaft bedeutungsvollen Mutationen (de Vries) in die 
Fassung des Konstitutionsbegriffes ausdrücklich einzuführen, ist nicht notwendig. 
Die so gewonnene Definition ist durch die Einbeziehung der nicht vererbten Umwelts- 
einflüsse weiter als die von Tandler gegebene, der nur das Erbgut Konstitution, die 
Modifikationen des Lebens aber Kondition und beides zusammen ‚Körperverfassung‘“ 
nennt, worin sich ihm mehrere Autoren angeschlossen haben. Doch dürfte in. praxi 
die jedesmalige Entscheidung zwischen angeborener und erworbener Körperverfassung 
nicht durchführbar sein. Auch die dabei vorausgesetzte Vererbung erworbener Eigen- 
schaften wird in der modernen Vererbungswissenschaft meist abgelehnt. Schließlich 
versagt an dem speziellen Beispiel des Muskeltonus die Strenge der begrifflichen Tren- 
nung bei praktischer Anwendung. Verf. hofft, daß mit dem Fortschritt der Vererbungs- 
lehre auch eine wissenschaftlich exakte Formulierung des Konstitutionsbegriffs möglich 
werde. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Lebzelter, Viktor: Konstitution und Kondition in der allgemeinen Biologie. 
Zeitschr. f. d. ges. Anat. II. Abt. Zeitschr. f. Konstitutionsl. Bd. 8, H. 2, 8. 184 
bis 190. 1921. 

Verf. überträgt die Tandlerschen Begriffsbestimmungen, nach denen mit „Kon- 
stitution“ nur die erblichen Anlagen, mit „Kondition“ nur die im Lauf des Lebens 
durch Einwirkungen des Milieus hervorgerufenen Änderungen des Individuums be- 
zeichnet werden, auf die allgemeine Biologie. Die Konstitution der „Biomoleküle‘“ 
kann mit der Konstitution chemischer Verbindungen in Analogie gesetzt werden. 
Auf jeden Teil des Organismus jedoch wirkt der übrige Körper verändernd und somit 
„konditionell“ ein, da alle Organe und Organsysteme in sich gegenseitig beeinflussender 
Abhängigkeit stehen. Daher sind auch die konstitutionell bestimmten Erbfaktoren 
konditionell veränderlich, wodurch erworbene Eigenschaften vererbt werden können. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Aebly, J..: Versuch einer mathematischen Analyse des zeitlichen Ablaufes 
der Infektionskrankheiten. Vierteljahrsschr. d. Naturforsch. Ges. in Zürich Jg. 66, 
H. 1/2, 8. 1-27. 1921. 

Für eine kurze, nicht-kritische Inhaltsangabe wenig geeignet; die Lektüre des 
Originals ist allen, die sich für eine mathematische Behandlung medizinisch-natur- 
wissenschaftlicher Probleme einsetzen, aus mehrfachen Gründen zu empfehlen. Der 
Autor stellt sich die Aufgabe, gewisse Eigentümlichkeiten des zeitlichen Ablaufes der 
Infektionskrankheiten durch eine formale mathematische Analyse verständlich zu 
machen. Er geht zu diesem Zwecke von der Annahme aus, daß der Infektionsablauf 
von der Zahl der Erreger (bzw. der ihr proportionalen Intensität des pathogenen 
Reizes) abhängen muß; die Zahl der Erreger ändert sich aber beständig und die Inten- 
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sität der Änderung zur Zeit t wird gleich gesetzt der algebraischen Summe aus der 
Vermehrungsintensität und der Mortalitätsintensität. Denkt man sich den infizierten 
Organismus als ein geschlossenes homogenes System, in welchem alle Änderungen zur 
gleichen Zeit an allen Orten dem Grade nach gleich sind, so kann man die Gesamt- 


heit der an der Infektion beteiligten Parasiten als eine Population auffassen, auf 


welche sich die aus der formalen Bevölkerungstheorie bekannte Gleichung 5: 


To EnrerrFarm 
PETER 
Zahl der Parasiten, Pn die Zunahme, Pm die Abnahme derselben während des sehr 
kleinen Zeitintervalles At. Abgekürzt läßt sich die Gleichung anschreiben in der 


dP 
Form o(t) = = iR v(t) — u(f), woraus man Sn Integration im Intervall von 


anwenden läßt. In dieser bedeutet ? die zur Zeit t vorhandene 


Obiszterhält: P= Poexp. eu D) dt| = Po-exp. [eo—n0 dt|, wo Po die zu Be- 


ginn der Beobachtung ehahdlend Erregerzahl E Dieses Integral läßt sich, da man die 
Funktion s(£) nicht kennt, nicht berechnen; Aebly behilft sich mit weiteren Annahmen 
über die „Natalitäts- und Mortalitätsfunktionen‘“, als deren Differenz o(t) erscheint. 
Er setzt die Vermehrungsintensität der Erreger zur Zeit =0 gleich & und läßt sie 
dann mit der nun stets gleichbleibenden Geschwindigkeit y zunehmen; dann wird 
v()=&x+yt und analog u(t) = P-+ ot, o(t) daher = x — BP — (o—y)t und falls 
x—P=a, 06—y=b wird oft) =a—bt. Dieser Wert ins Integral eingesetzt er- 
gibt P= Po-exp [at— 4bi?]. Der Verf. substituiert den Ausdrücken Natalitäts- 
intensität = »(f) und Mortalitätsintensität = w(t) die ‚in der Immunitätslehre ge- 
bräuchlichen Begriffe‘ „‚Virulenz‘“ und ‚Resistenz‘, da die Vermehrungsgeschwindig- 
keit der Parasiten von ihrer Virulenz, die Schnelligkeit ihres Zugrundegehens von den 
Abwehrreaktionen, also von der Resistenz des Wirtes bestimmt wird; da aber in der 
letzten Gleichung » (£) und «(t) nicht mehr vorkommen, sondern nur die Werte a und b, 
wird a als „relative Virulenz“, b = o — y als „Geschwindigkeit der relativen Resistenz- 
vermehrung‘“ (= der Differenz der Geschwindigkeiten der Resistenz- und Virulenz- 
vermehrung) bezeichnet. An diese (absichtlich etwas ausführlicher wiedergegebene) 
Grundlage schließt sich die Diskussion der zuletzt angeführten Formel, die Bestimmung 
der Maxima, der Wendepunkte, der ersten und zweiten Ableitungen der durch sie 
repräsentierten Funktion, die Berechnung eines Ausdruckes für die Inkubationszeit, 
Erörterungen über das Insuffizientwerden lebenswichtiger Organe und über den da- 
durch bedingten Eintritt des Todes. Der Autor stellt fest, daß die auf mathematischem 
Wege aus seiner Formel abgeleiteten Schlüsse zum Teile bereits durch die Erfahrung 
bestätigt erscheinen und sieht in seinem Vorgehen einen Weg, um qualitative Unter- 
schiede in quantitative aufzulösen und dadurch eine „kontinuierliche‘“ Auffassung der 
Erscheinungen zu ermöglichen. Doerr (Basel)., 
Loeb, Leo: On the reaction of tissues towards syngenesio-homoio-and hetero- 
toxins, and on the power of tissues to discern between different degrees of family 
relationship. (Über die Reaktion der Gewebe durch Syngenesio-, Homoio- und 
Heterotoxine und über die Fähigkeit der Gewebe zu unterscheiden zwischen ver- 
schiedenen Graden der Familienverwandtschaft.) (Dep. of comp. pathol., Washington 
univ. school of med., St. Louis.) Americ. naturalist Bd. 54, Nr. 630, 8. 45—54. 1920. 
Zusammenfassende Darstellung der Versuche des Verf. und seiner Mitarbeiter auf 
diesem Gebiete. Es handelt sich um Gewebstransplantationen und die Reaktionen des 
Empfängers auf die Gewebe des Spenders. Syngenesiotransplantation ist die Über- 
pflanzung eines Organteilchens auf den gleichen Spender. Homoiotransplantation ist 
die Überpflanzung auf ein Individuum der gleichen Spezies, Heterotransplantation ist 
die Überpflanzung auf eine andere Spezies. Die Gewebe eines Individuums haben im 
allgemeinen eine bestimmte chemische Gruppierung, die man als individuelles Differen- 
tial bezeichnen kann. In neuer Umgebung ist dies Differential nicht länger angepaßt 
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und wirkt offensiv, entweder direkt oder nach Zwischenwirkung mit den Körperflüssig- 
keiten. Es wird auf diese Weise zum Toxin, und zwar zum Syngenesiotoxin oder zum 
Homoiotoxin oder zum Heterotoxin. Das äußert sich verschieden, häufig in einer 
Wirkung auf Lymphocyten, Fibroblasten, Gefäßsystem usw. Es kommt zu Abwehr- 
und zu Wachstumsreaktionen. Die Bildung von Immunsubstanzen wird eingeleitet - 
(dann, wenn das Antigen ausgesprochen fremdartig ist: Heterodifferential). Nur selten 
wirken Homoiodifferentiale antigen. Die direkte Wirkung der Gewebe, mit Einschluß 
der Lymphocyten gegen die genannten Toxine ist ein überaus feiner biologischer Vor- 
gang, der genau abgestuft ist gegenüber den verschiedenen Differentialen. Namentlich 
die Mitwirkung der Lymphocyten ist eine charakteristische., Das wird im einzelnen 
geschildert und auf Stoffwechselvorgänge des Transplantats als Ursache zurückgeführt. 
Auf diese Weise differenzieren die Gewebe, insonderheit die Lymphocyten des Emp- 
fängers zwischen verschiedenen Geweben und verschiedenen Spezies. Seligmann. 

Ashby, Winifred: Study of transfused blood. I. The periodieity in eliminative 
activity shown by the organism. (Über Bluttransfusion. I. Die Zerstörungsfähig- 
keit des Organismus für Blutkörperchen zeigt periodische Schwankungen.) (Dep. of 
exp. bacteriol., Mayo found., Rochester, Minnesota.) Journ. of exp. med. Bd. 34, 
Nr. 2, S. 127—146. 1921. 

Die Arbeit sucht zu ergründen, wie lange injizierte Blutkörperchen in der Blutbahn 
kreisen. Der Nachweis sollte so geführt werden, daß Individuen, die hinsichtlich der 
Agglutination ihrer eigenen Blutkörperchen zu den Gruppen I, II und III gehören, 
Blutkörperchen der Gruppe IV eingespritzt werden. Bei der Zählung wird dann das 
Blut nach der Entnahme mit Serum der Gruppe IV versetzt, das die Körperchen der 
Gruppen I—IIl agglutiniert, und die nicht agglutinierten Blutkörperchen dann gezählt. 
Diese können nur dem injizierten Blut entstammen. Es zeigte sich, daß in den Einzel- 
fällen die injizierten Blutkörperchen sehr verschieden lange (30—100 Tage) nachweisbar 
bleiben, und daß die Zahl oft ganz plötzlich heruntergeht. Diese plötzliche Zerstörung 
fällt bei Frauen in die Menstruationszeit. Wovon sie bei Männern abhängt, ist nicht 
aufgeklärt. Ob dieser plötzliche Blutzerfall Teilerscheinung einer physiologischen 
periodischen Blutzerstörung und gesteigerter Neubildung ist, muß offen gelassen 
werden. H. Freund (Heidelberg)., 

Carbone, Domenico: Le reazioni sierodiagnostiche dei microrganismi banali. 
(Contributo alla sistematica dei mierorganismi.) (Die serodiagnostischen Reaktionen 
nicht-pathogener Bakterien. Ein Beitrag zur Systematik der Bakterien.) (Istt. 
sieroterap. milanese.) Boll. d. istit. sieroterap. milanese Bd. 2, Nr. 1, S. 22.—46. 1921. 

Die Serodiagnostik ist bisher hauptsächlich zur Differenzierung pathogener Mikro- 
organismen angewandt worden. Es wurde versucht, einige weitere biologische wich- 
tige Arten durch Agglutination näher zu charakterisieren. Zuerst wurde die Gruppe 
des B. mesentericus untersucht. Über die Stellung der einzelnen Species (B. subtilis, 
B. aterrimus Biel usw.) herrscht noch Unklarheit. Es wurden im ganzen 26 verschie- 
dene Stämme untersucht und 13 agglutinierende Sera von Kaninchen hergestellt. Die 
einzelnen Stämme geben einen sehr verschieden starken Agglutinationstiter: ein hoher 
konnte für B. aterrimus und B. carotarum, nicht jedoch für den B. lactis niger erzielt 
werden. Auf Grund der hohen gegenseitigen Mitagglutination kann als Untergruppe 
aus der Gruppe des B. mesentericus eine aus folgenden Stämmen bestehende heraus- 
gehoben werden: B. aterrimus, B. mesentericus fuscus, B. carotarum und B. tyrosino- 
genes. Der B. teres unterscheidet sich vom B. filiformis; der B. lactis niger ist ein 
besonderer, mit dem B. aterrimus nah verwandter Stamm. Letzterer wieder steht 
dem B. mesentericus niger nahe; einige der untersuchten Bakterien (B. aterrimus, 
B. lactis niger, B. mesentericus fuscus) waren für Kaninchen pathogen. Das normale 
Kaninchenserum agglutiniert keinen dieser Stämme höher als 1:50; die erhaltenen 
Sera erreichten sehr verschiedene Agglutinationstiter, einzelne bis zu 1 : 400.000. 

Jastrowitz (Halle)., 
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Button, Martin: The path of toxins to the central nervous system. (Der Weg 
von Toxinen ins Zentralnervensystem.) Brit. med. journ. Nr. 3154, S. 853—854. 1921. 

Sowohl auf dem Blutstrom wie durch Wanderung entlang der Nervenscheiden 
dringen Toxine usw. ins Zentralnervensystem. Bei der Encephalitis lethargica kommen 
Lethargie und Asthenie nach Ansicht des Verf. durch allgemeine Intoxikation des 
Gehirns auf hämatogenem Wege zustande, während Facialisparese, Ptosis, Augenmuskel- 
lähmungen durch Wanderung der Toxine vom Rachen entlang den Endausbreitungen 
des Facialis bzw. der den Buccinator, Lippenmuskeln, Levator palatin. ver- 
sorgenden Fasern des Facialis in die Brücke hinein zustande kommen sollen; 
die Hypoglossuskernerkrankung kann über die Nervenfasern des Hypoglossus selbst 
zustande kommen. Bei Diphtherie gelangen die Toxine durch die nekrotische Mucosa 
an den Fasern des Vagus und Accessorius entlang ins Gehim, daher die Verbindung 
von Gaumensegellähmung mit Herzstörungen. Bei Tetanus greift das Gift, wie Verf. 
meint, im Reflexbogen zwischen den sensiblen und motorischen Dendriten im Kern 
an; das Toxin wandert unter den Nervenscheiden bis zur Medulla spinalis und dann 
in den Meningen weiter. F. Stern (Göttingen)., 

Piazza, V. Cesare: Sui fenolipoidi. (Über die Carbollipoide.) (Istit. di patol. 
spec. med. dimostr., univ., Palermo.) IV.congr. med. sicil., Palermo, 23.—26. IV. 1921. 

Diese Körper (Verbindungen von Phenol mit Lipoiden: Eigelb, Lecithin, Chole- 
sterin) stellen bacterieide und antitoxische Mittel dar. Bei Kaninchen wird durch 
intravenöse Injektion Bacteriämie (Staphylokokken) zum Verschwinden gebracht. 
Diphtherie-, Tetanus-, Typhustoxin werden durch Zusatz dieser Körper unwirksam. 
Auch in vitro wirken sie bactericid. Die Wirkung ist eine spezifische, keine Carbol- 
wirkung, da das Phenol im Organismus aus ihnen nicht abgespalten wird. Die Carbol- 
lipoide wurden mit Erfolg gegen Influenza-Bronchopneumonie (Temperaturabfall, 
Steigerung der Diurese, Verschwinden der toxischen Erscheinungen) verwandt. Sie 
sind in therapeutischen Dosen nicht toxisch, insbesondere wirken sie nicht auf die 
Nieren und andere Drüsen. (Vgl. diese Berichte 5, 435.) Jastrowitz (Halle)., 

Doerr, R. und A. Schnabel: Weitere experimentelle Beiträge zur Ätiologie 
und Verbreitungsart des Herpes febrilis beim Menschen. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 24, S. 562—564. 1921. 

Zur Feststellang der Beziehungen zwischen ‚„Herpesbereitschaft‘“ und Verbrei- 
tungsart des Herpesvirus wurden Speichel und Nasensekret von verschiedenen Indi- 
viduen durch Verimpfung auf die Kaninchenhornhaut auf ihren Gehalt an Herpes- 
erregern untersucht. Bei gesunden, nicht an habituellem Herpes leidenden Menschen 
fand sich das Virus weder im Nasensekret noch im Speichel noch auf der Oberfläche 
der Lippen. Bei Individuen, bei denen ein Herpes labialis gerade im Entstehen be- 
griffen war, enthielt der Speichel das Virus. Menschen, welche vor kurzem einen 
Lippenherpes hatten und an denen noch die eingetrockneten (avirulenten) Krusten 
der Herpesaffektion zu sehen waren, verhielten sich verschieden; ein Teil hatte aviru- 
lenten, der Rest virulenten Speichel, so daß also nur ein gewisser Prozentsatz von 
Herpetikern zu Herpesträgern wurde. Bei habituellem Herpes wurde dreimal aviru- 
lenter und einmal virulenter Speichel gefunden. Das Nasensekret war immer virusfrei. 
Nach Abheilung des Herpes corneae blieb das Virus im Speichel durch 54, bzw. 
71/, Wochen bestehen; in 2 anderen Fällen von abgelaufenem Hornhautherpes war 
der Speichel nicht infektiös. Das Nasensekret gab auch in diesen Fällen durchwegs 
negative Resultate. In diesen Ergebnissen sehen Verff. einen weiteren Beweis für 
ihre experimentell gestützte Hypothese von der Identität des Herpesvirus mit dem 
Erreger der Encephalitis epidemica, da bei letzterer von mehreren Autoren das Virus 
ebenfalls im Speichel nachgewiesen werden konnte. (Vgl. a. diese Berichte 9, 149.) 

Schnabel (Basel)., 

Sakamoto, Tsuneo: Beiträge zur Kenntnis von Organextraktgiften und über 

die entgiftende Fähigkeit des Blutserums für dieselben. (Med. Klin. v. Prof. 
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Dr. T. Irisawa, Uni. Tokio.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., 
Bd. 32, H. 1, 8. 1-65. 1921. 

Umfangreiche Nachprüfungen der zum Teil bereits bekannten Angaben über die 
Toxizität der Organextrakte. Die Extrakte wurden meist aus Kaninchenlunge her- 
gestellt; als Prüfungstier diente die intravenös injizierte weiße Maus. Von den Ergeb- 
nissen sei hervorgehoben, daß die Organextrakte relativ thermostabil sind, im Eis- 
schrank in mehreren Tagen, bei 38° in 10 Stunden, bei 100° erst in 2 Stunden unwirk- 
sam werden. Die Giftsubstanz wird durch Kaolin, Tierkohle, Kieselgur wenig, durch 
Eiereiweiß gar nicht adsorbiert. Frisches Normalserum neutralisiert die Giftwirkung 
(bei 37° in 1 Stunde) völlig; bei 0° tritt keine Entgiftung ein. Die individuumgleichen 
Sera entgiften optimal, arteigene schwächer, artfremde wenig. Das entgiftende Prinzip 
des Serums ist thermolabil, nicht dialysabel, durch Fettsolvenzien nicht extrahierbar, 
kann durch verschiedene Faktoren (Adsorbentien, ultraviolettes Licht, im lebenden 
Tier durch Hunger, P-Vergiftung) abgeschwächt, durch andere (Pilocarpin, Schiid- 
drüsenfütterung) in vivo verstärkt werden und läßt sich durch HCl und CO,-Fällung 
in Globulin- und Albuminfraktion spalten. Die entgiftende Substanz hat Komplement- 
charakter, ist aber mit dem hämolytischen Komplement nicht identisch. Die Abder- . 
haldenschen Abwehrfermente sind an der Entgiftung nicht beteiligt. 

Doerr (Basel)., 

Douglas, S. R.: On some characters of the eleavage products of certain bac- 
teria, with speeial reference to their toxieity and antigenie properties. (Über 
einige Eigenschaften der Spaltprodukte gewisser Bakterien, mit besonderer Berück- 
sichtigung ihrer Toxizität und ihrer Antigenfunktionen.) British journ. of exp. pa- 
thol. Bd. 2, Nr. 4, 8. 175—191. 1921. 

Für die Versuche wurden hauptsächlich Dysenteriebacillen (Typus Shiga - Kruse), 
zum Teile auch Typhusbaeillen verwendet. Agarkulturen, mit NaCl abgeschwemmt, 
wurden zur Hälfte getrocknet, zur Hälfte mit Aceton extrahiert; die Toxizität der 
gewonnenen Präparate war ungefähr die gleiche und betrug für Dysenteriebacillen 
0,075 mg pro 1000 g Kaninchen. Unterzog man die mit Aceton extrahierten Bakterien 
bei alkalischer Reaktion der tryptischen Verdauung, so schwankte die Giftigkeit der 
Endprodukte (auf das Trockengewicht der Bacillen berechnet) je nach der Dauer der 
Digestion;; bei Einhaltung der richtigen Zeit konnte sie höher sein als die des Ausgangs- 
materiales. Die Digestionstoxine riefen dieselben Symptome und anatomischen Ver- 
änderungen hervor wie die unveränderten Bacillen und wurden durch das gleiche anti- 
toxische Serum neutralisiert; die Giftstoffe müssen also in beiden Fällen identisch sein. 
Aber die Digestionstoxine wirkten nach viel kürzerer Zeit (Digestions-Dysenterietoxin 
vermochte schon in 30 Minuten Diarrhöe hervorzurufen) und weit konstanter, indem 
sich für sie eine Dosis letalis minima angeben ließ, während das mehrfache Multiplum 
der „letalen Dosis“ abgetöteter, nicht angedauter Bacillen die Kaninchen oft nicht zu 
töten vermögen. Theoretisch läßt sich daraus folgern, daß die Trypsinverdauung in 
vitro jene Gifte frei macht, die im Organismus erst durch humorale Bakteriolyse aus 
den Zellen entstehen ; kann nicht genug Iytische Lymphe an die Injektionsstelle gebracht 
werden, so bleiben Lyse und Vergiftung aus oder sind reduziert. Praktisch ergibt sich 
die Zweckmäßigkeit, solche in vitro dargestellte Digestionsprodukte wegen ihrer kon- 
stanten Giftigkeit zu Antitoxintitrationen oder bei Individuen, deren Organismus die 
Fähigkeit der Aufspaltung der Bakterien verloren hat, zur Vaccinetherapie zu benützen. 
Von Interesse war die Beobachtung, daß manche dieser Digestionsprodukte zwar 
Präcipitine, bakteriolytische Amboceptoren und Antitoxine bildeten, aber keine 
Agglutinine oder Opsonine. Agglutinine und Präcipitine sind also keineswegs so enge 
miteinander verwandt, wie man meist vermutet. Der Verf. stellt sich vor, daß intakte, 
parenteral injizierte Bakterien im Körper sukzessive immer stärker abgebaut werden 
und daß die verschiedenen Antikörper verschiedenen Phasen dieser Desintegration 
entsprechen. Die Reihenfolge der durch den Abbau gelieferten Antigenstadien eines 
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und desselben Bacteriums würde zeitlich der Antikörperfolge Agglutinine, Opsonine, 
Lysine, Antiendotoxine, Präcipitine entsprechen. Doerr (Basel)., 

Graybill, H. W.: Data on the development of heterakis papillosa in the fowl. 
(Angaben über die Entwicklung von Heterakis papillosa im Blinddarm von Geflügel.) 
(Dep. of anim. pathol. of the Rockefeller inst. }. med. research, Princeton, New York.) 
Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 3, S. 259—270. 1921. 

Wegen der ökonomischen Bedeutung, die der Rundwurm Heterakis papillosa als Erreger 
der Geflügelkrankheit „blackhead‘ besitzt, untersuchte Verf. Infektionsmodus und Entwick- 
lungsbedingungen. Die Übertragung geschieht direkt, d.h. ohne Zwischenwirte; die in den 
Coeca lebenden Würmer legen ihre Eier ab, die mit dem Kote ins Freie kommen, nach 7 Tagen 
bereits junge Embryonen enthalten, und aufs neue in den Dünndarm eines Vogels gelangt, 
ausschlüpfen; die jungen Larven dringen in den Coeca vor, wo sie innerhalb weiterer 57 Tage 
geschlechtsreif werden. Wanderungen der Würmer ins Gewebe des Vogels ließen sich nicht be- 
obachten. Die ins Freie abgesetzten Eier vertragen keine andauernde Kälte und nur vorüber- 
gehend Trockenheit. Bei Zimmertemperatur in physiologischer Kochsalzlösung aufbewahrt, 
bleiben sie 12 Monate, im Erdreich im Freien 8 Monate lebensfähig. Koehler (München). 

Yorke, Warrington and J. W. S. Macfie: The mechanism of autolysis in 
paroxysmal haemoglobinuria. (Der Mechanismus der Autolyse bei paroxysmaler 
Hämoglobinurie.) (School of trop. med., Liverpool.) Brit. journ. of exp. pathol. 
Bd. 2, Nr. 3, 8. 115—130. 1921. 

Bestätigung der Beobachtungen von Donath und Landsteiner: Abkühlen von Blut 
eines Hämoglobinurikers auf 0° und nachträgliches Erwärmen auf 37° führt zur Hämolyse. 
Das Gleiche tritt ein, wenn man nur das mit Erythrocyten gemischte Serum entsprechend 
behandelt. Der Grad der in vitro-Hämolyse ist stärker, wenn man das Blut nur 5—7!/, Mi- 
nuten in Eis kühlt; nach /,stündiger Kühlung tritt nur noch der 10. Teil der Hämolyse ein. 
(Vielleicht erklärt das die negativen Befunde einiger Autoren, die länger gekühlt haben.) Der 
Grad für das paradoxe Verhalten besteht in einer Art Komplementablenkung: im Blut des 
Hämoglobinurikers findet sich ein Überschuß an Amboceptor und normaler Komplement- 
gehalt. Bei 0° bindet sich das Mittelstück, erst bei 37° das Endstück. Dauert die Eiskühlung 
nur kurze Zeit, so werden weniger Zellen persensibilisiert, das Endstück greift quantitativ 
an diese wenigen an und hämolysiert. Bei längerer Bindung bei 0° werden zahlreiche Zellen 
persensibilisiert. Die Menge des Endstückes reicht dann nicht mehr zur Lösung aus. Der 
ganze Vorgang der Bindung ist so lange reversibel, wie Mittelstück noch nicht in die Bindung 
eingetreten ist. Der Einfluß des Erhitzens (1/, Stunde auf 56°) auf das Autolysin ist schwan- 
kend; in einigen Versuchen ging die lytische Kraft verloren, in anderen nicht. Seligmann. 


Connell, J. T. and L. E. Holly: The nature of hemolysins. (Die Natur der Hä- 
molysine.) Journ. of bacteriol. Bd. VI, Nr. 1, S. 89—102. 1921. 

Untersucht wurden die Hämolysine von Streptokokken und von B. megatherium. 
Beide Mikroorganismen sind grampositiv und da das grampositive Verhalten auf dem 
Vorhandensein von ungesättigten Fettsäuren beruht, so lag speziell mit Rücksicht auf 
die Arbeiten von Warden über antigene Mikrobenfette der Gedanke nahe, daß gerade 
bei der Produktion von Streptolysin und Megatheriolysin die Fette bzw. Fettsäuren der 
betreffenden Bakterienarten eine Rolle spielen könnten. In der Tat fanden die Verff., 
daß jene ungesättigten Fettsäuren bzw. ihre Na- und K-Salze, welche nach Warden 
für Streptokokken und B. megatherium charakteristisch sind, ‚hämolytische Flüssig- 
keiten liefern, wenn man eine Nährbouillon, in der die Bakterien natürliche Hämolysine 
bilden würden, in entsprechendem Verhältnis mit ihren alkoholischen Lösungen ver- 
setzt. So erhält man z. B. ein Hämolysin, wenn man 40 mg der für Streptokokkus 
typischen Fettsäuren in 4cem Alkohol löst und die Solution zu einem Liter einer 
geeigneten Nährbouillon (ohne Dextrose, p, = 7,1-—-7,9) hinzufügt. Die Bouillon läßt 
sich bei der Herstellung des künstlichen Hämolysins nicht einfach durch physiologische 
NaCl-Lösung ersetzen, weil die Bouillon emulgierende Stoffe enthält, welche die Fett- 
säuren und fettsauren Salze in den für ihre Wirkung erforderlichen kolloidalen Zustand 
bringen; filtriert man Bouillon durch Berkefeldfilter, so werden diese Stoffe partiell 
zurückgehalten und man benötigt dann das doppelte Quantum Fettsäure, um einer 
solchen filtrierten Bouillon hämolytische Fähigkeiten zu verleihen. Umgekehrt werden 
die hämotoxischen Effekte der Fettsäuren gesteigert, wenn man sie mit Hämoglobin, 
Casein oder Typhusbacillenprotein emulgiert, bevor man sie in die Bouillon bringt. 
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Die künstlichen Hämolysine werden annähernd durch dieselben Temperaturen inakti- 
viert wie die natürlichen, sie werden durch Adsorbentien (Stärke, entfettete Coli- 
bacillen usw.) in gleicher Weise gebunden und vermögen, wie für das Megatheriolysin 
gezeigt wird, im Kaninchen die Produktion von Antilysinen anzuregen. Doerr (Basel). 


Mackenzie, George M.: Serum desensitization. (Desensibilisierung gegen Pferde- - 
serum.) (Med. clin., Presbyterian hosp., Columbia unw., New York.) Journ. of the 
Americ. med. assoc. Bd. %6, Nr. 23, S. 1563—1566. 1921. 

Beim anaphylaktischen Meerschweinchen hängt die Größe der desensibilisierenden 
Dosis artfremden Serums von einer ganzen Reihe von Faktoren ab, die uns beim 
Menschen größtenteils unbekannt sind. Wir wissen nur, daß der Grad der Hyper- 
sensibilität beim Menschen innerhalb weiter Grenzen schwankt und daß es schon aus 
diesem Grunde unmöglich ist, eine Standardmethode der Desensibilisierung mit fixen 
Dosen Serum aufzustellen. Um sich richtig zu verhalten, wenn man bei hypersensiblen 
Patienten eine Pferdeseruminjektion machen muß, schlägt Mackenzie vor, zunächst 
die Intensität der Überempfindlichkeit anamnestisch und durch Cutanreaktionen zu 
ermitteln. Er nennt folgende, nach abnehmender Hypersensibilität geordnete Kate- 
gorien: I. Die spontan Hypersensiblen. A. Pferdeasthmatiker, und zwar a) mit positiver 
Cutanreaktion gegen die Proteine der Hautschuppen und gegen Pferdeserum; b) mit 
positiver Reaktion gegen Epidermiseiweiß, negativer gegen Pferdeserum. B. Individuen 
ohne Asthma oder Pferdeseruminjektion in der Vorgeschichte, die aber auf Pferdeserum 
cutan reagieren. II. Künstlich Sensibilisierte, und zwar a) intraspinal und b) intravenös 
oder anderweitig parenteral sensibilisierte Personen. Die Gruppe II hält M. (in Über- 
einstimmung mit Coca; Ref.) für die weniger gefährliche; ihre Hypersensibilität ist 
gering und von relativ kurzer Dauer. Weitere Aufschlüsse in dieser Richtung bietet die 
Cutanprobe (0,002 bis maximal 0,01 cem Pferdeserum intracutan); ein breiter Wall, aus- 
gedehntes Erythem der Umgebung und speziell das Ausstrahlen pseudopodienartiger 
Fortsätze vom zentralen Urticariawall deuten auf hochgradige Hypersensibilität. Ist 
man berechtigt, das Bestehen einer solchen anzunehmen (Asthmapatienten, hoch- 
positive Cutanprobe), so appliziert man zuerst nicht mehr als 0,025 ccm subcutan und 
verdoppelt die Dosis alle halbe Stunden bis 1 cem erreicht ist; dann gibt man 0,1 intra- 
venös und alle 20 Minuten das Doppelte bis 25 ccm erreicht sind; 4 Stunden später 
folgen 50 ccm intravenös und nach weiteren 8 Stunden kann man die Behandlung in 
der sonst üblichen Weise fortsetzen. Treten starke Reaktionen ein, so injiziert man 
nach dem angegebenen Intervall nicht die verdoppelte letzte, sondern die einfache 
Dosis, welche zuletzt ohne Reaktion ertragen würde. Alle Injektionen, speziell aber die 
erste, sind sehr langsam und unter Kontrolle der Respiration sowie Achtung auf Cyanose, 
Ödeme, Urticaria auszuführen. Bei Gruppe II kann man etwas kühner sein, soll aber 
nie eine erste intravenöse Dosis applizieren, welche mehr als ein Zehntel der letzten 
gut vertragenen subcutanen ausmacht. Auch soll in jedem Falle Epinephrin zur Hand 
sein. Patienten der Gruppe II lassen sich immer desensibilisieren; bei Gruppe I könnte 
einmal der Fall eintreten, daß die Hypersensibilität derart intensiv ist, daß jeder Versuch 
einer Desensibilisierung scheitert bzw. aufgegeben werden muß. Doerr (Basel)., 


Dold, Hermann: Ist das Anaphylatoxin charakterisiert durch eine eigenartige 
Flockungsphase des Serums? (Erwiderung auf die Ausführungen von Friedberger 
und Putter, diese Zeitschr., Bd. 30, H. 3/4, S. 321). 

Friedberger, E. und E. Putter: „Anaphylatoxin und Serumflockung.“ Ent- 
gegnung auf vorstehende Erwiderung von Hermann Dold. 

Dold, H.: Bemerkungen zu vorstehender Entgegnung von E. Frieäberger und 
E. Putter. 

Friedberger, E. und E. Putter: Sachliche Berichtigung hierzu. Zeitschr. f. 
Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 32, H. 2, S. 203—228. 1921. 


1. Vgl. diese Ber. 6, 564; 571. Friedberger und seine Mitarbeiter haben gezeigt, daß un- 
giftige, arteigene Sera, insbesondere das Meerschweinchenserum, nach Einsaat der meisten 
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Mikroben vorübergehend sehr giftig werden (Anaphylatoxinbildung). Auf Grund der Be- 


obachtung, daß unter den gleichen Bedingungen, unter denen das Anaphylatoxin auftritt 


bzw. verschwindet, eine eigenartige Strukturveränderung der Meerschweinchensera, nämlich 
eine durch homogene Trübung erkennbare kolloidale Flockungsphase auftritt bzw. verschwindet, 
hat Dold in einer früheren Arbeit gesagt, daß das Anaphylatoxin durch eine eigenartige 
Flockungsphase der Serumglobuline charakterisiert sei. Diese Angaben konnten Fried- 
berger und Putter in Tierversuchen nicht bestätigen. D. hebt nun hervor, daß er nicht be- 
hauptet habe, das Anaphylatoxin sei schlechthin gleich Flockenbildung. Auch bezeichnet er 
die Tierversuche als nicht einwandfrei und überzeugend wegen der zu verschiedenen und im 
allgemeinen zu hohen Tiergewichte. Ferner hält er es nicht für angängig, die für den Anaphyla- 
toxinversuch im Meerschweinchenserum studierten Verhältnisse ohne weiteres auf andere Tier- 
sera zu übertragen. Schließlich lehnt er es ab, daß er die primäre Giftigkeit normaler Sera 
generell mit Flockungen ‚habe erklären wollen. 2. F. u. P. betonen, daß sich durch ihre Tier- 
versuche ergeben hat, daß das Anaphylatoxin nicht durch eine eigenartige Flockungsphase 
der Serumglobuline charakterisiert ist. Auf die Giftigkeit des Serums, d. h. auf das Anaphyla- 
toxin ist das Zentrifugieren ohne Einfluß, nicht aber die Zeit. Die Kritik Dolds an ihren 
Tierversuchen lehnen die Verff. unter Hinweis auf eine tabellarische Zusammenstellung dieser 
Versuche als irreführend und falsch ab. 3. Dold hält seine Behauptung, daß die Tierversuche 
von Friedberger und Putter auf einer falschen Fragestellung aufgebaut sei, für nicht 
widerlest. Ebenso beharrt er auf seinen sonstigen Einwänden. Auch sei die ursprüngliche 
Tabelle nicht so übersichtlich wie die in neuer Form gegebene Tabelle. 4. F. u. P.: Die Einwände 
Dolds werden abgelehnt. Daß die Angaben über die Tiergewichte im Text von denen in der 
Tabelle abweichen, beruht auf einem Druckfehler. Sachlich ist die vorhandene Gewichts- 
differenz in verschiedenen Versuchsreihen gleichgültig. Das Wesentliche sind die Gewichte 
innerhalb derselben Reihe. Meyerstein (Kassel)., 


Pesei, Ernesto: Ricerche su la teoria dell’ anafilassi. (Untersuchungen über die 
Theorie der Anaphylaxie.) (Istit. d’ig., univ., Torino.) Fol.med.Jg.7, Nr. 8, 8.225 
bis 235, Nr. 9, 8. 260—271 u. Nr. 10, 8. 298—305. 1921. 

Der Inhalt ist im Wesen identisch mit den Ausführungen in der unter dem- 
selben Titel erschienenen französischen Arbeit, die in dem vorstehenden Referat 
ausführlicher besprochen wurde. Der Autor verwirft alle Hypothesen, welche 
ein einheitliches anaphylaktisches Gift annehmen, insbesondere auch Friedbergers 
Theorie von der Aufspaltung des Eiweißantigens zu hochtoxischen Zerfalls- 
produkten. Er greift auf die bekannte Beobachtung der Verminderung der Blut- 
plättchen im Schock zurück, die er auf Grund eigener Untersuchungen bestätigt. Er 


‚ nimmt an, daß die Einwirkung des reinjizierten Antigens zu einer Ausflockung des 


antikörperhaltigen Eiweißes im Plasma und in den Zellen führt und daß der erst- 
genannte (humorale) Vorgang zu einer Embolie und Thrombose der Capillaren führt, 
die durch die Mitbeteiligung der Blutplättchen eine beträchtliche Steigerung erfahren. 
Die Störung des Capillarkreislaufes ruft die Symptome hervor, deren Art und Intensität 
je nach dem obstruierten Capillargebiet schwanken kann. Die Antikörper läßt Pesci 
teils humoral aus den Antigenen, teils in der Weise entstehen, daß die durch den humoral 
gebildeten Antikörper gereizten Zellen ein identisches Produkt durch Eiweißsynthese 
bilden. Doerr (Basel)., 


Bordet, Jules: The present views on anaphylaxis. (Die gegenwärtigen An- 
schauungen über die Anaphylaxie.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 366, 
8. 269— 275. 1921. 

Vorlesung an der John Hopkins-Universität Oktober 1920. Der Schock ist 
in erster Linie humoral bedingt. Beweis: Anaphylatoxinbildung in vitro. Aber auch 
die celluläre Theorie hat ihre Berechtigung. Die Adsorptionsvorgänge, die den 
Schock bedingen sollen, gehen das eine Mal besser humoral, das andere Mal cellulär 
vor sich. Das Wesentliche ist, daß der Schock auf der Bildung einer toxischen Substanz 
beruht, die unter dem Einfluß von Antigen und Antikörpern sich bildet. — Das Ana- 
phylatoxin ist die Ursache des Schocks. Seine Entstehung durch chemische Abspaltung 
aus dem Antigen durch Antikörper und Komplement wird abgelehnt. Die Vergiftung 
soll vielmehr auf Adsorption durch das Antigen-Antikörperkomplex beruhen. Den 
Beweis erblickt Bordet in seinen Organversuchen (Entstehen eines akut wirkenden 
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„Anaphylatoxins‘“ bei Kontakt von Normalmeerschweinchenserum mit Agar in vitro. 
Das gleich : Gift bilde sich auch bei Injektion von Agar in die Blutbahn. “Untertöd- 
liche Dosen bedingen eine ‚„Antianaphylaxie‘“ gegen Agar. Das Serum solcher Tiere 
hat die Fähigkeit in vitro Anaphylatoxin aus Agar zu bilden verloren, ebensowenig 
vermag es aber auch Gift aus beladenen roten Blutkörperchen zu bilden. Antianaphy- 
laxie beruht auf einer Serumveränderung, wahrscheinlich im Auftreten von Substanzen, 
die gegen das Anaphylatoxin schützen. Erneuter Hinweis auf die Bedeutung der 
humoralen Theorie der Anaphylaxie und des Anaphylatoxins. Friedberger (Greifswa!d)., 


Seiffert, W.: Experimentelle Untersuchungen zur Proteinkörpertherapie. 
(Bakteriol. Abt. d. Reichsgesundheitsamts, Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, 
Nr. 31, 8. 873—877. 1921. 

Nachprüfung der Versuche von Weichardt über die antikörpersteigernde Wir- 
kung intravenös injizierter Proteinkörper ergab als Bedingungen für diese Wirkung: 
1. es muß ein primärer spezifischer Reiz vorliegen, welcher die spezifische Zellfunktion 
auslöst; 2. die Wirkung der Proteinkörper ist die Steigerung dieses Erregungszustandes, 
der also primär nicht max'mal sein darf, wenn die Proteinkörperwirkung zustande 
kommen soll; 3. für erhöhte Leistungsfähigkeit der Zelle unter Proteinkörperwirkung 
bieten die Versuche keinen Beleg. Untersuchungen über direkt anregende Eigenschaften 
der Proteinkörper und ihre Wirkung auf physikalisch-chemische Vorgänge ergaben: 
Steigerung der Phagocytose, Nachweis adsorbierender diffusions- und dialysehemmender 
Eigenschaften. Die gesunde Zelle ist impermeabel für die Proteinkörper, während die 
kranke — der unspezifischen Therapie zugängliche Albumine > Globuline > Fibrino- 
gen durchläßt; es steht also die gesamte ‚injizierte Dosis dem Krankheitsherd zur 
Verfügung und es besteht in der Intensität der Reaktion kein Gegensatz zur Höhe 
der wirksamen Dosis. Verf. formuliert folgende Wirkung parenteral zugeführter Ei- 
weißkörper: Der größte Teil des aufgenommenen Präparates kommt mit der Körper- 
flüssigkeit an den Ort der Entzündung und wird von der Zelle aufgenommen. In der 
Zelle selbst erfolgt eine Steigerung der jeweiligen Zellfunktion, besonders der Abwehr- 
reaktion. Anderseits werden kolloid-chemische Bedingungen geschaffen, die der krank- 
haften Durchlässigkeit entgegenarbeiten. Die Wirkung ist also Beseitigung der extra- 
cellulären Noxe und Wiederherstellung normaler Bedingungen in der Zelle selbst. Der 
Beweis besonderer allgemeiner Aktivierung scheint Verf. nicht erbracht, sondern der 
Angriffspunkt der unspezifischen Therapie liegt an dem lokalen Krankheitsherd = un- 
spezifische Cellulartherapie. Der Erfolg derselben ist abhängig von der Zelle: Durch- 
lässigkeit und kolloid-chemische Reaktionsfähigkeit und jeweilige spezifische Zell- . 
funktion. W. Weiland (Kiel).°° 


Krogh, August: Shock und Blutverlustt. Nach den Untersuchungen des 
englischen Shockkomitees. Ugeskrift f. laeger Jg. 83, Nr. 10, 8. 333—344. 1921. 
(Dänisch.) 

Die Hauptsymptome des Schocks sind Verschwinden des Pulses aus den peripheren 
Arterien bei erhaltener Herztätigkeit, Auftreten von Acidose, Versagen der Zentren 
der Medulla obl. Voraussetzung für die Entstehung ist eine schwere Verletzung (aus- 
gedehnte Zertrümmerung). Eine primäre Herzschwäche besteht nicht. Die starke 
Blutdrucksenkung ist bedingt durch die mangelhafte Füllung des rechten Herzens 
infolge der universellen Capillarerweiterung. Die Kapazität des Capillarsystems kann 
unabhängig vom arteriellen Blutdruck zwischen 0,02% und 10% des Muskelvolums 
schwanken. Außerdem findet sich eine Verringerung der Gesamtmenge des Blut- 
plasmas durch Plasmaaustritt in die Gewebe. Diese wurde nachgewiesen durch 
Zählung der Erythrocyten, ferner durch Injektion einer bekannten Menge Vitalrot 
und Bestimmung der Plasmafärbung. Eine Verringerung auf !/, bedingt schwersten 
Schock. Die Acidose ist als eigentliche Schockursache abzulehnen. Intravenöse Injek- 
tion von 4, n-HCl, 5—15 cem pro kg bei Katzen ergab vorübergehende starke Dyspnöe, 


U 


dann Wohlbefinden, nur starke Polypno bei Muskelbewegungen. Die Acidose an sich ist 
relativ harmlos, da die Säure von den Alkalireserven gebunden wird und die CO, durch 
Hyperpnoe ausgeschieden wird. Das primäre Schockphänomen liegt in einer Intoxika- 
tion. Geringe Mengen alkalischer Gasödemflüssigkeit führen nach Injektion bei Hunden 
in !/, Stunde schwersten Schock herbei. Ebenso bedingt intravenöse Histamininjektion 
Schock durch isolierte exzessive Capillarerweiterung. Bei gleichzeitiger Äther- oder 
Methannarkose genügt Y/, der sonst notwendigen Histaminmenge (10 mg pro kg) zum 
tödlichen Schock. Diese Substanzen sind selbst ausgesprochene Capillargifte. Bei dem 
traumatischen Schock wird das Capillargift in dem verletzten Teil gebildet. Wird bei 
Katzen in leichter Narkose durch Hammerschlag ein Glied zertrümmert, so tritt typi- 
scher Schock auf. Die Durchschneidung der versorgenden sensiblen Nerven verhindert 
den Schock nicht, dagegen die Unterbindung der versorgenden Blutgefäße. Die Natur 
des entstehenden Giftes ist noch unbekannt. Die Behandlung des Schocks mit Koch- 
salzinfusionen versagt, ist trotz vorübergehender Einwirkung ohne dauernden Erfolg, 
da diese die Blutkolloide verdünnt und selbst durch die Kapillarwandungen hindurch- 
filtriert. Durch Zusatz geeigneter Kolloide (Bayliss) läßt sich das verhindern, Am 
geeignetsten ist 6—8proz. Gummi arabicumlösung. Bei starkem Blutverlust ist Blut- 
transfusion notwendig. In schweren Schockfällen versagen beide. Sie vermögen nur 
den Kreislauf wieder herzustellen, die Kontraktion der erweiterten Capillaren wird durch 
Stoffe aus dem Organismus selbst bewirkt. In der Schwimmhaut des Frosches (Krogh) 
tritt nach Unterbrechung des Blutstromes eine starke Erweiterung der Capillaren ein, 
die nach Wiedereinsetzen der Blutzirkulation in etwa 10 Minuten verschwindet. Die 
gleiche Wirkung auf die Froschcapillaren hat Durchströmung mit Ochsenblut oder 
Ochsenserum, dagegen nicht mit Gummisalzwasser oder Ringerscher Flüssigkeit. 
Der wirksame hypothetische Stoff läßt sich durch Dialyse aus B ut in Salzwasser über- 
führen. Wiedemann (Rathenow). 

Pesci, Ernest: Recherches sur la theorie de ’anaphylaxie. (Untersuchungen 
über die Theorie der Anaphylaxie.) (Inst. d’hyg., uni., Turin) Ann. de l’inst. 
Pasteur Jg. 35, Nr. 5, 8. 315—320. 1921. 

Zwischen Proteolyse und Anaphylaxie bestehen keine direkten Beziehungen. 
Das Auftreten von Proteasen und von anaphylaktischen Antikörpern sind zwei ver- 
schiedene, voneinander ganz unabhängige Reaktionen auf die Zufuhr eines Eiweiß- 
antigens. Beide Stoffe können nach Versuchen des Verf. an Meerschweinchen in der 
ersten Zeit koexistieren, es kann aber auch der eine vorhanden sein und der andere 
fehlen; vor allem besteht die Anaphylaxie viel länger als die proteolytischen Blut- 
fermente, die relativ bald verschwinden. Die Ursache des Schocks ist vielmehr nach 
Ansicht von Pesci so zu erklären, daß die injizierten Antigene eine Veränderung 
erleiden, derzufolge sie zu integrierenden Bestandteilen ‚lebender Kolloide‘“ werden 
und eine Affinität zu dem unveränderten Antigen erwerben. Die Zellen, durch das 
modifizierte Antigen gereizt, erzeugen durch Eiweißsynthese ein identisches Produkt 
und stoßen dasselbe ins Plasma ab. Reinjiziert man nun das unveränderte Antigen, 
so flocken die modifizierten Plasmakolloide (die zirkulierenden Antikörper) aus, die 
Blutplättchen beteiligen sich an dieser Flockung und die entstehenden Konglomerate 
verstopfen die Capillaren; dieser letztgenannte (rein humorale) Vorgang bedingt den 
Schock, während die in den Zellen auftretenden Flockungen nur eine Verstärkung des- 
selben durch ‚„Zellerschütterung‘‘ herbeiführen. Als tatsächliche Grundlage dieser 
Hypothese fungiert die Tatsache, daß die Zahl der Blutplättchen im strömenden Blut 
während des anaphylaktischen Schocks stark abnimmt (von 500 000 auf etwa 28 000 
pro cmm), und daß die übrigbleibenden Plättchen nach Ablauf des Schocks unregel- 
mäßige Konturen zeigen. Die antianaphylaktische Wirkung des Natriumoleates und 
der gallensauren Salze soll nach P. auf einer Erhöhung der Blutalkalinität beruhen; 
Injektionen von %/,„-NaOH haben den gleichen Effekt. Der anaphylaktische und der 
anaphylaktoide Schock (Schock nach intravenöser Erstinjektion verschiedener Stoffe) 
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sind dem Mechanismus nach identisch, da es auch bei letzterem zu einer Flockung der 
Plasmakolloide kommt; nur entfällt natürlich bei den anaphylaktoiden Prozessen die 
Notwendigkeit der Inkubationsperiode. Doerr (Basel)., 


Pesci, Ernesto: Sierologia dell’anafilassi sperimentale e cliniea da echinococco. 
(Die Serologie der experimentellen Echinokokkenanaphylaxie und der Echinokokken- 
erkrankung.) (Istit. d’ig., unw., Torino) Rif. med. Jg. 37, Nr. 7, 8. 151 
bis 154. 1921. 

In dem Streit über die Ursache der bei Punktionen oder Rupturen von Hydatiden 
auftretenden Schockzustände stellt sich Pesci auf die Seite jener Autoren, welche einen 
anaphylaktischen Mechanismus (Sensibilisierung des Wirtes durch Parasiteneiweiß) 
annehmen. Eine primäre Toxizität der Cystenflüssigkeit kann nicht in Betracht 
kommen, da man 5—6 cem derselben ohne Schaden bei Meerschweinchen intraperitoneal 
oder intrakardial injizieren kann. Die anaphylaktische Genese läßt sich überdies 
experimentell nachweisen: Meerschweinchen können sensibilisiert werden, wenn man 
hierzu nicht Cysteninhalt, sondern Emulsionen der inneren Cystenwand verwendet; 
zur Reinjektion (Auslösung des Schocks) soll dagegen nach P. die Cystenflüssigkeit 
brauchbar sein (2—3cem intrakardial). Tiere, die mit Cystenwand von Schweinen 
präpariert wurden, reagierten auf den Cysteninhalt von Hammeln, nicht aber auf 
intrakardiale Reinjektion von Schweineserum, was dafür spricht, daß nicht das Eiweiß 
des Wirtes, wie Graetz meint, sondern das spezifische Eiweiß des Echinokokkus im 
Experiment wirksam ist. Vom sensibilisierten Meerschweinchen kann die Überempfind- 
lichkeit passiv auf normale übertragen werden; das Serum der präparierten Tiere gibt 
mit dem passenden Antigen (klarem Cysteninhalt) meist Komplementablenkung, fast 
nie jedoch die Abderhalden-Reaktion. Für die Diagnose des Echinokokkus beim Men- 
schen eignet sich die Komplementbindung am besten, da sie ein unschädliches und 
relativ zuverlässiges Verfahren darstellt. Ein negatives Resultat ist jedoch, wie P. 
an einer Krankengeschichte zeigt, nicht beweisend. Doerr (Basel)., 


Schiff, Paul: Cuti-reaetion et choc hömoclasique. (Hautreaktion und hämo- 
klasischer Schock.) (Clin. med., @eneve.) Rev. med. de la Suisse romande Jg. 41, 
Nr. 8, S. 509-510. 1921. 

Die von Walker eingeführte Cuti-Reaktion mit sensibilisierenden Substanzen zur 
Erkennung der Ursache anaphylaktischer Prozesse läßt sich durch Beobachtung der 
hämoklasischen Krise noch sehr verbreitern. Man kann in manchen Fällen ohne jedes 
äußere klinische Anzeichen aus der Blutuntersuchung allein die starke Wirkung von 
Substanzen in kleinsten Mengen erkennen, gegen die der Körper sensibilisiert ist. Die 
Substanz dringt durch die kleineren Wunden der Hautimpfung in das Blut und löst 
hier ohne weiteren Abbau die hämoklasische Krise aus. Die Reaktion ist deutlicher 
bei nüchternem Zustande. Auch therapeutische Anwendung ist bereits mit der Cuti- 
Reaktion gemacht worden, indem der Patient durch wiederholte Cuti-Reaktionen mit 
der spezifischen Substanz, z. B. Pferdehaar, desensibilisiert wird. Vektor Schilling. 


Arloing, F., Lucien Thevenot et L. Langeron: Pouvoir agglutinant mierobien 
du sörum sanguin et choc anaphylactique. (Agglutinationsvermögen des Blutserums 
und anaphylaktischer Schock.) (Laborat. de med. exp. et comp., fac. de med., Lyon.) 
Spt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, S. 977—978. 1921. 

Sensibilisierte Kaninchen und Meerschweinchen, deren Serum Tuberkel- oder 
Pyocyaneusbacillen agglutiniert, zeigen in der Regel keine Abnahme des agglutina- 
torischen Serumtiters, wenn man durch intradurale Reinjektion des Antigens (Pferde- 
serum) einen Schock auslöst; bei Meerschweinchen kann aber doch zuweilen ein Absturz 
der Agglutinine beobachtet werden, dessen Grad jedoch der Intensität des Schocks 
nicht proportionalist. Auch bei den Tieren, bei denen die Agglutinine partiell schwinden, 
kann die spezifische antiinfektiöse Immunität gegen die mehr als tödliche Dosis der 
betreffenden Bakterien erhalten bleiben. Doerr (Basel). 
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Chauffard: Intoxieation par les moules et anaphylaxie. Anaphylaxie alimen- 
taire. (Muschelvergiftung und Anaphylaxie; alimentäre Anaphylaxie) Journ. des 
practiciens Jg. 35, Nr. 35, S. 564-568. 1921. 

Verf. bespricht an Hand eines Falles von Muschelvergiftung (Gewohnheitsmuschelesser, 
der allein von seinen Tischgenossen erkrankte) die Diagnose der alimentären Anaphylaxie 
(Cutanreaktion) und ihre Schwierigkeiten, wenn nach der Entladung durch den anaphylak- 
tischen Schock der Organismus nicht mehr sensibilisiert ist, sowie die Therapie: die antiana- 
phylaktische Vaccination mit steigenden Dosen, die orale Zufuhr von 0,5 reinem Pepton in 
Oblaten, 1 Stunde vor der Mahlzeit, von der er auch in einem Falle Erfolg gesehen hat, das 
Trinken oxydase- oder hydroxydasehaltiger Mineralwässer (nur letztere vertragen den Trans- 
port), die Caleium- und Natriumbehandlung; (0,5—1,0 Natriumcarbonat intravenös), und die 
Proteinkörpertherapie, bei der er Vorsicht empfiehlt. Zum Schluß erwähnt er eine Arbeit 
aus dem Bordetschen Institut, nach der man durch Hirudinplasma das Eintreten des ana- 
phylaktischen Schockes verhindern kann. Renner (Altona). 

Purdy, Helen A. et L.-E. Walbum: L’action exere&e sur P’hemolyse par dif- 
ferents sels mötalliques. (Die Wirkung verschiedener Metallsalze auf die Hämolyse.) 
(Inst. serotherap. de V’Etat danois, Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 85, Nr. 26, S. 374—376. 1921. 

Der Einfluß verschiedener Metallsalze auf die Resistenz der roten Blutkörperchen 
im Hämolyseversuch wurde geprüft. Festgestellt wurde, daß die Wirkung auf die Anionen 
zurückzuführen ist. Das Verhalten der verschiedenen Metalle und ihre Wertigkeit geht 
aus der folgenden Darstellung hervor; die Pfeilspitze entspricht der höchsten Wirk- 
samkeit. Wenn ein Metall sowohl hindernd wie fördernd wirkt, so liegt das an der 
Konzentration, die in einer Stärke begünstigt, in der anderen schädigt. 

1. Staphylolysinwirkung auf Ziegenblutkörperchen. 
begünstigend:: | behindernd: 
Äu— Hg Co — Ag Mn— Pt Ni Mg—Cd—Li St— Ba—0a— Zn Pb—Cu—Al—Be—C0— Fe 
2. Saponinwirkung auf Pferdeblutkörperchen. 
DB N Be Me 00 Si | Cd Ni- Zn Al Sue Cr 
3. Amboceptor-Komplementwirkung auf Schafblutkörperchen. 


a Sepe Cd ag Be Or He Eb-Al-Fo-Ou Zu Mn-PtAu, 
Seligmann (Berlin). 

Szäsz, Emil: Partigen-Studien. Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 48, H. 2 
S. 170—187. 1921. 

Verf. spricht dem Intracutantiter, den er als Summe der Titer gegenüber den ver- 
schiedenen Partigenen zahlenmäßig bewertet, hohe diagnostische wie prognostische 
Bedeutung zu. Die Titerwerte sind um so höher, je inaktiver der zugrunde liegende 
Krankheitsprozeß ist, einem Titer von 8,8 bei der Lymphdrüsentuberkulose steht bei- 
spielsweise ein solcher von 4,4 bei progredienten Fällen gegenüber. Allergie und Neigung 
zu fibröser Gewebsumwandlung gehen parallel. Die fibröse Potenz ist nichts anderes 
wie eine allergische Eigenschaft der Bindegewebszellen. Daß auch Endothelzellen in 
diesen Mechanismus mit einbegriffen werden, wird am Beispiel der Pleuritis demon- 
striert. Hohe Reaktivität des Pleuraendothels bei allgemeiner Anergie der Kranken. 
Klinische Besserung geht Hand in Hand mit Steigen der Intracutanwerte, klinische 
Verschlimmerung mit Abfallen der Werte. Titeränderung im allgemeinen ist das Zeichen 
eines aktiven tuberkulösen Prozesses. Die Allergie selbst ist ein Zeichen guter Immuni- 
tät; ihre Steigerung muß Ziel der Therapie bleiben. — Die Reaktivität des Körpers 
gegenüber den Fettpartigenen (F und N) hält Verf. immunbiologisch für wichtiger 
als diejenige gegenüber der Eiweißfraktion (A) des Tuberkelbacillus. Ansteigen der 
F-Reaktivität geht niemals mit klinischer Verschlimmerung parallel, wohl aber nicht 
selten gesteigerte A-Reaktivität. Ungenügende F-Reaktivität ist das wichtigste 
disponierende Moment für die Erkrankung und ihren Fortgang. Das weist der Therapie 
den Weg. Die Beständigkeit der Reaktionen ist um so größer, je günstiger der Krank- 
heitsfall liegt, sie geht auch mit der Intensität des Reaktionsausfalls parallel. Besonders 
intensive Reaktionen treten mit F auf. Sie sind immer ein Beweis der Aktivität der 
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immunbiologischen Kräfte und damit auch des Krankheitsprozesses. Die Intracutan- 
reaktion beruht nicht auf dem Vorhandensein präformierter Antikörper, sondern auf 
einer allergischen Umstimmung der Zellfunktionen, die sich in Entzündungserschei- 
nungen mit dem Ziel der Antigenzerstörung äußern (Bildung von Antikörpern). Der 
Intracutantiter kann nur bei wiederholter Ausführung und unter Berücksichtigung des - 
klinischen Bildes prognostisch verwertet werden. Für die Therapie gibt er auch quantita- 
tive Anhaltspunkte. Seligmann. (Berlin). 


Hofmann, Anton: Die Agglutininbildung nach intravenöser Injektion des Impi- 
stoffes und die Beeinflussung des Agglutinintiters durch unspezifische Proteinkörper. 
Zeitschr. f. Hyg u. Infektionskrankh. Bd. 93, H. 1, $. 18—24. 1921. 

Auf Grund seiner an Kaninchen gemachten Versuche kommt Verf. zu dem Ergebnis, 
daß von einem gesetzmäßigen Ansteigen des stabilen Agglutinationstiters nach Injek- 
tionen von Deuteroalbumose, Natr. nucleinic. oder Milchpräparaten nicht die Rede 
sein kann. Auch konnte eine Beeinflussung des Amboceptorentiters von Kaninchen, 
mit Hammelblut vorbehandelt, durch Proteinkörperpräparate nicht beobachtet werden. 

Gottschalk (Frankfurt a. M.)., 


Löhr, Hanns: Die Beeinflussung des Agglutinintiters bei Typhus abdominalis 
durch unspezifische Reize. (Med. Uniw.-Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 24, H. 1/4, 8. 57—65. 1921. 

Typhösen Patienten (Hochfebrilen, Rekonvaleszenten und Bacillenträgern) wurden 
parenteral leistungssteigernde Körper injiziert und stündlich, am nächsten Tage drei- 
mal, an den folgenden Tagen zweimal der Agglutinintiter bestimmt. Dabei trat bei 
allen drei Gruppen nach der intravenösen Injektion von Eiweißkörpern (Milch, Caseosan, 
Autoserum, Di-Heilserum, Typhusautovaceine, Colivaceine) in den ersten zwei bis 
drei Stunden eine starke Ausschwemmung von Agglutininen ein, die bei den hoch- 
febrilen Patienten in wenigen Stunden wieder zur Norm zurückging, während sie bei 
den beiden anderen Gruppen nur wenig absank, so daß von nun an der Agglutinintiter 
wesentlich erhöht blieb. Die intramuskuläre und intracutane Injektion sind der intra- 
venösen in qualitativer und quantitativer Wirkung unterlegen. Ob sich verschiedene 
Eiweißkörper verschiedenartig verhalten, ließ sich nicht feststellen. Organpräparate 
(Adrenalin, Hypophysin) wirkten erst nach 12—24 Stunden titersteigernd. Die 
Leistungssteigerung ist wohl nicht, wie Borchardt meint, eine Folge nervöser Ein- 
wirkung, sondern eher einer Abspaltung von Eiweißspaltprodukten. Kolloidale Metalle 
(Dispargen, Kollargol) wirkten wie Eiweißkörper. Nach Natrium-nucleinicum-Injektion 
zeigte sich zunächst eine negative Phase, nach 6 Stunden jedoch ebenfalls ein erheb- 
licher Titeranstieg. Putter (Greifswald)., 


Warden, €. C., J. T. Connell and L. E. Holly: The nature of toxin. The 
antigens of corynebacterium diphtheriae and bacillus megatherium and their 
relation to toxin. (Das Wesen der Toxine. Die Antigene des Corynebacterium 
diphtheriae und des B. megatherium und ihre Beziehung zum Toxin.) Journ. of 
bacteriol. Bd. VI, Nr. 1, 8. 103—126. 1921. 

Warden hat für eine beträchtliche Zahl von Bakterien den Nachweis zu führen 
versucht, daß jede Art Komplexe von fettartigen Substanzen mit spezifisch antigener 
Wirkung enthält. Diese Untersuchungen werden in der vorliegenden Arbeit auf Toxin- 
bzw. Hämatoxinbildner, ©. diphtheriae und B. megatherium, ausgedehnt. Züchtet 
man Diphtheriebacillen in Bouillon, so läßt sich der Fettkomplex (bestehend aus 80% 
ungesättigten und 20%, gesättigten Fettsäuren) sowohl in den Bakterien selbst als auch 
im Kulturmedium nachweisen. Durch entsprechende Kombinationen reiner Fettsäuren 
erhielten die Verff. künstliche Antigene, von denen eines (83,3% Oleinsäure plus 16,7% 
Palmitinsäure) in seinen Komplementbindungsreaktionen mit Diphtherieimmunserum 
dem natürlichen Antigen (gewaschenen Diphtheriebacillen) vollständig glich. „Di- 
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phtherietoxin“ ist aber toxische Bouillon und man darf annehmen, daß die Kolloide 
der Bouillon auf die von lebenden oder zerfallenden Bacillen abgegebenen Fettsäuren 
emulgierend einwirken und so jenen ganz besonderen physikalischen Verteilungszustand 
der Fettstoffe herbeiführen, welcher neben der chemischen Zusammensetzung für die 
typischen Antigenfunktionen notwendig ist. Es wurden daher alkoholische Lösungen 
des erwähnten künstlichen Antigens bzw. der daraus hergestellten Na- und K-Salze zu 
Bouillon zugesetzt (10—200 mg in 1 ccm Alkohol gelöst pro Liter) und zum Teile nach 
vorausgegangener Alkalisierung und Sterilisierung im Autoklaven Meerschweinchen 
in der Menge von 2ccm subcutan injiziert. Die Tiere verendeten fast durchwegs, 
allerdings nach sehr verschiedener Zeit (1—30 Tagen) und zeigten die anatomischen 
Veränderungen der Diphtherietoxintiere. Um die toxischen Fettsäurebouillonen klarer, 
haltbarer und wirksamer zu machen, wurden die Fettsäuren vorher mit Eiweißkolloiden 
(Hb, Eiereiweiß, Gelatine, Typhusbacilleneiweiß) verrieben ; einige dieser Präparationen 
töteten intraperitoneal injiziert, Meerschweinchen in 6—8 Stunden, speziell die Fett- 
säure-Typhusproteinbouillon. 250—500 Antitoxineinheiten vermochten die Wirkung 
des künstlichen Toxins zu paralysieren. Künstliches Megatheriumantigen (56% Olein- 
säure plus 44%, Kaprinsäure plus Cholesterol) wirkte hämolytisch, gab mit spezifischem 
Immunserum Präcipitation und Komplementablenkung und rief beim Kaninchen die 
Bildung von Antilysin hervor. — Nach Ansicht der Verff. enthalten also Diphtherie- 
und Megatheriumstäbchen Fettkomplexe, welche bei geeigneter kolloidaler Dispersion 
die Antigene (Toxine-Lysine) repräsentieren. Das Eiweiß der Mikrobenzellen ist an 
den Antigenfunktionen nur insoweit beteiligt, als es die Emulgierung (kolloidale Ver- 
teilung) fördert. Kolloidale Partikel irgendwelcher Art, somit auch Bakterien, ins Blut 
oder in die Gewebe gebracht, adsorbieren an die Grenzflächen Stoffe, die in den Körper- 
flüssigkeiten enthalten sind, wodurch letztere toxisch werden; der Defekt wird auf 
Kosten der Körperzellen gedeckt, welche die adsorbierbaren Stoffe an ihren Oberflächen 
besitzen und beim Sinken des Spiegels in den umspülenden Säften im Übermaß als freie 
Antikörper abgeben. Je nach der chemischen und physikalischen Beschaffenheit der 
injizierten Partikel variiert das Adsorpt; daher die Spezifität der reaktiven Antikörper- 
produktion. Doerr (Basel)., 

Taniguchi, T.: Studies on heterophile antigen and antibody. I. The speeifie 
relationship of heterophile antibodies to certain tissue lipoids. (Untersuchungen 
über heterophile Antigene und Antikörper. I. Die spezifische Affinität heterophiler 
Antikörper zu bestimmten Gewebslipoiden.) (Bland-Sutton vwnst., Middlesex hosp., 
London, a. pathol. dep., uni. a. western infirm., Glasgow.) Journ. of pathol. a. bacteriol. 
Bd. 24, Nr. 2, 8. 217—240 u. Nr. 3, 8. 241—256. 1921. 

Die heterophilen Receptoren sind in den Lipoiden der Antigene enthalten. Sie sind 
löslich in Alkohol und Äther, nicht in Aceton (Lecithinfraktion). Die Lipoide aus nicht 
heterophilen Organen geben mit heterophilen Antikörpern keine Reaktion. Die Lipoide 
aus heterophilem Antigen geben mit heterophilen Antikörpern drei charakteristische 
Reaktionen: Bindung des Antikörpers, Komplementfixierung und Präcipitation. Der 
Hämolysingehalt eines heterophilen Antiserums entspricht quantitativ dem Gehalt 
an Präcipitinen und komplementbindenden Antikörpern. Dies spricht dafür, daß es 
sich um einen einzigen einheitlichen Antikörper handelt. Die verschiedenen Reaktionen 
verlaufen übereinstimmend ebenso gut bei 5° wie bei 37°. Die heterogenetischen 
Lipoide reagieren etwas stärker in langsam hergestellten, stark getrübten als in schnell 
hergestellten weniger trüben Extraktverdünnungen. Zusatz von Cholesterin verstärkt 
die spezifischen Reaktionen. Zwischen dem Antikörperbildungsvermögen und der 
Reaktionsfähigkeit, in vitro bestehen erhebliche Unterschiede. Die alkohollöslichen 
Lipoide bilden beim Kaninchen so gut wie keine Antikörper, ebensowenig die nach der 
Extraktion der Lipoide verbleibenden Rückstände. Vermutlich ist nur das Bindungs- 
vermögen an die Lipoide geknüpft, während die Fähigkeit, im Tierversuch Antikörper 
zu bilden, einen Lipoideiweißkomplex voraussetzt. Schiff (Greifswald).°° 
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Olsen, Otto: Die Steigerung des Agglutinintiters durch Aderlässe. (Hyg. Inst. 
Univ. Freiburg %. Br.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., 1. Teil: Orig., 
Bd. 31, H. 3, $. 284—289. 1921. 

Nachprüfung der von Langer mitgeteilten Versuche, die ergaben, daß täglich 
wiederholte Aderlässe bei Kaninchen mit konstantem Agglutinintiter einen deutlichen, 
zum Teil ungeheuren Anstieg desselben bewirken. Trotz gleicher Versuchstechnik 
konnte in 7 Versuchen — 4 mit Typhusbakterien, 3 mit Choleravibrionen — eine 
nennenswerte Steigerung des Agglutinationsvermögens durch tägliche, bis zu 28mal 
wiederholte Aderlässe von je 20 cem nicht erzielt werden. Unterschiede in der Er- 
nährung der Versuchstiere: wasserarme bzw. wasserreiche Fütterung sind für diese 
Differenz in den Ergebnissen nicht verantwortlich; die Gründe hierfür sind in der 
Individualität der Tiere oder anderen, unbekannten Versuchsbedingungen zu suchen. 

Gerhard Wagner (Jena).°° 

Langer, Hans: Nochmals: Die Steigerung der Antikörper (Agglutinine) durch 

derlässe. Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., 1. Teil: Orig., Bd. 81, 
H. 3, $. 290—292. 1921. 

Mitteilung einer weiteren Versuchsreihe zur obigen Frage. Bei 2 von 6 mit 
Typhusbakterien vorbehandelten Kaninchen zeigt sich nach täglichen Aderlässen von 
je 20 ccm eine Steigerung des Agglutinintiters von 6400 auf 200 000 bzw. 8200 auf 
100000. Die anderen Tiere wiesen keine oder nur geringe Vermehrung des Agglutinations- 
vermögens auf. Die Individualisierung der für solche Wirkungen erforderlichen Reize 
scheint schwierig zu sein. Gerhard Wagner (Jena).°° 

Gulino, M.: Comportamento della siero-agglutinazione specifica verso il tifo 
e delle relative siero-agglutinazioni di gruppo in rapporto ad influenze diverse, di 
natura fisica e chimiea. (Das Verhalten der spezifischen Typhus- und der relativen 
Gruppenagglutination gegenüber Einflüssen physikalischer und chemischer Natur.) 
(Istit. d’ig., umw., Palermo.) Ann. d’iz. Jg. 31, Nr. 3, 8. 160—167. 1921. 

Es wurde vergleichend das Verhalten für die spezifische Agglutination auf Typhus, 
und die Gruppenagglutination gegenüber verschiedenen Konzentrationen von Kochsalz, 
gegen Erhitzung (56° und darüber), gegen Inaktivierung mit anderen Mitteln (Schütteln, 
Kontakt mit Bakterien-Suspensionen, Kaolinpulver) gegen Ansäurung und Alkalisierung 
des Serums untersucht. Kochsalzkonzentrationen unter 0,85%, hatten geringen Ein- 
fluß auf die Agglutination; über 0,85% war bei 1,5%, die Agglutination negativ für 
Paratyphus A, und bei 2% negativ für Paratyphus B, während die spezifische Typhus- 
agglutination sich wenig änderte. Erwärmung des Serums auf 56° während 30 Minuten 
schädigt nicht die spezifische Agglutination, eliminiert aber bereits die Gruppen- - 
agglutination; Erwärmung über 68° schädigt auch die spezifische Agglutination. 
Schütteln des Serums 1—48 Stunden lang schädigt die Agglutination nicht. Der Ein- 
fluß von Bakterien (B. prodigiosus) schädigt ebenso wie Kaolinsuspensionen die Grup- 
penagglutination schon nach 2 Stunden; "/,,0.HCl und -NaOH, im Verhältnis 9 :1, 
verändern die Agglutination nicht, t/,„-Normallösungen heben die Gruppenagglutination 
auf. Somit sind Kochsalzkonzentrationen von 1,5—2%, Erwärmung des Serums, 
Kontakt mit Bakteriensuspensionen und Kaolin, Ansäurung und Alkalisierung Fak- 
toren, welche die Gruppenreaktion beim agglutinierenden Typhusserum aufheben, 
ohne die spezifische Reaktion zu beeinflussen. Jastrowitz (Halle)., 

Russ, Viktor K. und Leopold Kirschner: Experimentelle Studien über die 
Funktion der Milz bei der Agglutininproduktion. (Hyg. Untersuchungsanst., Volks- 
gesundheitsamt, Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 32, 
H. 2, 8. 113—136. 1921. - 

Die Splenektomie 10 Tage vor der Einspritzung von Typhusbacillen bedingt ein 
verzögertes Erscheinen der Agglutinine im Blutserum von Kaninchen. Eine weitere 
Injektion von Bacillen ruft auch bei entmilzten Tieren eine kräftige Bildung von 
Agglutininen hervor, die jetzt rascher einsetzt als bei den nicht splenektomierten 
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Kontrolltieren. Daraus ergibt sich die Schlußfolgerung, daß der Milz eine nicht un- 
wesentliche Rolle als Bildungsstätte der Agglutinine zukommt, daß jedoch diese Tätig- 
keit von anderen Organen vikariierend übernommen werden kann. Die Splenektomie 
verursacht bei bereits immunisierten Tieren eine plötzliche Abnahme des Agglutinin- 
gehaltes des Blutserums, die kaum allein auf die Operation zurückgeführt werden, 
kann. Eine Steigerung des Agglutinationstiters durch Fieber infolge subeutaner, intra- 
muskulärer oder intravenöser Injektion pyrogener Stoffe (Deuteroalbumose, Milch, 
abgetötete Staphylokokken) konnte im Serum entmilzter Tiere nicht festgestellt 
werden. Bei nicht entmilzten Tieren konnte nach intravenöser Injektion pyrogener 
Substanzen eine deutliche Steigerung des Agglutinationsgehaltes herbeigeführt werden. 
Kochmann (Halle). °° 


Fujiwara, Kyoyetsuro: Über die Herkunft des Präeipitates bei der Präcipi- 
tinreaktion. (Gerichtl.-med. Inst., Univ. Kyushu.) Mitt. a. d. med. Fak. d. kais- 
Univ. Kyushu, Fukuoka, Japan, Bd. 5, H. 3, S. 325—334. 1920. 

Die Frage, aus welchen Bestandteilen das Präcipitat bei der spezifischen Präci- 
pitation besteht, ob aus Bestandteilen der sog. präcipitablen Substanz des Antigens 
oder aus Eiweißteilen des präcipitierenden Serums oder aus beiden, hat Verf. auf bio- 
logischem Wege gelöst. Er benutzte größere Mengen des gewaschenen Präcipitates 
und prüfte sie auf antigene Eigenschaften. Sowohl durch Erzeugung präcipitierender 
Sera wie im Anaphylaxieversuch gelang ihm der Nachweis, daß beide Teile, Antigen 
wie Präcipitin, an der Bildung des Präcipitats beteiligt sind; denn für beide Bestand- 
teile konnten spezifische Reaktionen durch Vorbehandlung mit dem Präcipitat aus- 
gelöst werden. Seligmann (Berlin). 

Janzen, J. W.: Meningokokkenträger. Dissertation, Amsterdam 1921. 

Aus dem historischen Überblick geht hervor, daß die Seuche manchmal periodisch auf- 
zutreten pflegt, und zwar öfters gleichzeitig in weit auseinanderliegenden Gegenden und Erd- 
teilen, so daß nicht der Eindruck einer Infektionskrankheit gewonnen wird. Es wird der von 
praktischer Seite naheliegende Standpunkt eingenommen, daß die Isolierung der Meningo- 
kokkenträger unnötig und insbesondere unmöglich ist, und die Genickstarre aus dem Epidemie- 
gesetz gestrichen werden soll. Verf. hatte aus dem Listerinstitut zu London die vier Gordon- 
schen Typen zur Verfügung; das Sproncksche Serum wurde auf sein agglutinatorisches 
Vermögen diesen Stämmen gegenüber geprüft. Es ergab sich, daß das Sproncksche Serum 
spezifische Agglutinine gegen Typus I, IL und III in verschiedenem Maße enthielt, vielleicht 
auch solche gegen Typus IV, und daß also diese Typen auch in den Niederlanden vertreten sind. 
Nicht nur die vom Verf. aus dem Rachen nicht mit Genickstarre in Berührung gewesener 
normaler Personen en‘nommenen, sondern auch die von Kontakten herrührenden Kokken 
gehörten zum Typus II, so daß, wenn die Absorption der Agglutinine aus Sproncks Serum 
nicht in ander weitigem Sinne gesprochen hätte, die Annahme des alleinigen Vorliegens des 
Typus II berechtigt wäre, Zeehwisen (Utrecht). 

Hall, J. Walker and 6. E. Tilsley: Effeet of culture- media upon aggluti- 
nation of meningocoeei. (Einfluß des Nährbodens auf die Agglutinination von 
Meningokokken.) (Pathol. dep., univ., Bristol.) Lancet Bd. 201, Nr. 10, S. 494 bis 
495. 1921. 

Veränderungen im Nährboden der Meningokokken führen zu einer Veränderung der 
Agglutinabilität und der agglutinogenen Eigenschaften der Stämme. Auf einem Erdnuß- 
nährboden war beides gesteigert. Seligmann. (Berlin). 

Forssman, J.: Zur Chemie der Wassermannreaktion. (Pathol. Inst., Uni. 
Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, S. 180—214. 1921. 

Die Untersuchungen betreffen die wirksame Substanz in syphilitischer Sera (WaS8.). 
Ihr Verhalten im Dialyseversuch gegenüber Verdünnungs- und Fällungsverfahren 
sowie zu Lösungsmitteln wurde geprüft. Im allgemeinen verhält sich die WaS. wie die 
Globuline, aus einem besonderen, nicht wiederholbaren Versuch ergibt sich, daß sie 
jedoch kein Globulin sein kann. Verdünnter Alkohol hebt unter geeigneten Versuchs- 
bedingungen (eingetrocknete Sera, Globulinfällung) die WaR. auf, ohne daß die Wa8. 
etwa in das Lösungsmittel übergeht. Absoluter Alkohol ist von viel geringerem Einfluß. 
Atherbehandlung macht aus negativen Sera positive; Inaktivieren macht diese wieder 
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negativ. Auch die durch Ätherbehandlung auftretende Selbsthemmung verschwindet 
nach Inaktivieren. In Bodensatz(Globulin)lösungen verschwindet die WaR. durch 
Ätherbehandlung. Wird der negativ gewordene Bodensatz mit dem Rückstand des 
zur Behandlung benutzten Äthers gemischt, so wird er wieder positiv. Der gleiche 


Erfolg tritt jedoch auch mit gewöhnlichem Äther ein. Beide Ätherarten sind aber - 


auf originalnegative Bodensatzlösungen ohne Wirkung. Die Deutung dieser äußerst 
komplizierten Verhältnisse sucht Verf. darin, daß die WaS. ein Lipoid sei, das frei im 
positiven Serum vorkommt, durch Schutzkolloide aber dem Zugriff des Äthers entzogen 
ist. Im Bodensatz, wo Schutzkolloide fehlen, wird sie durch den Äther gelöst und 
wahrscheinlich zerstört. Außerdem aber findet sich die Wa$. noch in gebundenem, 
nicht reaktionsfähigem Zustand im Serum; Ätherbehandlung sprengt die Verbindung 
und stellt die Re: aktionsfähigkeit her, Seligmann (Berlin). 


Kahn, R. L.: Studies on complement fixation. I The rate of fixation of 
eomplement at different temperatures. (Studien über Komplementbindung. I. Der 
rad der Komplementbindung bei verschiedenen Temperaturen.) (Bureau. oflaborat. of 
Michigan dep. of health, Lansing.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 3, S.217—230. 1921. 

Mit möglichst reinen Proteinkörpern (Edestin und Phaseolin) wurden Kaninchen 
immunisiert und auf das Auftreten komplementbindender Antikörper geprüft. Die 
Bindungsreaktion wurde bei drei verschiedenen Temperaturgraden geprüft: im Eis- 
schrank (8S—12°), bei Zimmertemperatur (18—23°) und im Wasserbade (37,5°). Der 
Grad der Bindung wurde kontrolliert durch viertelstündige Kontrollen in der ersten 
Stunde, halbstündige in der zweiten, einstündige bis zu 6 Stunden. Zur Bindung wurden 
angewandt: 2 Amboceptoreinheiten, 2 Komplementeinheiten und 2—10 Antigen- 
einheiten; Immunserum in fallenden Mengen, alles im Volumen von je O,lcem. Es 
zeigte sich, daß nur die Immunserummenge von Bedeutung für den Bindungsvorgang 
ist; daß im allgemeinen innerhalb der ersten Stunde der größte Teil des Komplements 
verbraucht wird, und daß die Bindung praktisch nach 4Stunden bei Eisschranktempera- 
tur beendet ist. Der Bindungsgrad ist praktisch der gleiche bei allen geprüften Tempera- 
turen; vielleicht ist im Eisschrank die Bindungstendenz ein wenig stärker. Seligmann. 

Epstein, Emil und Fritz Paul: Zur Theorie der Serologie der Syphilis. 
(Krankenanst. Rudolfsstiftg. u. Franz-Josefsspit., Wien.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 29, 
8. 877—880 u. Nr. 30, 8. 913—914. 1921. 

Versuche mit der Meinickeschen Flockungsreaktion. Der benutzte Extrakt 
besteht im wesentlichen aus Lecithin und Cephalin. In wässeriger Aufschwemmung 


(zweizeitige Reaktion) flockt er nicht spontan aus, wohl aber nach Zusatz von Lues- 


oder Normalserum. Die Flocken bestehen vorwiegend aus Globulinen, zum geringeren 
Teil aus Lipoiden. Die Kochsalzaufschwemmung des Extrakts, wie sie zur dritten Modi- 
fikation benutzt wird, flockt beim Stehen auch spontan aus. Normalserum hemmt 
diese Flockung, Luesserum gestattet sie. Die Flocken bestehen ausschließlich aus 
Lipoiden. Extrakt und Serum sind komplexe Kolloide, deren Dispersitätsveränderung 
für den Reaktionsausfall entscheidend ist. Von Bedeutung sind aber auch die elektro- 
chemischen Eigenschaften. Die Extraktkolloide sind, wie durch Überführungsversuche 
nachgewiesen werden konnte, elektronegativ geladen, sie sammeln sich an der Anode. 
Genuine Eiweißkörper des Serums sind elektrisch neutral, im Luesserum muß jedoch 
positive Ladung vorhanden sein, der direkte Beweis hierfür steht aber noch aus. Gleich- 
zeitig nimmt die Oberflächenspannung der Luessera zu, da auch entgegengesetzte 
elektrische Ladung der Lipoide des Serums zustande kommt. Es tritt eine nicht nur 
quantitative, sondern auch qualitative Veränderung der chemischen Bestandteile des 
Serums unter dem Einfluß des syphilitischen Prozesses ein, die die Flockungskraft 
bedingt. Die chemische Zusammensetzung der Extraktlipoide ist demgegenüber von 
geringer Bedeutung. Die positiven Ladungen der luetischen Sera und der Na-Ionen 
des Dispersionsmittels stellen das flockende Agens dar, welches die negative Lipoidphase 
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entlädt und dadurch zur Ausflockung bringt. Als ausgeflockte Phase kommt allein 
die Lipoidphase des in Kochsalz aufgeschwemmten Extraktkolloids in Frage. Schutz- 
kolloidale Wirkung hat nur das Normalserum. Derselbe Vorgang liegt, unterhalb der 
Grenze makroskopischer Sichtbarkeit, der Wassermannschen Reaktion zugrunde 
und führt dadurch zur Komplementinaktivierung. Gestützt auf diese Anschauungen 
gehen die Verff. an eine Kritik der neueren Arbeiten, insbesondere der jüngsten Mit- 
teilungen Wassermanns, deren Schlußfolgerungen sie, als unvereinbar mit den von 
ihnen festgestellten Tatsachen, ablehnen. Auch den Einfluß des Quecksilbers auf die 
positive Reaktion des Kaninchenserums erklären sie in anderem Sinne wie Wasser- 
mann. Seligmann. (Berlin). 


= Enquöte sur la reaction de Bordet- Wassermann dans la syphilis. I. pt. Les 
reactions au serum chauffe. (Enquete über die Bordet-Wassermannsche Reaktion bei 
Syphilis. I. Teil: Reaktionen mit erhitztem Serum.) Ann. des malad. vener. Jg. 16, 
Nr. 7, 8. 385—440 u. Nr. 8, 8. 449-493. 1921. 


Gerbay, der Leiter des Laboratoriums von Saint-Lazare, hat in einer großen Umfrage 
mit, besonderem Fragebogen die Erfahrungen meist französischer Forscher mit der Wasser- 
mannschen Reaktion gesammelt. In der vorliegenden Zusammenstellung gibt er in extenso 
die Ansichten wieder, die sich auf die Anstellung der Reaktion mit inaktiviertem Serum be- 
ziehen. Einzelheiten zu referieren ist unmöglich; Interessenten mögen die zahlreichen, zum 
Teil sehr detaillierten und persönlich gefärbten Angaben selbst einsehen. Für den deutschen 
Leser ist von besonderem Interesse die hier wenig bekannte Methode von Vernes. Es handelt 
sich um eine Flockungsreaktion, die nur mit syphilitischem Serum auftritt, und deren Aus- 
fall mit Hilfe von roten Blutkörperchen gemessen wird. (Vergleich der Hämolyse colorimetrisch 
mit Standardlösungen.) Man braucht zum Versuch: Hammelerythrocyten, Schweineserum 
und eine feine Aufschwemmung von Perethynol. Das Menstrum der Erythrocyten besteht 
aus 9,5 g NaCl; 0,15 g NaHCO,; 0,42 g KCl; 0,125 g CaCl, ad 1000 Agqu. dest. Zum Ver- 
such wird die Menge Blutkörperchen benutzt, die der Farbe 8 der Vergleichsskala entspricht. 
Schweineserum wird titriert, die Dosis, die totale Hämolyse hervorruft, wird nach Verdünnen 
mit inaktiviertem Serum benutzt. Das Perethynol wird aus Pferdeherz gewonnen. Zum 
Versuch nimmt man 0,2 cem inaktiviertes Serum des Menschen, das mit 0,8 ccm der Perethynol- 
aufschwemmung (1 : 40) versetzt wird; Kontrolle mit Kochsalzlösung. Zusatz von 0,8 cem 
Schweineserum; 75 Minuten bebrüten bei 37°, Zusatz der Blutkörperchen. Nach etwa 20 Mi- 
nuten, wenn die Kontrollen gelöst sind, Zentrifugieren der Perethynolröhrchen. Ablesen: 
Normales Serum entspricht 8 der Skala; fehlende oder inkomplette Hämolyse charakterisiert 
das Serum als syphilitisch. — Im übrigen geht aus den Antworten hervor, daß alle Unter- 
sucher die Original-Wassermannmethode verwenden, daß aber jeder sie nach seinen Wün- 
schen modifiziert hat. Die Hauptdifferenz liegt in der Einstellung des hämolytischen Systems. 

Seligmann. (Berlin). 

Fabinyi, Rudolf: Untersuchungen über das Verhalten der Serumglobuline 

bei Geisteskranken, insbesondere bei Paralytikern. (Ungar. Landesirrenanst., Buda- 


pest-Lipötmezö.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 68, S. 341—350. 1921. 


Aus den Resultaten der Arbeit wäre hervorzuheben, daß die Brucksche Salpeter- 
säure-Reaktion auf Lues auch bei Geisteskranken nicht spezifisch ist, daß die Globu- 
line aus paralytischen, bzw. syphilitischen Blutseren leichter ausfallen als aus nicht- 
luetischen Seren. Weitere Untersuchungen müßten noch die Beständigkeit dieser 
Labilität der Globuline bei Syphilis entscheiden. ° Wüh. Mayer (München)., 


Lieb, Hans: Über die chemische Natur des bei der Luesreaktion nach Meinicke 
(D.M.) entstehenden Niederschlages. (Med.-chem. Inst., Univ. Graz.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem, Bd. 115, H. 3/4, S. 147—154. 1921. 

Chemische Untersuchung des bei der dritten Modifikation von Meinicke entstehenden 
Niederschlags lehrte, daß es sich um ein Gemisch von sehr wasserstoffreichen, stickstoffarmen 
und phosphorhaltigen Verbindungen handelt, die fast völlig ätherlöslich sind und nur schwache 
Cholesterinreaktion geben. Es liegen somit in dem Niederschlag Lipoide aus dem Pferdeherz- 
Ätherrestextrakt vor, im wesentlichen Phosphatide. Hinweis auf die Möglichkeit, durch che- 
mische Untersuchung die Brauchbarkeit eines Organextraktes festzustellen. Seligmann (Berlin). 


Miani, A.: La deviazione del complemento e la floculazione nella reazione di 
Wassermann e di Sachs-Georgi. (Die Komplementbindung und die Ausflockung bei 


— 130 — 


den Reaktionen von Wassermann und Sachs-Georgi.) (Osp. magg., Bologna, Gabinetto 
anal.) Gio:n. di clin. med. Jg. 2, H. 10, 8. 367—369. 1921. 

Die Flocken, die bei der Sachs - Georgischen Reaktion entstehen, binden bei nachträg- 
lichem Zusatz Komplement. Die flockenfrei filtrierte Flüssigkeit bindet kein Komplement. 
Antikomplementär wirkende Sera binden auch nach Abfiltieren der Flocken Komplement. 
Folgerung: Wassermannsche und Sachs - Georgische Reaktion beruhen auf dem gleichen 
Vorgang. Die Ausflockung, die in dem einen Fall sichtbar gemacht wird, bindet im anderen 
Falle das Komplement. Seligmann (Berlin). 


Hadjopoulos, L.6.: A standard method for preparing and standardizing lipoidal 
antigens for the Wassermann test. (Methode zur Herstellung und Standardisierung 
von Lipoidextrakten für die Wassermannsche Reaktion.) (Dep. of laborat. of Beth 
Israel hosp., New York City.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. VI, Nr. 11, S. 624 
bis 635. 1921. 

Komplementeinheit = geringste hämolytische Menge gegenüber l ccm 1 proz. sensi- 
bilisierter Blutkörperchen. Antigeneinheit = geringste Antigenmenge, die eine Komple- 
menteinheit bei Gegenwart von einer Reagineinheit bindet. Reagineinheit = geringste 
Serummenge, die in Gegenwart von einer Antigeneinheit eine Komplementeinheit bindet. 
Zur Bestimmung des Antigeneinheitstandards wird zunächst die geringste bindende Menge 
gegenüber einem bekannten, stark positiven Serum festgestellt, dann approximativ die Antigen- 
einheit, schließlich die genauen Werte unter den oben genannten Bedingungen. Dann ist die 
unspezifisch bindende (antikomplementäre) Quote zu bestimmen. Aus beiden Werten ergibt 
sich sodann der spezifische Koeffizient. Auf diese Weise wurde eine größere Anzahl von Ex- 
trakten untersucht und im Wassermannschen Bindungsversuch geprüft. Der Spezifitäts- 
grad der einzelnen Extrakte stimmt mit dem spezifischen. Koeffizienten gut überein, ebenso 
mit der Menge des Rückstands in einem bestimmten Volumen Antigen (abzüglich Cholesterin 
und alkohollösliche Proteine). Daraufhin wird eine Methode zur Gewinnung möglichst spezi- 
fischer Antigene beschrieben: Herzmuskelgewebe wird gesäubert und blutfrei gewaschen, 
dann in der Fleischmaschine fein zerschnitten und in einer Fleischpresse ausgepreßt; die Säfte 
werden vereinigt und bei Körpertemperatur getrocknet. Ebenso werden die Rückstände ge- 
trocknet; dann im Mörser zerrieben. Die beiden resultierenden Pulver werden vereinigt. 
Zu 10 Teilen Pulver kommen 90 Gewichtsteile absoluter Alkohol reinster Art; Schütteln und 
Extrahieren im Brutschrank (täglich I—2mal umschütteln). Nach einer Woche wird. die 
überstehende Flüssigkeit abdekantiert und im Eisschrank aufbewahrt. Im Laufe der nächsten 
Monate treten indem Extrakt noch chemische Umsetzungen ein, die zu Ausscheidungen führen. 
Diese Extrakte geben weniger unspezifische Resultate und sind gegenüber zweifelhaften Sera 
etwas weniger empfindlich. Seligmann (Berlin). 


Klarenbeek, A.: Experimentelle Untersuchung mit einer beim Kaninchen 
spontan vorkommenden und dem Treponema pallidum ähnlichen Spirochäte. (Klin. 
f. kl. Haustiere u. Inst. f. parasit. u. Infektionskrankh., Tierärztl. Hochsch., Utrecht.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt.: Orig. Bd. 86, _ 
H. 6, S. 472476. 1921. 

Verf. studierte eingehend das bei Kaninchen spontan vorkommende Krankheits- 
bild der Spirochätose. Es ließen sich im klinischen Verlauf und im mikroskopischen 
Bilde des Erregers keinerlei Unterscheidungsmerkmale zwischen der Spirochäte der 
Kaninchenerkrankung und der Spirochaeta pallida nachweisen. Diese Tatsache vermag 
alle Ergebnisse der Kaninchensyphilisforschung zu erschüttern, denn es ist nicht von 
der Hand zu weisen, daß durch gelegentliches Zusammentreffen der beiden Erkran- 
kungen falsche Versuchsergebnisse vorgetäuscht werden. Stühmer (Freiburg)., 


Brinkmann: Studien über den Komplementgehalt des menschlichen Blutes. 
(Krankenh. St. Georg, Leipzig.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. I, O:ig., Bd. 87, H. 1, S. 50—62. 1921. 

Prüfung des Komplementgehalts menschlicher Blutsera unter verschiedenartigen 
Bedingungen. Technik: zu 0,5 ccm 3proz. Hammelblutkörperchen-Aufschwemmung 
Zusatz abgestufter Serummengen. Kein fremder Amboceptor. Untersucht wurden 
Gesunde, Gravide und Kranke der verschiedensten Art, im ganzen mehr als 1000 Einzel- 
untersuchungen. Es zeigte sich, daß derKomplementgehalt menschlicher Sera auch unter 
pathologischen Bedingungen ein sehr gleichmäßiger ist. Der Grenzwert liegt bei der ge- 
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wählten Versuchsanordnung bei 0,08&—1 ccm. Einzelne Sera weisen Komplement- und 
auch Amboceptormangel auf. Das liegt nicht an etwa bestehenden Krankheitszuständen, 
da es auch bei organisch Gesunden vorkommt. Es muß vielmehr konstitutionell bedingt 
sein. Isohämolysine sind selt n, Isohämagglutinine häufiger. Seligmann (Berlin). 

Brown, Wade H.: Experimental syphilis. (Experimentelle Syphilis.) (Zaborat. 
of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the New York pathol. 
soc. Bd. 20, Nr. 6/8, S. 99—116. 1920. 

Nach testikulärer oder scrotaler Infektion des Kaninchens kommt es nur gelegentlich 
zu generalisierten Erscheinungen, gewöhnlich dann, wenn die örtlichen Reaktionen gering 
waren. Auch beim Ausbleiben jeder klinischen Generalisation findet man Spirochäten 48 Stun- 
den lang in den regionären Lymphdrüsen und noch nach 8 Tagen im strömenden Blut, zu einer 
Zeit also, wo Primärerscheinungen noch gar nicht entwickelt sind. Tiere mit generalisierten 
Erscheinungen zeigten entweder geringe Primärsymptome oder aber sie standen unter Ein- 
wirkung nicht sterilisierender Therapeutica, oder der Primäraffekt war excidiert bzw. der 
Hoden entfernt worden. Experimentell konnte bei 14 Tieren, die in beide Testikel geimpft 
und dann einseitig kastriert waren, 13mal generalisierte Syphilis erzeugt werden. Ähnliche 
Resultate wurden bei einseitiger Impfung und Kastration erzielt. Wurden die Tiere schon vor 
Angehen des Primäraffektes, 48 Stunden nach der Impfung, kastriert, so zeigten alle Tiere 
generalisierte Erscheinungen, z. T. sogar auffällig früh. Die klinischen Symptome bei der 
generalisierten Form sind außerordentlich wechselnd, auch Erkrankungen des Zentralnerven- 
systems kommen vor. Sie treten nach 2—3 Monaten auf, zuerst in Periost und Knochen, 
dann auf Haut und Schleimhaut, schließlich am Auge. An der Hand von Photographien werden 
die einzelnen Erscheinungsformen erläutert. Seligmann (Berlin). 

Sachs, H.: Ein Hilismittel für die Methodik der Wassermannschen Reaktion. 
(Inst. f. exp. Krebsforsch., Heidelberg.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 36, 
8. 1075—1076. 1921. 

Die Eigenhemmung menschlicher Sera beruht auf der Wirkung labiler Globulinbestand- 
teile. Entfernt man diese durch partielle Globulinfällung mittels Säure, so verschwindet die 
Eigenhemmung, und eine etwa vorhandene positive Wassermannsche Reaktion kann nunmehr 
erhoben werden. Technik: 1 Teil Serum wird mit 8,2 Teilen n/300-Salzsäure (in Aqua dest.) 
gemischt, nach !/,stündigem Stehen zentrifugiert. Der Abguß wird durch Zufügen von 0,8 Tei- 
len 10 proz. Kochsalzlösung besalzen und ist so gebrauchsfertig. Seligmann (Berlin). 

Klauder, Joseph V. and John A. Kolmer: Wassermann test with secretions, 
transudates and exsudates in syphilis; with a note on the origin of the comple- 
ment fixing antibody. (Die Wassermannsche Reaktion mit Sekreten, Transsudaten 
und Exsudaten bei Syphilis nebst Bemerkungen über die Herkunft der komplement- 
bindenden Antikörper.) (Dermatol. research inst., Philadelphva.) Journ. of the Americ. 
med. assoc. Bd. 76, Nr. 24, S. 1635—1639. 1921. 

Die Verff. untersuchten die Milch, die Samenflüssigkeit, den Speichel, das Vorder- 
kammerwasser sowie Transsudate und Exsudate von Syphilitikern mit der Wasser- 
mannschen Reaktion. Die Sera aller Patienten reagierten positiv. 19 Untersuchungen 
mit Milch: 3 positiv. 20 Untersuchungen mit Speichel: 1 positiv. Von 13 Untersuchun- 
gen mit Sperma war eine Reaktion positiv. 10 Untersuchungen mit Vorderkammer- 
wasser alle negativ. 17 Versuche mit Exsudaten und Transsudaten ergaben alle 
eine auch in der Stärke gegenüber dem Blutserum nicht wesentlich verschiedene 
positive Reaktion. Die Verff. schließen, daß die Reagine auch lokal gebildet werden 
können. Dieser „lokale Wassermann“ ist differentialdiagnostisch von Bedeutung. 

Eicke (Berlin).°° 

Noguchi, Hideyo: Cristispira in North American shellfish. A note on a spi- 
rillum found in oysters. (Cristispira in nordamerikanischen Muscheln und Schnecken. 
Eine Beschreibung einer Spirochäte aus Austern.) (Laborat. of the Rockefeller inst. }. 
med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 3, 8. 295—315. 1921. 

Verf. fand in bei Woods Hole gesammelten Exemplaren von Ostrea virginiana, Venus 
mercenaria und Modiola modiolus in den Krystallstielen Cristispiren. Fünf weitere Muschel- 
arten und zwei Schnecken waren stets frei vonihnen. Die Cristispiren wurden lebend im Dunkel- 
feld und mittels Vitalfärbungen (Neutralrot, Krystallviolett, Brillantkresylblau, Methylgrün, 
Methylorange, Bismarckbraun und Janusgrün), sowie in fixiertem Zustande nach der Giemsa- 
und der Heidenhainmethode untersucht. Endlich prüfte er das Verhalten der Cristispiren gegen- 
über einer Reihe von Chemikalien und verwandte so erhaltene Macerationsbilder ebenfalls 
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zur Untersuchung von Strukturen. Alle Züchtungsversuche schlugen fehl. In einer Emulsion 
der Kristallstiele in Seewasser, ohne weitere Zusätze, lebten sie am besten, und zwar nie länger 
als einige Tage. Oft waren sie mit einem Spirillum (S. ostreae) in den Austerkristallstielen 
vergesellschaftet. Wesentlich ist, daß die Parasiten sofort verschwinden, sobald die Austern 
in eine andere Umgebung versetzt werden, z. B. ins Aquarium; nur frisch gefangene Tiere 
dürfen also untersucht werden. — Die bekannten Querstreifungsfiguren, die oft den Eindruck 
der Kammerung hervorrufen, sind offenbar Fixierungsprodukte; wenn man, anstatt absoluten 
Alkohol zur Entwässerung zu gebrauchen, die Tiere an der Luft trocknet, so fehlen alle An- 
zeichen von Kammerung, und ebenso bei Lebendbeobachtung im Dunkelfelde. Die entsprechen- 
den Strukturen des fixierten Tieres färben sich mit Giemsa blau und zeigen keinerlei Reak- 
tionen, die es gestatteten, die Substanz als Chromatin zu bezeichnen. — Der Körper wird von 
einer stark lichtbrechenden Zellmembran umgrenzt, der Zellinhalt' besteht aus homogenem 
Plasma und verschieden großen, stark lichtbrechenden Granulationen. Die Crista (undulierende 
Membran) hat längsfibrilläre Struktur und besitzt einen Randfaden; vermutlich ist sie als stark 
modifizierte Geißel aufzufassen, natürlich aber nicht etwa als Flagellatengeißel. Die Vermeh- 
rung geschieht durch Querteilung. Koehler (München). 

Näslund, Carl: Studien über die Weil-Felixsche Reaktion. Upsala läkareföre- 
nings förhandlingar, Neue Folge Bd. 26, H. 3/4, 8. 265—318. 1921. 

Eingehende Darstellung der Fleckfieberliteratur, wobei dem Autor leider eine Reihe 
von Irrtümern unterlaufen. In eigenen Versuchen ist der- Verf. bestrebt nachzuweisen, 
daß entgegen den Angaben in der Literatur in Fleckfieber-Patientenseris andere Anti- 
körper als Agglutinine (bactericide Antikörper, Bakteriotropine, Opsonine) gegen X 19 
nicht vorkommen. (Vitroversuch!) Er glaubt daraus folgern zu dürfen, „daß die 
Agglutinine bei der Weil-Felixschen Reaktion nicht durch die Gegenwart von 
Proteus-X 19 im Organismus entstanden sind, sondern daß sie gegen das Virus des 
Fleckfiebers gerichtet sind“. „Die Agglutination von Proteus-X 19 durch Fleckfieber- 
serum ist also als fleckfieberspezifisch und nicht als proteusspezifisch zu betrachten. 
Dagegen kann man nicht entscheiden, ob die Weil- Felixsche Reaktion als ein Par- 
agglutinationsprozeß aufzufassen ist oder nicht; dazu sind unsere Kenntnisse in den 
hierhergehörigen Fragen zu gering.“ Friedberger (Greifswald). 


Klopstock, Felix: Experimentelle Untersuchungen über die Tuberkulinreaktion. 
(Umiv.-Poliklin. f. Lungenkr., Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 37, 8. 1099 
bis 1101. 1921. 

Übersicht über eigene, zum Teil in Gemeinschaft mit Seligmann angestellte Versuche 
zur Deutung der Tuberkulinreaktion: 1. Versuche zur Erzeugung von spezifischer Tuberkulin- 
überempfindlichkeit durch abgetötete Tuberkelbacillen oder deren Produkte (Tuberkulin). 
Es gelingt unter besonderen Bedingungen durch Vorbehandlung mit Tuberkulin eine spe- 
zifische Anaphylaxie zu erzeugen. Durch Vorbehandlung mit Bacillenemulsion oder Milch- 
säureaufschließungen tritt eutane Tuberkulinüberempfindlichkeit auf; 2. Versuche zur passiven 
Übertragung der Tuberkulinüberempfindlichkeit führten zu keinem sicheren Resultate; 
3. der Nachweis, daß die Tuberkulinwirkung auf dem Kreisen spezifischer Giftstoffe beruhe, 
ließ sich nicht führen; 4. der Versuch, Haut tuberkulinempfindlicher Tiere auf gesunde zu 
übertragen, schlug technisch fehl; 5. für die Annahme, daß beim überempfindlichen Tier 
auch im Gewebe der inneren Organe Tuberkulinreaktionen auftreten können, gab das Experi- 
ment keine Unterlage. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Busch, M.: Physikalisch-chemische Untersuchungen zur Theorie der Gift- 
wirkung. (18. Tag., dtsch. pathol. Ges., Jena, Sitzg. v. 12.—14. IV. 1921.) Zen- 
tralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 31, Ergänzungsh., S. 113—116. 1921. 

Durch stalagmometrische Messungen mit dem Traubeschen Instrument wird 
für Morphin-HCl und Kryptopin-HCl keine merkliche, für Papaverin-HÜl eine nur 
geringe Wirkung auf die Oberflächenspannung des Lösungsmittels (Wasser). fest- 
gestellt. Zugabe von Alkali gibt deutliche Ausschläge, aber auch hier für Morphin 
und Kryptopin geringe, für Papaverin dagegen beträchtliche Wirkung (Tropfenzahl 
für Wasser 52, für die 3 Alkaloide der Reihe nach 53,4, 55, 61). Die gleiche Reihenfolge 
nehmen die Stoffe bezüglich ihrer Giftigkeit niederen Tieren (Kaulquappen und kleinen 
Fischen) gegenüber ein: Morphin und Kryptopin praktisch ungiftig, Papaverin stark 
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wirksam. Dementsprechend zeigt die betreffende Papaverinlösung im Ultramikroskop 
eine gröbere Verteilung und gegenüber Eisenhydroxydsol stärker fällende Wirkung. 
Alle diese Eigenschaften, insbesondere die größere Oberflächenaktivität und damit 
Adsorptionsfähigkeit, sowie die Giftigkeit der mit OH-Ionen angereicherten Papaverin- 
HCI-Lösung, sprechen dafür, daß die Zunahme und vielleicht das Eintreten der Wirkung 
auf die Veränderung des elektrischen Zustandes, auf das Freiwerden einer chemischen 
Affinität infolge des Alkalizusatzes zurückzuführen ist. Zusatz von organischen Basen 
(Nicotinbase) hat den gleichen Erfolg, der als „potenzierende Wirkung“ in Erscheinung 
tritt, wie sie von Traube bei Gemischen von Opiumalkaloiden aufgefaßt wurde. 
Giftwirkung, Oberflächenaktivität und Adsorptionsfähigkeit organischer Körper 
werden ermöglicht durch die Elemente und Gruppen an C-Ketten und -Ringen; sie 
sind veränderlich durch gegenseitige Beeinflussung von „Seitenketten‘“ ohne ‚Kern“- 
Veränderung, was aus stalagmometrischen und Kohleadsorptionsversuchen mit orga- 
nischen Arsenverbindungen hervorgeht: Einführung von Arsen in hochgradig ober- 
flächenaktive Verbindungen (Anilin, Phenol) führt zum Verschwinden der Oberflächen- 
aktivität, läßt die Adsorbierbarkeit bei hohem Giftigkeitsgrade bestehen. Das Haften 
der Giftmoleküle an Körperzellen wird bedingt durch elektrochemische Oberflächen- 
phänomene. Busch (Erlangen). 


Laugier, H.: Chambre ä exeitation pour l’ötude des 12 


actions pharmacologiques. (Kammer für Reizversuche zum 
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Studium pharmakologischer Wirkungen.) (Zaborat. dephysiol., 
Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 26, 8. 323—324. 1921. 

Die Anordnung geht aus den zwei schematischen Zeich- 


nungen hervor. 

Auf einer Hartgummiplatte sind die Seitenwände (13) der 
Kammer angebracht. Der Boden (14) ist eine Korkplatte. Die + 
Kammer ist durch eine Glasplatte (12) gedeckt. 4 Röhren (3, 4, 

5, 6) münden in die Kammer. 2 Röhren (3 und 4) sind für den 

Zufluß und 2 (5 und 6) für den Abfluß bestimmt. In der Kammer 
befinden sich außerdem 2 Silberelektroden (7 und 8). Der Muskel 

(10) und der Nerv (9) werden auf der Korkplatte fixiert. Man #! 
kann durch die oben erwähnten Röhren eine Flüssigkeit zirku- 
lieren lassen. Eine Hartgummiplatte (11) teilt die Kammer in 
2 Abteilungen, so daß die Flüssigkeit, die geprüft werden soll, 
auf den Muskel allein oder auf den Nerv einwirken kann. 
Außerdem befindet sich in der Kammer ein Thermometer (1). 

Joachimoglu (Berlin). 

Meneghetti, E.: Über die pharmakologische Wirkung des kolloidalen Arsen- 

sulfids. (Pharmakol. Inst., Univ. Padua.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, 


S. 1—39. 1921. 

Kolloidales Arsensulfid, As,S;, wurde auf folgende Weise dargestellt: 1g As,O, wird in 
100 ccm Wasser gelöst und längere Zeit gekocht; nach dem Abkühlen wird mit gekochtem 
Wasser auf 100 ccm aufgefüllt. Die Lösung wird mit 100 ccm Schwefelwasserstoffwasser ver- 
setzt; dann wird einige Minuten lang Schwefelwasserstoff durchgeleitet, so daß ein Überschuß 
an diesem Gas vorhanden ist. Zur Entfernung dieses Überschusses wird einige Minuten im 
Wasserbad erhitzt; nicht länger, da eine völlige Entfernung nicht nötig ist und zur Bildung von 
As,0, (durch Störung des Gleichgewichts: As,S; + 3H,0 Z As,O, +3H,S) Veranlassung 
geben würde. 

Mit solchen, nach Schulze titrierten Solen wurden Tierversuche, namentlich an 
Kaninchen angestellt. Intravenöse Injektion kleiner Mengen (0,0051 8 As,S,/1kg 
Kaninchen) werden ohne Vergiftungserscheinungen vertragen; die Tiere nehmen sogar 
zu (therapeutische As-Wirkung?). Mittlere Dosen (0,0051—0,007 g/1kg) bewirken 
Vergiftungserscheinungen, die nicht regelmäßig zum Tod führen. Höhere Gehen wirken 
immer tödlich; wird die Dosis über 0,0089 g / 1 kg gesteigert, so erfolgt der Tod sehr 
rasch, oft Nash während der Injektion. Modellversuche mit Serum und Eiweißlösungen, 
sowie die histologische Untersuchung der Lungen zeigten, daß der Tod nach großen 
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Gaben Folge einer mechanischen Verlegung der Lungencapillaren durch ausgeflocktes 
As,S, ist. Auch nach Einspritzung niedrigerer Dosen findet man in der Lunge solche 
As,S,-Infarkte, die aber — wie in einem größeren Reihenversuch gezeigt werden konnte 
— allmählich unter hydrolytischer Spaltung des Sulfids resorbiert werden und dann 
die Erscheinungen der Arsenikvergiftung erzeugen. Subcutan eingespritztes As,S,-Sol 
führt zur Nekrose in der Umgebung der Injektionsstelle; resorptive Vergiftung wurde 
hier nie beobachtet. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Tezner, Otto und Max Turolt: Studien über die Wirkung der Verschiebung 
der K- und Ca-Ionen auf den überlebenden menschlichen Magen. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 24, H.:1/4, 'S. 1—10. 1921. 

Verff. arbeiteten an Streifen aus dem menschlichen Magen, die isoliert in Salz- 
lösung nach Magnus suspendiert wurden. Calciumüberschuß bewirkte Hemmung 
der rhythmischen Bewegungen, die durch Acetylcholin — an Pylorusstreifen auch 
durch Barium — wieder in Gang gebracht wurden; Adrenalin verstärkte die Caleium- 
wirkung, die auf Grund dieser Beobachtungen als sympathische Erregung gedeutet 
wird. Kaliumüberschuß bewirkte Frequenzsteigerung, in hohen Dosen Spasmus; die 
Wirkung war nicht durch Atropin, jedoch durch Papaverin, sowie Calcium aufzuheben. 
Adrenalin schwächte ebenfalls die Kalliumwirkung ab, während andererseits die Adrena- 
linwirkung bei Kaliumüberschuß abgeschwächt erschien. Die Kaliumwirkung wird 
daher als eine Lähmung des Sympathicus aufgefaßt, zu der sich wohl bei hohen Dosen 
eine unmittelbare Muskelwirkung gesellt; doch wird auch ein Angriff am automatischen 
Plexus diskutiert. Calciummangel bedingt Abnahme oder Einstellung der Magen- 
bewegungen, dabei aber verminderte Wirksamkeit von Acetylcholin; als Erklärung 
wird eine Aufhebung der Erregbarkeit der Vagusendigungen angenommen. Kalium- 
mangel bewirkt zuweilen ebenfalls Einstellung der Magenbewegungen, zuweilen aber 
Beschleunigung; die Wirkung von Acetylcholin war stets stark gesteigert, ebenso die 
(hemmende) des Adrenalins. W. Heubner (Göttingen). 

Blum, Löon, E. Aubel et Robert Levy: L’action du chlorure de potassium 
dans la n£phrite hydropigene. (Die Wirkung des Kaliumchlorids auf die hydro- 
pische Nephritis.) (Clin. med. B., fac., Strasbourg.) Bull. et mem. de la soc. med. 
des höp. de Paris Jg. 37, Nr. 22, S. 955—964. 1921. 

In den Fällen von Nephritis, in denen Kochsalzdarreichung eine Zunahme der 
Ödeme und des Gewichtes, eine Verschlimmerung der Albuminurie usw. hervorruft, 
wirkt Kaliumchlorid in direkt entgegengesetzter Weise. Es führt eine Entwässerung 
herbei mit Gewichtsabnahme und vermindert entweder den Eiweißgehalt des Urins 
oder läßt ihn unverändert. Bei gleichzeitiger Erkrankung des Zirkulationsapparates 
ruft das Kaliumchlorid häufig erhebliche Störungen hervor, bestehend in Darmkoliken 
mit Durchfällen, Brustbeklemmung, erschwerter Atmung usw. Die entwässernde 
Wirkung kommt aber auch in diesen Fällen zum Ausdruck, während sie bei Amyloidose 
der Nieren fehlt. Auf das Urinsediment scheint das Salz nicht zu wirken. Der Wasser- 
verlust erfolgt hauptsächlich durch die Haut. Die diuretische Wirkung des Kalium- 
chlorids war bei den untersuchten Fällen größer als diejenige von Arzneimitteln der 
Xanthingruppe. Reiss (Frankfurt a. M.).°° . 

Handovsky, Hans: Quantitative Beiträge zur Frage des Zusammenwirkens von 
Ionen und organischen Giften. I. Mitt. (Pharmakol. Inst., Univ. Göttingen.) Pfilügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 190, H. 1/3, S. 173—176. 1921. 

Es wurde der Grad der Saponinhämolyse in verschiedenen isotonischen Gemischen 
von Rohrzucker und Kochsalz bestimmt. Verwendet wurden Kaninchenerythrocyten 
in 2,5 proz. Aufschwemmung. Der Grad der Hämolyse war in jedem Falle um so höher, 
je mehr Kochsalz und je weniger Rohrzuck r im Gemisch vorhanden waren. Die ver- 
wendeten Saponinkonzentrationen bewegten sich zwischen 0,002 und 0,02°/,,. Inner- 
halb gewisser Grenzen besteht direkte Proportionalität zwischen der Kochsalzkonzen- 
tration und dem Grade der Hämolyse. Es wird folgende Formel aufgestellt: H—H, 
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—k,(S—8,), wobei H, den Grad der Hämolyse in einer reinen Rohrzuckerlösung, 
H in dem betreffenden Gemisch, S die Konzentration des Saponins in Prozenten, S, den 
Schwellenwert der Wirksamkeit des Saponins für die betreffende Blutkörperchenmenge 
bedeutet, während k, eine empirische Konstante ist, welche sich zu 2500 berechnen 
läßt. Die auf diese Weise berechneten Werte stimmen mit den beobachteten gut überein. 
Da bekanntlich Neutralsalze die Adsorbierbarkeit von organischen Substanzen (z. B. 
von Fettsäuren an Tierkohle) wesentlich erhöhen können, werden die gemachten 
Beobachtungen in demselben Sinne gedeutet. Neuschlosz (Frankfurt a. M.). 

Wieehowski, W.: Ölsaures Aluminium. (Pharmakol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 34, S. 1082—1083. 1921. 

Gelegentlich beobachtete schwere Vergiftungen nach Anwendung von Pb-Pflaster und 
die größere Resorptionsmöglichkeit von Pb, wenn es in Form von Ungt. diachyl. hebrae vor- 
liegt, läßt einen Ersatz dieser bleihaltigen Salbe durch Al-Oleinat angezeigt erscheinen. Im 
Gegensatz zu Gonnermann behauptet Verf. auf Grund seiner Beobachtungen, daß sowohl 
in der Haut als auch im Blut mehr Al-Äquivalente als Ca-Äquivalente vorhanden sind, daß der 
Al-Befund kein zufälliger, sondern ein wesentlicher Bestandteil der Organe ist. Ein Mangel 
an Al in der ekzematösen entzündeten Haut ließe die Anwendung von "AI-Oleinat berechtigt 
erscheinen. Die Darstellung erfolgt durch Fällen einer Lösung von ölsaurem Na mit Aluminium- 
sulfatlösung, Entfernen der mitentstehenden Ölsäure durch Auskanten in Alkohol, Lösen in 
Ather (hierdurch werden auch mitgefällte Stearate und Palmitate entfernt). Zu der Ather- 
lösung wurde vorher eine bestimmte Menge flüssigen Paraffins oder fetten Öles gegeben; 
nach Verjagen des Äthers und Alkohols binterbleike eine kautschukartige, hellgelbe, dreht 
sichtige Masse. Die kautschukartige Beschaffenheit rührt von einem Gehalt an "Ölsäure her, 
der trotz Alkoholbehandlung blieb. Therapeutische Anwendung setzt unbedingtes Freisein 
von Ölsäure voraus, was durch geringe Mengen schwacher Basen, Äntipyrin oder Alkaloidbasen, 
oder durch Schütteln der ätherischen Al-Oleinatlösung mit CaO, nicht aber durch Neutralisation 
mit Carbonat erreicht wird. Die Eigenschaft des Al-Oleinats, Öle zu verdicken, macht es in 
hohem Maße geeignet als Dichtungs- und Gleitmittel für Glasschliffe. Das ölsaure Aluminium 
kommt als Olminal in den Handel. Kapfhammer (Berlin). 


Backmann, E. Louis: Die Erregung des überlebenden Uterus und Darmes 
durch Organextrakte und -dialysate (besonders aus dem Uterus.) (Pharmakol. Inst,, 
Reichsuniv., Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 189, H. 4/6, S. 261 
bis 281. 1921. 

Durch die Untersuchungen von Weiland und Le Heux ist nachgewiesen worden, 
daß vom Darm Cholin gebildet wird, das als Hormon der Darmbewegung aufgefaßt 
werden kann. Es sollte weiterhin untersucht werden, ob auch in einem anderen Organ 
mit der Fähigkeit automatischer Bewegung, dem Uterus, solche die Automatie be- 
dingende oder verstärkende Stoffe vorhanden sind. Gesucht wurden diese Substanzen 
teils in der Badeflüssigkeit des überlebenden Uterus (,Biodialysate‘), teils in Organ- 
extrakten aus dem Uterus, die durch Auskochen des zerkleinerten Organs gewonnen 
worden waren; endlich wurden Alkohol- und Ätherauszüge eines solchen eingedampften 
Organextraktes untersucht. Die Prüfung auf das Vorhandensein erregender Stoffe 
erfolgte am Uterus von Meerschweinchen und am Uterus und Darm von Kaninchen, 
die in der üblichen Weise isoliert und in einem Bad von Ringerlösung aufgehängt waren. 
Aus den zahlreichen Versuchen geht hervor, daß in allen Auszügen von Uterus, aber 
auch von anderen Organen Stoffe enthalten sind, die den Kaninchen- und Meerschwein- 
chenuterus und den ausgeschnittenen Darm des Kaninchens erregen. Auch dem Blut 
und Extrakten aus Blut kommt eine ähnliche, wenn auch bedeutend schwächere 
Wirkung zu. Wie die Prüfung am atropinisierten Organ und mit acetylierten Extrakten 
ergibt, spielt das Cholin bei allen diesen Wirkungen keine Rolle. Die wirksamen Stoffe 
. sind kochbeständig und alkohollöslich; ob es ein spezifisches Hormon der Uterus- 
bewegungen gibt, läßt sich vorläufig nicht entscheiden. Hermann Wieland. 

Marfori, Pio: Ricerche sopra i prineipii attivi degli estratti linfatiei. (Unter- 
suchungen über das wirksame Prinzip der Lymphdrüsenextrakte.) (Istit. di Jarmacol 
e terap., univ., Napoli.) Biochim. e teıap. sperim. Jg. 8, H. 7, 8. 199—201. 1921. 


Nach früheren Untersuchungen von Marfori heben Kochsalzextrakte von Lymph- 
drüsen die Adrenalinwirkung auf. Auf intravenöse Zufuhr von Extrakt sinkt bei Hunden 
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der arterielle Blutdruck und gleichzeitig steigt die Pulsfrequenz. Durch Zusatz von Essig- 
säure zum Extrakt und nachfolgendes 20 Minuten langes Erhitzen auf 95° wird das wirk- 
same Prinzip nicht ausgefällt, ebensowenig durch Phosphorwolframsäure. Auch bei nach- 
folgender Ausschüttelung des Filtrates mit Äther oder Chloroform bleibt das wirksame Prinzip 
in Lösung; dabei ist es gleichgültig, ob mit sauren oder alkalischen Lösungen gearbeitet wird. 
Die nach Fällung mit den angegebenen Mitteln übrigbleibende Flüssigkeit gibt keine Biuret- 
reaktion und keine Fällung mit Platinchlorür. Die wirksame Substanz ist also weder ein 
Eiweißkörper oder Eiweißabbauprodukt noch ein Alkaloid oder ein Lipoid. ‚Schiff. 

Simon, Italo: Studi sull’ azione della glicerina. IV. Modificacioni deila eon- 
centrazione molecolare degli organi in seguito ad iniezioni endovenose di glicerina. 
(Untersuchungen über die Wirkung des Glycerins. IV. Anderungen der molekularen 
Konzentration der Organe infolge intravenöser Glycerineinspritzungen.) (Istit. di 
farmacol., univ., Cagliari.) Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 1/2, S. 78-88. 1921. 
Vgl. diese Berichte 6, 152 u. 5, 386. 

Im Anschluß an eine frühere Mitteilung (vgl. dies. Ber. 5, 386. 1921), nach der 
intravenöse Einspritzungen von Glycerin beim Kaninchen eine Erhöhung der molaren 
Konzentration des Blutes bewirken, wurde untersucht, ob in gleicher Weise auch eine 
Gefrierpunktserniedrigung anderer Organe nach Glycerininjektionen eintritt. Die 
Kryoskopie der Organe geschah nach der Angabe von Sabbatani (Journ. de physiol. 
et de pathol. gen. Bd. 3, 939. 1901). Spritzt man dem Kaninchen die tödliche Dosis von 
10—16 g Glycerin pro kg Körpergewicht ein, so war die molare Konzentration aller 
Organe gegenüber der Norm vermehrt, am stärksten im Herzen, am wenigsten im Gehirn, 
Wandte man geringere, -nichttödliche Dosen an, so nahm die molare Konzentration 
aller Organe mit Ausnahme des Gehirns ab, um so deutlicher, je längere Zeit nach der 
Injektion verstrichen war. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Itallie, L. van und A. J. Steenhauer: Nachweis und quantitative Bestimmung 
von Veronal. Pharmac. Weekbl. 58, S. 1062—1068. 1921. 

Methodik. Bestimmung im Harn: 100ccem werden mit 10 ccm Bleiacetat- oder 
basischer Bleiacetatlösung stehen gelassen und filtriert, 100 cem Filtrat im Wasserbad bis auf 
25 ccm eingeengt, wo nötig, mit einigen Tropfen Essigsäure angesäuert; die noch heiße Lösung 
im Scheidetrichter 2mal mit doppeltem Volumen Äthylacetat geschüttelt, der Ester durch 
trockenes Filter filtriert, abdestilliert, der Rückstand in 10 ccm heißem Wasser gelöst, mit 5cem 
verdünnter Schwefelsäure erhitzt, die siedende Lösung mit soviel 2/,,„-KMnO, versetzt, bis die 
oberhalb der eintretenden Fällung befindliche Lösung farblos wurde. Das ausgeschiedene Mangan- 
oxyd wird mit einigen Tropfen H,O, zersetzt, die klare Flüssigkeit 2mal mit doppeltem Volum 
Äthylacetat ee der Ester durch trockenes Filter filtriert, durch Destillation be- 
seitigt, der Rückstand bei 100° C getrocknet. — Bestimmungin Leichenteilen: Letztere 
werden nach Säuerung durch Essigsäure mit Spiritus ausgekocht, die filtrierten Auszüge bis 
auf ungefähr 25 cem eingeengt, der Rückstand mit so viel Alkohol absolut. versetzt, bis wei- - 
terer Zusatz keine Fällung ergab; dann filtriert, der Alkohol ausgedünstet, der Rückstand 
2 mal mit Wasser ausgekocht, die noch heiße Lösung filtriert, 2mal mit doppeltem Volumen 
Essigester ausgeschüttelt und weiter wie beim Harn verfahren. — Das Gehirn wurde relativ 
veronalarm gefunden. In 50 cem Harn der relativ kurze Zeit nach Einnahme des Giftes ver- 
endeten Patientin waren 33mg Veronal, in 610g Faeces 84 mg. in 483 g Mageninhalt 471,5 mg, 
in 105g Blut 131,5 mg (0,125%), in 80 g Hirnsubstanz 7,5 mg (0,009%), in 1095 g Leber 207 mg 
(0,019%), in 100g Lunge 10 mg (0,01%). Neben dem Stas - Ottoschen Verfahren wurde 
die Reinigung durch Kohle geprüft und der Adsorption halber verworfen. Die Löslichkeit 
des Veronals in Wasser wurde von Verff. 1: 165, in 90 proz. Spiritus 1: 9,0, in 50 proz. 
Spiritus 1 : 27,5 gefunden, in Äther 1: 18,7, in Chloroform 1: 257, in Äthylacetat 1:'8,9, 
so daß letzteres das geeignetste Lösungsmittel war. Von 100 mg in Pferdefleisch eingeführtes 
Veronal wurden 97 mg zurückgefunden. Zeehuisen (Utrecht). 

Kolm, Richard und Ernst P. Pick: Über inverse Herzwirkungen parasym- 
pathischer Gifte. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 190, H.1/3, S. 108—117, 1921. 

Am ausgeschnittenen und mit kaliumfreier, an Calcium angereicherter Lösung 
gespeisten Froschherzen (Sommeresculenten) bewirken vagusreizende Gifte — Acetyl- 
cholin, Muscarin, Pituitrin — keinen diastolischen Stillstand, sondern eine Contractur- 
stellung der Kammer. Diese Contractur wird durch Atropin weder beseitigt, noch 
verhütet; dagegen ist sie nach Vorbehandlung des Herzens mit dem sympathicus- 
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lähmenden Ergotamin (Sandoz) nicht mehr auszulösen. Den vagusreizenden Giften 
kommt also auch eine sympathicuserregende Wirkung zu, die aber für gewöhnlich nicht 
nachzuweisen ist. Die Bedeutung des Oberherzens für das Zustandekommen der Acetyl- 
cholincontractur geht aus Versuchen hervor, in denen die Erscheinung nach Anlegungder 
zweiten Stanniusschen Ligatur nicht hervorgerufen werden konnte. Herm Wieland. 

Rohrer, Fritz: Wirkung lähmender und erregender Stoffe auf das Atemzentrum. 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 36, S. 829—830. 1921. 

Mit einer eigenen Apparatur wird an kleineren Versuchstieren Atemfrequenz 
und -volum registriert: erstere durch eine abdominal angebrachte Aufnahmepelotte, 
letzteres durch ein Spirometer mit Celluloidglocke. Je nach der Steilheit der Volum- 
linie läßt sich Zu- bzw. Abnahme des Atemvolumens (Größe) bestimmen. Durch 
Morphium wird bei Kaninchen und Meerschweinchen Atemfrequenz und -größe herab- 
gesetzt. Durch intravenöse Injektion von Theobryl La Roche (Allyltheobromin) 
nimmt die Größe durch Steigerung der Atemfrequenz um 40—132%, zu, eine Zunahme, 
die über !/, Stunden anhält. Ob die Ursache hiervon eine primäre Erregung des Atem- 
zentrums ist, ob sekundär durch eine Stoffwechselsteigerung verursacht, ist noch nicht 
untersucht. Ebenso, wenn auch etwas schwächer, wirkt ein lösliches Campher- 
präparat (Chem. Industrie, Basel). E. Laqueur (Amsterdam). 

Enesco, J.: Action des cardivotoniques et des diurötiques sur la tension arteri- 
elle chez les hypertendus. (Wirkung der kardiotonischen und diuretischen Mittel 
auf den Blutdruck bei Hypertonikern.) (2. Clin. med., fac. de med., Bucarest.) Bull. 
et mem. de la soc. med. des höp. de Bucarest Jg. 3, Nr. 2, $. 21—29. 1921. 

Der Verf. prüfte eine Reihe von Medikamenten auf ihre blutdruckverändernde Wir- 
kung an 30 Hypertonikern. Er kommt zu der Überzeugung, daß Digitalisund Tinct. stro- 
phanthi in großen Dosen (bis 100 Tropfen am Tag) in der Mehrzahl der Fälle eine blut- 
drucksenkende Wirkung haben. Auch Diuretin senkt den Blutdruck, die Wirkung 
tritt wie bei Digitalis und Strophanthin langsam ein, aber hält an, Nitroglycerin senkt 
ihn nur vorübergehend. Coffein hat eine blutdrucksteigernde Wirkung. Külbs.°° 

Santesson, C. 6.: Einiges über Chininwirkung auf Froschmuskeln. Kurze 
Bemerkung anläßlich der Arbeit von U. G. Bylsma: „Die pharmakologische Wirkung 
von Vuzin und Eukupin.“ (Karolin. med.-chirurg. Inst., Stockholm.) Zeitschr. f. d. 
ges. exp. Med. Bd. 24, H. 1/4, S. 159—161. 1921. (Vgl. diese Berichte 6, 313.) 

Während Santesson an dem mit Chininsalzen vergifteten Froschmuskel eine 
erhöhte Arbeitsleistung beobachtete, fanden Bylsma und Secher, daß Chinin, Vuzin, 
Eucupin die Arbeitsleistung herabsetzten. Verf. führt diese einander widersprechenden 
Ergebnisse auf die verschiedene Versuchsanordnung zurück: Secher und Bylsma 
durchströmten nach Läwen-Trendelenburg, Santesson führt subeutan zu; 
Secher benutzt kurzdauernde Tetanie, Santesson und Bylsma einzelne Induktions- 
schläge. Verf. sieht sich in seiner Vermutung, daß bei den Versuchen genannter Forscher 
wegen der hohen Konzentration der Perfusionsflüssigkeit keine Erhöhung der Muskel- 
leistung eintritt, durch die neuerdings angestellten Versuche Piccininis bestärkt, der 
mit sehr kleinen Gaben und großen Verdünnungen bedeutende Steigerung der Arbeits- 
leistung des Froschmuskels beobachtete; er führte das Gift subeutan zu oder versenkte 
denMuskel in Chininsalzlösung; mit etwas größeren Gaben und stärkeren Lösungen er- 
zielte er ungünstige Wirkung (Bull. d. scienze med., Nov.-Dez. 1920 ; dies. Ber. 7,250). Die 
großen subcutan angewandten Chininmengen, die 8. verabreichte, schwächen nach seiner 
Ansicht die Herztätigkeit und die ganze Zirkulation der Tiere so sehr, daß die Zufuhr des 
Giftes zum Muskel eine geringe wurde und so eine arbeitssteigernde Wirkung auslöste, 
wie sie offenbar kleinen Gaben und Konzentrationen zukommt. Kapfhammer (Berlin). 

Schnabel, Alfred: Zum Mechanismus der antihämolytischen Wirkung der 
Chinaalkaloide. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therap., Orig., Bd. 32, H. 2, S. 153—166. 1921. 

Es wurde die Wirkung des Chinins und Optochins auf die Immunhämolyse unter- 
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sucht. Die Präparate haben die Fähigkeit, in stärkeren Konzentrationen die Erythro- 
cyten aufzulösen und in schwächeren die Immunhämolyse zu hemmen bzw. zu ver- 
zögern. Die Erythrocyten nehmen die Alkaloide zuerst auf und geben sie dann wieder 
ab. Diese Erscheinung wird mit dem Einfluß der Substanzen auf die Immunhämolyse 
in Zusammenhang gebracht; die Hemmung mit der Aufnahme der Substanzen durch 
die Erythrocyten, während die Abgabe auf den Eintritt der Hämolyse bezogen wird. 
Kochmann (Halle)., 

Davis, Paul A.: Aniline poisoning in the rubber industry. (Anilinvergiftung 
in der Gummiindustrie.) Journ. of industr. hyg. Bd. 3, Nr. 2, S. 57—61. 1921. 

Anilin kann von Arbeitern, die gewerblich damit zu tur:haben, durch die Haut, 
die Atmung und auch, wann der Betreffende unreinlich ist und sich vor dem Essen 
nicht richtig säubert, durch den Verdauungskanal aufgenommen werden. Verf. zählt 
alle beobachteten Symptome auf, von selteneren seien hier erwähnt: Hämaturie, 
fleckenartige Hauteruptionen, schmerzhafte Miktion und Hämoptöe. Manche Menschen 
zeigen lange Zeit nur geringe Symptome, z. B. Cyanose. Im Binte findet man Abnahme 
der Erythrocytenzahl mit Anisocytose, Poikilocytose und basophiler Körnelung, 
manchmal auch eine geringe Leukocytose. Außer der Methämoglobinämie ist auch der 
Hämoglobingehalt verringert, in vorgeschrittenen Fällen auch die Gerinnungsfähigkeit 
und Viscosität. Der Harn gibt keinen charakteristischen Befund, nur in sehr schweren 
Fällen kann man geringe Spuren von Hämatin nachweisen; dann auch manchmal 
Acetessigsäure. Anilin, Phenol, Aceton kommen nicht vor; Harnsäure wird reichlich 
ausgeschieden. Als seltene Befunde führt Verf. an: Reichliche Ausscheidung von Fett- 
kügelchen, ferner Acetessigsäure und Zucker. Als Komplikationen kommen sekundäre 
Anämie, Cystitis, Schädigung der hämatopoetischen Organe vor; Alkoholiker neigen 
zu glomerulärer Nephritis. Relativ oft sah Verf. eine pustulöse Hautaffektion. Pro- 
phylaktisch empfiehlt Verf. die Belehrung der Arbeiter, gute Ventilation, abgekürzte 
Arbeitszeit, bessere persönliche Hygiene, Gebrauch von Gummihandschuhen und Holz- 
schuhen usw. Gute Erfolge will er durch den prophylaktischen Gebrauch von Citronen- 
limonade gesehen haben. Alle der Gefahr ausgesetzten Personen sollen öfters unter- 
sucht werden, wofür er ein Schema angibt. Leichte Vergiftungen brauchen keine be- 
sondere Behandlung, bei schweren soll Sauerstoff inhaliert werden (Exzitanzien), 
evtl. Bluttransfusion. Biberfeld. (Breslau)., 

Chistoni, A.: Ricerche farmacologiche sulla sparteina: sua azione paralizzante 
sulla innervazione vagale. (Pharmakologische Untersuchungen über Spartein: seine 
lähmende Wirkung auf den Vagus.) (Istit. di Jarmacol. e terap., univ., Napoh.) Arch- 
scienze biol. Bd. 2, Nr. 1/2, 8. 31—43. 1921. 

Die Untersuchungen wurden an Hunden vorgenommen. Nach intravenöser 
Injektion von 4 cg Sparteinum sulf. stiegen Blutdruck und Pulszahl; um durch Vagus- 
reizung Herzstillstand hervorzurufen, bedurfte es stärkerer Ströme. Röntgenologisch 
wurde festgestellt, daß der sonst nach 2 Stunden entleerte Magen erst nach 3 keinen 
Speisebrei mehr enthielt, wenn subeutan einem Hunde von 5kg 10cg Spart. sulf- 
gegeben waren. Am Magnusschen Darmpräparat zeigte sich Stillstand und Tonus- 
abnahme bei einer Konzentration 1 : 5000; stärkere Lösungen wirkten noch nach kleinen 
Pilocarpinzusätzen; größere Pilocarpindosen brachten die Darmbewegung wieder in 
Gang. Nach Feststellung der erbrechenerregenden Dosis von Tartarus stibiatus und 
Emetin erwies es sich, daß wiederholte subcutane Sparteininjektionen (im ganzen 
ca. 20. cg) die Brechwirkung verhindern. Dagegen wird die Brechwirkung nach Apo- 
morphin durch Spartein nicht beeinflußt. Es werden also hauptsächlich die afferenten 
Vagusfasern betroffen. Renner (Altona). 

Kochmann, M.: Wirkung des Cocains auf das Froschherz und seine Gewöh- 
nung an.das Gift. (Pharmakol. Inst., Univ. Halle.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 190, H. 1/3, S. 153—172. 1921. 

Die wurden an isolierten Froschherzen, an der Straub - Füh nerschen 
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Kanüle angestellt, unter Verwendung der Ringerlösungen nach Amsler und Fröh- 
lich (vgl. diese Ber. 3, 480). Lösungen von 0,034% Cocain bewirken sofortigen 
schlaffen diastolischen Stillstand. Das Herz beginnt nach !/,—1 Stunde wieder spontan 
zu schlagen ; der Vorhof erholt sich zuerst; Halbierung bleibt bestehen. 0,017%, Cocain 
bewirkt keinen völligen Kammerstillstand mehr. Nach 0,005% Cocain und schwächeren 
Lösungen tritt ohne Auswaschen völlige Erholung ein. Lösungen von 0,001—0,00034%, 
bewirken keine Rhythmusstörungen mehr, sondern nur noch negativ inotrope Wirkung. 
Noch schwächere Konzentrationen, etwa 0,0002%, haben gelegentlich, besonders bei 
überwinterten Temporarien, eine positiv inotrope Wirkung. Durch Auswaschen mit 
Ringerlösungen sind auch die Vergiftungen mit den stärkeren Cocainkonzentrationen 
prompt reversibel. — Läßt man das Herz in einer verschlossenen Kammer, in die die 
Straubsche Kanüle luftdicht eingelassen ist, schlagen, dann läßt sich durch Ver- 
bindung mit einer Mareyschen Kapsel das Volum des Herzens schreiben. Es ist auf 
diese Weise bei geringen Giftkonzentrationen die Verstärkung der Systolen, bei höheren 
Konzentrationen die diastolische Erschlaffung zu zeigen. Am ganzen Frosch bewirken 
erst hohe Oocaingaben Halbierung und diastolischen Stillstand. Zur Analysierung der 
Befunde wird an direkt gereizten Stannius-I-Herzen gezeigt, daß durch die Cocain- 
vergiftung die Erregbarkeit des Ventrikels abnimmt. An spontan schlagenden Stan- 
nius-II-Ventrikeln wird gezeigt, daß die Halbierung und Gruppenbildung bei der 
Cocainvergiftung nicht durch Störungen im Reizleitungssystem, sondern im Ventrikel 
selbst bedingtist. Versuche mit direkter Reizung des Ventrikels am spontan schlagenden 
Herzen zeigen, daß bei der Cocainvergiftung die refraktäre Phase stärker ausgeprägt 
und verlängert ist. Die spontane Erholung des Herzens von der Vergiftung ohne Aus- 
waschen ist zum Teil durch Zersetzung des Cocains, zum Teil durch eine Gewöhnung 
zu erklären. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Cevario, Luigi: Sulla patogenesi della morte per ustione. (Über die Pathogenese 
des Verbrennungstodes.) (Istit. di clin. chirurg., univ., Siena.) Pathologica Jg. 13, 
Nr, 302, 8. 281—292. 1921. 


Im Parabioseversuch wurden die Veränderungen des Blutes und der hämatopoeti- 
schen Organe (Milz, Knochenmark) nach Verbrennung untersucht. Als Versuchstiere 
dienten weiß> Ratten. An dem verbrannten Tier zeigte sich stärkere Mikrocytose und 
Polychromatophilie, verstärkte Bildung von Blutplättchen und Hämokonien. Beim 
unverletzten Parabionten stieg nach 24 Stunden die Zahl der Mononucleären, während 
‚ die Lymphocyten absinken. Nach der 2. und 3. Verbrennung zeigt sich im Blute des 
nicht verbrannten Parabionten Polychromatophilie; die Mononucleären machen bereits 
70—75%, des Blutbildes aus. Diese Phänomene steigern sich bei weiteren Verbren- 
nungen; es treten Normoblasten auf; die Anisocytose wird stärker, ebenso die Poly- 
chromatophilie. Die Milzausstriche zeigten beim verbrannten Parabionten zahlreiche 
Lymphoblasten und Erythroblasten. Auch das Knochenmark zeigt reichlich Zeichen 
von Erythropoese. Es gehen durch die Hautmuskelbrücke reichlich Elemente aus dem 
Blute des geschädisten in das des ungeschädigten Parabionten über; vor allem aber 
tritt eine Substanz über, welche in dem nicht geschädigten Tier ähnliche Blutverände- 
rungen auslöst, wie in dem geschädigten. Das Nervensystem des nicht verbrannten 
Tieres zeigte in den Ganglienzellen der Großhirnrinde, des Rückenmarks und der 
Purkinjeschen Zellen des Kleinhirns Veränderungen und Schwund der Nisslschen 
Granulationen, Vakuolenbildung, sowie Degenerationserscheinungen der Kerne. Um 
die befallenen Zellen herum bilden sich Anhäufungen von Gliakernen. Die Ver- 
änderungen ähneln denen, die man bei allgemeinen degenerativen Erscheinungen 
(Intoxikationen, Infektionen) am Nervensystem findet. Jastrowitz (Halle). 


Henderson, Yandell, Howard W. Haggard, Merwyn C. Teague, Alexander L. 
Prince and Ruth M. Wunderlich: Physiological effeets of automobile exhaust gas 
and standards of ventilation for brief exposures. (Physiologische Wirkung von 
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Automobilauspuffgas und Grenzwerte für die Lüftung bei kurz dauernder Einatmung.) 
Journ. of industr. hyg. Bd. 3, Nr. 3, 8. 79—92 u. Nr. 4, S. 137—146. 1921. 

Die anläßlich des Baues eines Tunnels für Motorfahrzeuge unter dem Hudson 
zwischen New York und Jersey City angestellten Untersuchungen betrafen die Menge 
und die Art der von verschiedenen Wagentypen abgegebenen Auspuffgase, ihre giftigen 
Bestandteile und die im Tunnel zulässigen Konzentrationen. Praktisch kommt nur 
CO in Frage. Für die Londoner Untergrundbahnen war seinerseit von Haldane ein 
Höchstgehalt von 1 Teil Kohlenoxyd in 10 000 Teilen Luft (0,01 Vol.-%) als wünschens- 
wert bezeichnet worden. Auf Grund von theoretischen Überlegungen wurde beschlossen, 
als zulässige Grenze den Zeitpunkt zu bestimmen, bei dem die halben Werte des Gleich- 
gewichtes in der Verteilung von Kohlenoxyd und Sauerstoff im Hämoglobin erreicht 
sind. Die hierzu notwendige Zeit beträgt bei ruhig sitzenden Personen in einer Atmo- 
sphäre bis zu 0,07 Vol.-% CO nicht weniger als eine Stunde. In dieser Zeit passiert 
auch der langsamste Wagen den Tunnel. Höhere Konzentrationen als 0,07 CO kommen 
praktisch kaum in Frage. Nach Versuchen an Menschen in einer Gaskammer von 
6 cbm Inhalt verursacht der einstündige Aufenthalt in 0,08 Vol.-% CO leichte Ver- 
giftungserscheinungen mit Gleichgewichtsstörungen. Das stets auftretende Kopfweh 
ist das zuverlässigste Anzeichen beginnenden Sauerstoffmangels bei der CO-Vergiftung. 
Beim Gehen wird zweimal, bei schnellerem Laufen und schwerer Handarbeit etwa 
dreimal soviel als beim Sitzen geatmet. Sehr instruktive Kurven zeigen, daß bei der 
geplanten Lüftungsmethode die Kohlenoxydkonzentration im Tunnel niemals ge- 
fährlich werden kann, da die Einatmungszeit für gewöhnlich nicht ausreichen wird, 
um mehr als die Hälfte des Sättigungsgleichgewichtes zu erreichen. Es werden zwei 
Grenzwerte aufgestellt. 1. Für mehrstündige Einatmung ein Höchstgehalt von 
1 ::10000 (0,01 Vol.-% CO, Blut zu 12%, gesättigt); 2. für kurze Einatmungszeiten 
1,5 : 10 000 (0,015 Vol.%, Sättigung 16%). Den einfachsten Ausdruck finden die Ver- 
hältnisse, wenn man den Grad der physiologischen Wirkung zahlenmäßig durch das 
Produkt aus Konzentration mal Zeit wiedergibt. Setzt man die Zeit in Stunden und 
die Konzentration in Teilen CO in 10 000 Teilen Luft, so erhält man folgende Produkte: 
3 = keine wahrnehmbare Wirkung, 6 = gerade wahrnehmbare, 9 = Kopfweh und 
Übelkeit, 15 = gefährlich. Außer den Versuchen mit CO-Gemischen wurden noch 
Versuche mit Automobilauspuffgas in einem Backsteingebäude von 12000 Kubikfub- 
inhalt, ferner in Autogaragen und in Bahnhofshallen (Grand Central Station) ausge- 
führt. In den Abgasen von Gasolin ist der einzig giftige Bestandteil das Kohlenoxyd. 
Bei Verwendung von Benzol und Kohlendestillation sind, ebenso wie im Leuchtgas, 
außer CO noch andere giftige Bestandteile vorhanden. Flury (Würzburg). 


Derdack: Schädliche Wirkungen von Hochofengas. Zentralbl. f. Gewerbehyg. 
u. Unfallverhüt. Jg. 9, H. 6, S. 109—110. 1921. 

Für die Giftigkeit des trocken gereinigten Hochofengases kommt Cyan wahr- 
scheinlich nicht in Frage, da der Gehalt daran zu gering ist, z. B. in einem Werke 
0,045—0,057 im cbm; AsH3 ließ sich nicht nachweisen, H,S war ebenfalls an Menge zu 
gering (1 mg im cbm). Deshalb glaubt Derdack, Kohlenoxyd als giftigen Bestand- 
teil ansehen zu müssen; er verweist im Anschluß an die Schilderung im Buche Lewins 
auf die Vielgestaltigkeit des Symptombildes bei CO-Vergiftung. Biberfeld (Breslau)., 

Hartridge, H.: CO in tobacco smoke. (Kohlenoxyd im Tabakrauch.) (Proc. 
of the physiol. soc., Cambridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 6, 
8. LXXXII. 1920. ’ 


Zur Demonstration von COHb kann man den Rauch einer Zigarette durch Wasserstrahl- 
pumpe in eine Blutlösung leiten. COHb ist dann spektroskopisch nachweisbar. Franz Müller. 


